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Geleitwort 

Das Zeitalter der "Informationsgesellschaft" hat den Sozialwissenschaften 
ein neues Betätigungsfeld eröffnet: Technologiefolgenabschätzung, die die 
Auswirkungen neuer oder in der Entwicklung befindlicher Kommunikations
techniken systematisch erforschen und bewerten solL Das ist boomverdächtig 
und verspricht volle Kassen für die armen Verwandten der traditionell von 
Geldgebern zumeist wesentlich freundlicher bedachten Naturwissenschaften. 

Doch diese Verlockungen haben ihren Preis: Verlangt werden methodische 
Phantasie und Praxisrelevanz der Befunde- bis dato nicht gerade Stärken so
zialwissenschaftlicher Forschung. Methodische Phantasie bedeutet, die recht 
ausgetretenen Pfade meist rein quantitativer Feldforschung zu verlassen. Pra
xisrelevanz bedeutet, beim Entdeckungs- und Begründungszusammenhang 
der Studien so hart wie möglich an den Problernen zu bleiben und beim Ver
wertungszusammenbang der Verständlichkeit den Vorzug vor wissenschaftli
cher Folklore zu geben. Denn, wenn möglich, sollen die Ergebnisse- wir ha
ben ja die Hoffnung auf die Gestaltbarkeit der technologischen Zukunft noch 
nicht aufgegeben- für den künftigen Umgang mit neuen Techniken sinnvoll 
genutzt werden können. Dies setzt nicht nur den Auftragnehmer, sondern 
auch den Auftraggeber insofern unter Druck, als er im Idealfall seinen For
schern sowohl Autonomie gewähren als auch fachliche Betreuung zuteil wer
den lassen muß. 

Wesentliche Voraussetzungen dafür waren bei der hier veröffentlichten 
Studie über das Elektronische Publizieren gegeben. Das Bundesministerium 
für Forschung und Technologie (als Teilfinancier) verlangte vom Design des 
Projektantrages nichts Unmögliches; es gab sich mit noch recht groben Stri
chen einer Exploration zufrieden und hatte auch keine Einwände gegen eher 
"weiche" Methoden, die zur Anwendung kommen sollten. Der vom BMFT 
gebildete Beirat bemühte sich kritisch und konstruktiv um eine Projektbe
gleitung und konnte vor allem bei Zugangsproblernen im Rahmen der Feld
forschung Hilfestellung geben. 

Natürlich waren (auch) in diesem Beirat unterschiedliche Interessen ver
sammelt, insbesondere die von Verlegern und Gewerkschaften. Doch der 
Beiratsvorsitzende hatte - nach einer temperamentvollen Auftaktsitzung -
keine Mühe bei der Durchsetzung seiner Absicht, der Projektgruppe eine 
weitgehend selbstbestimmte Forschung zu ermöglichen. Schnell setzte sich 
die Einsicht durch, daß hier in allein sachbezogener Weise versucht wurde, 
die vielfältigen Dimensionen auszuleuchten, die das Thema Elektronisches 
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Publizieren hat - von einem möglichen Rollenwandel der Autoren über 
Funktionsverlagerungen der Verlage bis hin zu Nutzungsaspekten, die Fol
gen der Elektronisierung und Informatisierung der Gesellschaft im Kern be
rühren. Als sinnvoll erwies sich nach Ansicht des Beirats insbesondere der 
von der Projektgruppe gewählte "Fachweltenansatz", also eine Differenzie
rung der Abschätzungen, die spezifische Unterschiede im Feld der Fachkom
munikation hinreichend berücksichtigt. 

Der hier vorgelegte Untersuchungsbericht zeigt, wie weit der Bogen sowohl 
thematisch als auch methodisch gespannt wurde. Er reicht z. B. von physiolo
gischen Folgen der Bildschirmarbeit von Autoren über Theorien der Schrift
kultur bis hin zur Auseinandersetzung mit den Stimmen vom Abgesang des 
Buchzeitalters. Und zum Methodenmix gehören nicht nur die umfangreichen 
und kritischen Literaturstudien, Befragungen und Beobachtungen, sondern 
auch z. B. Selbstbeobachtungen der Projektgruppenmitglieder bei ihrem 
elektronischen Publizieren. 

Diesen vier "Schreibbiografien" könnte derVorsitzende des wissenschaftli
chen Beirats eine fünfte hinzufügen. Er hat erstmals im Jahre 1977 ein Buch 
an einem Computer geschrieben- einem aus heutiger Sicht vorsintflutlichen 
Gerät mit Cassettenlaufwerk und einem Bildschirm, der mehr reflektierte als 
der vor ihm sitzende AutoL Das Abspeichern war schwierig, und mehrmals 
ging der Text verloreR Der wurde dann auch keineswegs digital weiterverar
beitet, sondern nach Korrektur und Ausdruck erneut erfaßt. 

Darauf folgte ein Buch, das im wesentlichen diktiert und dann von einer 
Schreibkraft in ein Schreibmaschinenmanuskript übertragen wurde- eine be
glückende Zeit für den Autor, der bei Satz, Korrektur und Umbruch durch 
Fachpersonal des Verlags entlastet wurde, Dieselbe Produktionsweise ging 
beim nächsten Buch, ausgerechnet einem "Handbuch des Bildschirmjourna
lismus", fürchterlich ins Auge. Der Text wurde nach einem maschinenschrift
lichen Manuskript in Italien gesetzt, was eine etwa zehnmalige Autorenkor
rektur zur Folge hatte, 

Deshalb gab es danach zwei Werke, die dem Ideal des "Elektronischen Pu
blizierens" schon erheblich näher kamen. Der Autor erstellte alles aus einer 
Hand- bis hin zur Vorlage professioneller, elektronisch produzierter Druck
vorlagen. Für den Verlag eine feine Sache, für den Autor ein Abenteuerspiel
platz, auf dem er sich nur noch in Produktionspausen mit der inhaltlichen 
Qualität seiner Texte beschäftigen konnte. Deshalb hat er sich geschworen, 
ab sofort nur noch den vernünftigen Mittelweg zu beschreiten: Texterfassung 
am Computer ja - aber keine typografische Gestaltung des Textes für die 
Buchproduktion. Denn auch im Zeitalter des Elektronischen Publizierens 
sollte der Schuster bei seinem Leisten und der Autor bei seinem Text bleiben. 

Das Projekt Elektronisches Publizieren (PEP) stellt das Plädoyer für den 
IVIittelweg - den angemessenen und vertretbaren Umgang mit den neuen 
Techniken der Fachkommunikation- auf eine solide sozialwissenschaftliche 
Grundlage. Es macht auf die Gefahren einer Konzentration von immer mehr 
elektronischen Aufgaben bei den Autorinnen und Autoren und auf die Ge
fahren für die Qualitätsstandards von Publikationen aufmerksam, warnt vor 



Geleitwort VII 

elektronischen Publikationen als Abfallprodukten, bemängelt das Fehlen in
novativer Anwendungskonzepte für das Elektronische Publizieren und 
erklärt auch damit, warum das Potential der Endnutzer erst marginal er
schlossen ist. Und es weist darauf hin, welche unterschiedlichen Rahmenbe
dingungen die verschiedenen Fachwelten für Angebot und Nutzung von Da
tenbanken schaffen. Davon wird auch jeweils abhängen, welcher Erfolg der 
CD-ROM und dem "Publishing on Demand"- den Hits unter den diskutier
ten Techniken bzw. Verfahren -letztlich beschieden sein wird. 

Der Projektbeirat hat bei seiner Diskussion der Ergebnisse hervorgehoben, 
daß die Ergebnisse zu einer nüchternen, ja sogar ernüchternden Einschät
zung des Elektronischen Publizierens in der Bundesrepublik führen. Ernüch
ternd ist die bisher geringe Nutzung von elektronischen Angeboten und mehr 
noch die Verwertung der gefundenen Informationsangebote. Als nüchtern ist 
die Auseinandersetzung mit dem Problem "Elektronisches Publizieren" 
durch die Projektgruppe zu qualifizieren. Besseres kann man von einer wis
senschaftlichen Studie kaum sagen. 

Siegfried Weisehenberg 
Vorsitzender des wissenschaftlichen Beirats 





Mitglieder des wissenschaftlieben Beirats 

Der Bundesminister für Forschung und Technologie berief für das Pro
jekt "Begleit- und Wirkungsuntersuchungen zum Elektronischen Publizie
ren von Volltexten" (Projekt Elektronisches Publizieren- PEP) einen wis
senschaftlichen Beirat, der während der Laufzeit des Projektes von 1986 bis 
1988 viermal tagte. Die Mitglieder dieses Beirats sind im folgenden aufge
führt.1 

Dr. Heiner Biedermann 

Heinrich Bleicher 

Dr. Hans Jürgen Ehlers 
Peter Habersetzer 

Dipl.-Ing. Horst Hügle 

Prof. Dr. Herbert Kubicek 

Dr. Martin A Lobeck 

Robert Müller 

Dr. Klaus G. Saur 
Dr. Gerhard Schlitt 

Autor; Mediziner, Evangelisches Kranken
haus Schwerte 
Industriegewerkschaft Druck und Papier 
Stuttgart 
Mitglied des IEPRC; Klett Verlag Stuttgart 
Vorsitzender der Kommission 2 Elektroni
sches Publizieren der Fachgruppe Fach
zeitschriften im VDZ; Franzis-Verlag Mün
chen 
Leiter der Abteilung Technik und For
schung im Bundesverband Druck e. V. 
Wiesbaden 
Fachbereich Betriebswirtschaftslehre, Uni
versität Trier 
Leiter der Abteilung Informationswesen 
der Henkel KG Düsseldorf 
Geschäftsführer der Buchhändler-Vereini
gung im Börsenverein des Deutschen 
Buchhandels e. V. Frankfurt a. M. 
Verleger, K. G. Saur Verlag KG München 
Direktor der Technischen Informations
bibliothek Hannover 

1 Die Angaben zu Tätigkeit und Funktion der Beiratsmitglieder beziehen sich auf die J ah
re der Projektlaufzeit und sind teilweise nicht mehr zutreffend. 
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Dr. Manfred Seidel2 

Dr. Heinz-Jürgen Teichmann 

Mitglieder des wissenschaftlichen Beirats 

Leiter der Abteilung Neue Medien des 
Börsenvereins des Deutschen Buchhan
dels e. V. Frankfurt a. M. 
Nixdorf Entwicklungsgesellschaft, Be
reich Telekommunikation und Nachrich
tentechnik Berlin 

Prof. Dr. Siegfried Weisehenberg Vorsitzender des Beirats; Institut für Pu
blizistik, Universität Münster 

Dr. Dieter E. Zimmer Journalist und Fachautor, Zeitverlag 
Harnburg 

Die Projektmitarbeiter erhielten in den Diskussionen auf den Beiratssitzun
gen und mit den Beiratsmitgliedern wichtige Anregungen und Hilfen für die 
Durchführung des Projekts. Das Manuskript dieses Buches, das auf Basis der 
Ergebnisse des Projekts, aber erst nach Beendigung der Tätigkeit des Beirats 
entstanden ist, lag dem Beirat jedoch nicht vor. Die Autoren sind für den In
halt dieses Buches allein verantwortlich. 

2 Ständiger Gast des Beirats 



Vorwort 

Das vorliegende Buch handelt vom Elektronischen Publizieren, also vom 
Schreiben am Computer, von neuen verlegerischen Konzepten zu elektroni
scher Information, vom Nutzen solcher Angebote u. a. m. Diese Inhalte mit 
einem Bild der altehrwürdigen, Solidität und Ruhe ausstrahlenden Biblio
thek der Franckeschen Anstalt in Halle einzubinden, läßt den Verdacht auf
kommen, die Autoren oder der Verlag hätten sich eine Gedankenlosigkeit 
geleistet oder gar eine Provokation im Auge. Oder hat sich das Projekt, das 
im Hintergrund dieses Bandes steht, nur halbherzig auf die Technologie ein
gelassen und nicht den Mut aufgebracht, zur Programmatik auch zu stehen, 
was natürlich bedeuten würde, den Text gleich elektronisch unter die Leute 
zu bringen? Sollte eine Interpretation ganz am anderen Ende ansetzen, daß 
also mit einem Papierprodukt zugleich das Eingeständnis präsentiert wird, 
am überlegenen Format eines aufschlagbaren, blätterbaren und bekritzelba
ren Buches nicht vorbeizukommen? Gedankenlosigkeit wollen wir nicht gel
ten lassen, denn natürlich wählt man ein solches Bild auf dem Bucheinband 
mit Bedacht. Auch Halbherzigkeit können wir uns nicht bescheinigen, denn 
wahr ist, daß wir den Ehrgeiz schon hatten, den nicht einfachen Weg der 
Datenübernahme an einer "richtigen" Publikation (und das heißt: mit einem 
Verlag) einmal selbst auszuprobieren. Aber wahr ist auch, daß wirtrotz jahre
langer Beschäftigung eine gewisse Skepsis gegen manche schönen Konzepte 
und Versprechungen des Elektronischen Publizierens nicht verloren haben. 
Den vorliegenden Text in der gegebenen Form elektronisch zu verbreiten, 
verbietet sich schon deshalb, weil er - am Bildschirm- kaum noch lesbar ist. 
Er ist an zu vielen Stellen mit Auszeichnungen eingezäunt und verunstaltet 
(ein Beispiel dafür liefert Anhang D). Eine aufbereitete elektronische Form 
würde immer noch von unserer Skepsis begleitet, ein solches Werk- vom 
Umfang ganz zu schweigen- einer Datenbank zu übergeben und es dort auf 
das Finderglück informationsgieriger Rechercheure warten zu lassen. Es 
kennzeichnet geradezu die derzeitige Argumentationslage zum Elektroni
schen Publizieren, daß es mit einigen einfachen Pro und Kontra nicht getan 
ist 

Aber das Fenster in eine mögliche, ganz andere Zukunft des Schreibens, 
Publizierens und Nutzens von elektronischer Information ist längst aufgesto
ßeno Diesen Entwicklungen war nachzugehen, die Potentiale waren zu prü
fen, realistische Anwendungen aufzuspüren. Das vorliegende Buch versucht 
auf der Basis eines mehrjährigen Projektes eine kritische Bestandsaufnahme 
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für die Bundesrepublik Deutschland.3 Unsere Bestandsaufnahme mit einem 
Attribut wie "kritisch" zu schmücken, ist auf der einen Seite Ausdruck der 
angesprochenen Skepsis. Nicht daß wir die neuen und häufig neuartigen Po
tentiale des Elektronischen Publizierens nicht sähen. Skepsis vielmehr aus 
Sorge darüber, daß sich dem vornehmlich auf technische Modernität gerich
teten Blick die entscheidenden und innovativen Potentiale, die im Anwen
dungskontext liegen, entziehen. 

Unsere Perspektive richtet sich also auf Anwendungen, auf Nutzeffekte, 
auf Probleme. Wir fragen nach beabsichtigten und unbeabsichtigten Folgen, 
nach den heute schon greifbaren Veränderungen und den sich erst langfristig 
herausbildenden Wirkungen. Wir versuchen darzustellen, welche Bedeutung 
elektronische Publikationsmittel und -verfahren in konkreten Einsatzfeldern 
-ob beim Autor, beim Verlag oder den in Datenbanken recherchierenden 
Ärzten, Anwälten und Wirtschaftsberatern- heute schon haben, und welche 
weiterreichenden Folgen und Rückwirkungen solche Nutzungen nach sich 
ziehen könnten. Trotz der immer wieder versuchten Ausblicke in die Zukunft 
ist nicht Technikprognose unser ZieL Da Studien, die sich mit einem be
stimmten Technologiebereich befassen, häufig dem Mißverständnis ausge
setzt sind, daß mit dem Thema "Technologie" diese auch das Anliegen sei, 
müssen wir auf diesem Punkt insistieren: Unsere Perspektive ist problem
orientiert. Sie nimmt Anwendungen, deren Nutzen und Probleme, ins Visier 
und hält auch nach Bedarf Ausschau. Die Analysen beziehen sich damit zwar 
auf "Technik", orientieren sich aber an Problemstellungen. Deshalb wird 
auch der Leser, der auf den folgenden Seiten eine Einführung in die grundle
genden Techniken des Elektronischen Publizierens sucht, enttäuscht werden. 
Hierzu muß er andere Quellen konsultieren (auf die er immer wieder verwie
sen wird). 

Bevor wir den thematischen Aufbau des Buches erläutern, sei ein kurzer Abriß der Ak
tivitäten im Projekt gegeben. Offizieller Start war der September 1985. In der ersten Pha
se bis Ende 1986 standen Expertengespräche entlang der sogenannten "Publikationsket
te" im Vordergrund, die von den Autoren, über Verlage, Satz- und Druckbetriebe bis hin 
zu Hosts, Datenbankanbietern, Bibliotheken und Buchhandel reicht. Im ersten Jahr 
wurden auch die wesentlichen Komponenten der technischen Infrastruktur im Projekt 
aufgebaut. Diese erwies sich als sehr bedeutsam, denn sie erlaubte eigene Erfahrungen 
mit dem Elektronischen Publizieren, so beim computerunterstützten Schreiben von Tex
ten, beim "joint editing" bzw. der kooperativen Erstellung von Projektberichten und Pu
blikationen, oder bei der Nutzung von elektronischen Angeboten. Alle diese Erfahrun
gen waren eine entscheidende Quelle für kritische Einsichten. Die zweite Phase des Pro-

3 "Begleit- und Wirkungsuntersuchungen zum Elektronischen Publizieren" war der offi
zielle, "PEP" der Kurztitel dieses Projekts, das anteilig mit Mitteln des Bundesministers 
für Forschung und Technologie, Referat Technologiefolgenabschätzung, Förderkenn
zeichen PLI1308/0, bezuschußt und von zwei Partnern durchgeführt wurde. Auf der ei
nen Seite die Abteilung für Angewandte Systemanalyse (AFAS) des Kernforschungs
zentrums Karlsruhe (KfK), auf der anderen Seite das Institut für Integrierte 
Publikationssysteme (IPSI) der Gesellschaft für Mathematik und Datenverarbeitung 
(GMD) als Nachfolgerin eines Teils der ehemaligen Gesellschaft für Information und 
Dokumentation (GID). 
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jektes (1987) war im wesentlichen von zwei repräsentativen Erhebungen bei deutschen 
Fachautoren und Fachverlagen ausgefüllt. Dieses Material stellt derzeit eine einzigartige 
Quelle dar, um die "EP-Landschaft" in der Bundesrepublik zu charakterisieren. Eine 
Studienreise nach Großbritannien erschloß wichtige Einblicke in den dortigen Stand des 
Elektronischen Publizierens. In der dritten und letzten Phase im Jahre 1988 lag der 
Schwerpunkt der Aktivitäten bei der Nutzung elektronischer Volltextangebote durch 
Endnutzer. Auch bei diesen Untersuchungen wurden unterschiedliche Methoden einge
setzt: Mit Endnutzern in den Fachwelten Medizin, Recht und Wirtschaft wurden Inter
views zur Nutzung geführt und Beobachtungen beim Recherchieren angestellt; eine An
waltskanzlei fand sich bereit, mit uns zusammen das Herangehen an die Nutzung eines 
juristischen Rosts als Feldexperiment zu veranstalten; schließlich schlüpften wir selbst in 
die Rolle von Endnutzern, um in einer methodisch angelegten "Recherchekampagne" 
im vorhinein festgelegte Fragestellungen mit Hilfe von Datenbank-Recherchen abzuar
beiten und anhand von Protokollbögen zu dokumentieren. Diese Rechercheergebnisse 
dienten dazu, eine weitere Studienreise, diesmal in die USA, vorzubereiten, um vor Ab
schluß des Projektes den Horizont noch einmal auszuweiten, innovative Angebote und 
interessante Entwicklungen kennenzulernen. 

Der thematische Kern des vorliegenden Buches sind die Kapitel2 bis 5. Sie 
greifen die Themen auf, die entlang der "elektronischen Kette" zu beachten 
sind: "Schreiben am Computer"; "elektronische Manuskripte" als Bindeglied 
zwischen Autoren und Verlagen; "Verlage und elektronische Publikationen" 
sowie "Nutzung und Nutzen elektronischer Publikationen". Diese vier Kapi
tel sind jeweils in drei Teile untergliedert: Im ersten Teil werden die Diskus
sion in der Literatur aufgearbeitet sowie andere Studien zum Thema zu
sammengetragen und resümiert. Der zweite Teil stellt unsere eigenen 
empirischen Befunde dar. Im dritten Teil dieser Kapitel werden weiterfüh
rende Fragen und ergänzende Aspekte ganz unterschiedlicher Art aufgegrif
fen: Die Spanne reicht von philosophischen Diskussionen über die Rolle des 
Schreibsubjekts (Autors) beim Computerschreiben (so in Kapitel2), über 
konkrete Empfehlungen zur Erstellung elektronischer Manuskripte (im Ka
pitel 3) bis zu einem Überblick über das Angebot elektronischer Information 
weltweit und in der BRD (Kapitel4). Der dritte Teil in KapitelS bietet ver
schiedene Exkurse an, von denen einer der Frage gewidmet ist, wie "voll" ein 
in einer Datenbank angebotener "Volltext" wirklich ist. 

Dieser Themenkern der Kapitel 2 bis 5 wird von drei Kapiteln flankiert: Im 
Eingangskapitel wird die Frage beantwortet, was unter "Elektronischem Pu
blizieren" zu verstehen ist. Anhand konkreter, heute schon praktizierter Ver
fahren soll dem Leser und der Leserin zunächst Anschauungsmaterial über 
Varianten des Elektronischen Publizierens vermittelt werden. Erst danach 
wird verdeutlicht, wo man beim "Elektronischen Publizieren" nach unserem 
Verständnis den Akzent setzen müßte. Er liegt auf dem "Publizieren", nicht 
auf "elektronisch". Das die konzeptionelle Klärung ergänzende "Methoden
kapitel" findet der entsprechend interessierte Leser im Anhang A. 

Unsere Studie ist auch dem Konzept der "Technikfolgenabschätzung" ver
pflichtet. Das bedeutet im vorliegenden Fall, das engere Themenfeld der Ka
pitel 2 bis 5 zu verlassen. Kapitel 6 widmet sich den "schönen elektronischen 
Aussichten des Publizierens", nimmt laufende und in die Zukunft hineinrei
chende Entwicklungen unter die Lupe und kommt etwa zu dem Schluß, daß 
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qualitätsorientierte Nutzungskonzepte das Publizieren verändern und für 
Autoren, Verlage und Nutzer attraktiv machen können. Deshalb sollte aus 
dem den "Aussichten" beigegebenen Attribut "schön" nicht nur Skepsis her
ausgelesen werden. Hier schwingt auch bei manchen Konzepten (z. R bei in
haltsorientiert und multimedial aufbereiteten "Hypertexten") die Konnota
tion mit, daß sich die eine oder andere Innovation als wirklich tragfähig für 
die Zukunft herausstellen könnte. Kapitel 7 versucht, aus dem bisher Darge
legten Schlußfolgerungen zu ziehen. Zunächst vergleichen wir unseren An
satz mit anderen Studien, spitzen dann in zwölf Thesen unsere Problemsicht 
zu und diskutieren abschließend vier Problembereiche, die nach unserer Ein
sicht als die längerfristigen Wirkungen des Elektronischen Publizierens in 
Rechnung zu stellen sind. "Wir"- das ist das kollektive Subjekt des Projektes. 
Etwas Mutes, eine solche subjektive Problemsicht zur Debatte zu stellen, be
durfte es- zugegebenermaßen- schon. Aber wer sich fast vierJahremit dem 
Thema des Elektronischen Publizierens abgemüht hat, sollte am Ende sagen, 
was er davon hält. Das ist keine Angelegenheit des Für oder Wider; es sind
so hoffen wir zeigen zu können- Befunde, die mit wissenschaftlichen Metho
den gewonnen, häufig konkret erfahren und projektintern redlich erstritten 
sind. Dem Projektteam gehörte auch unser Kollege Manfred Loeben an, der 
sich aufgrundanderweitiger Forschungsarbeiten an der Abfassung dieses Bu
ches nicht beteiligen konnte, aber an den Projektaktivitäten gleichwertigen 
Anteil hat. 

Für das Projekt wurde ein wissenschaftlicher Beirat berufen, der unsere Ar
beit mit Wohlwollen und konstruktiver Kritik begleitete. Mancher Feld
zugang wurde dadurch erleichtert. Das Projekt dankt dem Beirat für die 
Unterstützung und die gute Zusammenarbeit Unser Dank richtet sich selbst
verständlich auch an die befragten Experten, an die Verlage, Autoren und 
Autorinnen, die an den beiden Erhebungen teilgenommen haben Rück
laufquotenkönnen sich sehen lassen), an die beiden Verbände, die wesentlich 
zum Erfolg dieser beiden Befragungsaktionen beigetragen haben (Börsen
verein des Deutschen Buchhandels und Verband Deutscher Zeitschriftenver
leger), an die interviewten Nutzer in der letzten Phase des Projektes, und an 
die Hosts und Datenbankanbieter, die uns bei der Kontaktanbahnung zu den 
Nutzern behilflich waren. Wir danken Annette Stürmer für kritisches Lesen 
unserer Computertexteo Unser Dank schließt auch das Sekretariat der Abtei
lung für Angewandte Systemanalyse für die effiziente Kooperation ein, kon
kret für die zeitaufwendige Erstellung von Grafiken durch Gabriele Kauf
mann und der Karten durch Monika Mäule. Eine Formel wie "Dank für die 
sorgfältige und umsichtige Erstellung der Manuskripte" kann die 
Texte haben wir selbst "eingegeben"- ein vermutlich typischer innerorgani
satorischer Effekt des Elektronischen Publizierens. Ob dieser Wegfall eher 
eine begrüßenswerte Rationalisierung oder nicht doch auch einen Mangel 
darstellt, wird sich erst langfristig zeigen. 

Juni1991 Die Autoren 
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1 Einleitung: Was ist "Elektronisches Publizieren"? 

Der Begriff" Elektronisches Publizieren", nach KIST zum ersten M all977 ver
wendet (KIST 1988, S. 7), hat auch nach seiner über zehnjährigen Existenz noch 
kein eindeutiges und allseits akzeptiertes Profil gewonnen. Definitionsversu
che, Begriffsvarianten und vermeintliche und tatsächliche Synonyme gibt es 
unzählige. Die Palette reicht von einem sehr weiten Verständnis, in dem Elek
tronisches Publizieren fast alles um faßt, was per Computer an Dokumenten er
zeugt wird, bis zu sehr engen Definitionen, in denen z. B. auf die Nutzung im 
elektronischen Medium abgehoben wird. Verwirrend ist die Situation auch des
halb, weil- wie bei Technologien dieser Art fast üblich- die Versprechungen 
und Erwartungen weit über die in der Realität auffindbaren Anwendungen hin
ausgehen. Wir beginnen dieses Kapitel deshalb zunächst mit der Schilderung 
von Varianten und Teilsystemen des Elektronischen Publizierens, wie sie heute 
schon in konkreten Anwendungen beobachtbar sind. Bei der anschließenden 
Darstellung unseres Verständnisses von Elektronischem Publizieren heben wir 
besonders auf die Publikationsfunktion ab und grenzen damit das Elektroni
sche Publizieren von elektronischen Dokumentverarbeitungssystemen ab. 

Varianten des "Elektronischen Publizierens'' 

Was ist Elektronisches Publizieren? In einer ersten Annäherung an diese Fra
ge beginnen wir mit der Schilderung einiger konkreter, heute schon auffind
barer Varianten des Elektronischen Publizierens. Erst danach wollen wir den 
Begriff des Elektronischen Publizierens genauer fassen. 

Elektronische Manuskriptübemahme 

Da immer mehr Autoren ihre Manuskripte elektronisch verfügbar haben (wir 
gehen in Abschnitt 2.2 darauf noch ausführlicher ein), gehen auch immer 
mehr Verlage dazu über, diese maschinenlesbar verfügbaren Texte für das ei
gene oder das in einem Dienstleistungsbetrieb eingesetzte (Computer-)Satz
system aufzubereiten. Im Zusammenhang der Annäherung an einen noch va
gen Begriff des Elektronischen Publizierens gilt es nur festzuhalten, daß das 
Ergebnis dieses elektronisch unterstützten Publikationsprozesses ein konven
tionelles Buch oder eine konventionelle Zeitschrift ist, die konventionell ver
trieben werden. Neue Anbieter und Distributionswege sind nicht erforder-
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Abb.l. Beispiel: Elektronische Manuskriptübernahme vom Autor. 

lieh. Allein das Medium der Informationsübertragung vom Autor zum Verlag 
(bzw. zum Satzbetrieb) ändert sich. Nur der Produktionsprozeß vom Auto
renmanuskript bis zum gedruckten Werk ist tangiert (vgl. Abb.l). 

Geschlossene elektronische Kette 

Ganz anders ist es bei einer geschlossenen elektronischen Kette vom Autor 
bis zum Nutzer. Diese Variante ist bisher nur sehr selten verwirklicht. Ein 
Beispiel stellt juris, das bundesrepublikanische Rechtsinformationssystem, 
dar. Die injuris gespeicherten Entscheidungen einiger oberster Gerichtshöfe 
werden auf Textverarbeitungssystemen direkt von deren Geschäfts- und Do
kumentationsstellen erfaßt. Diese elektronischen Dokumente werden auf 
den juris-Rechner überspielt. 

Die günstige Randbedingung für diesen geschlossenen elektronischen Weg 
vom "Autor" bis zum Nutzer liegt darin, daß es sich um wenige Gerichtshöfe 
handelt, mit denen juris dieses Verfahren entwickelt hat. Eine ausreichend 
hohe und regelmäßig anfallende Zahl an Dokumenten führt zu einem Routi
nebetrieb in einer relativ stabilen Umgebung. Eine weitere Besonderheit be
steht darin, daß der klassische V erlagshereich überhaupt nicht tangiert ist. 
Schließlich muß darauf hingewiesen werden, daß dieser integrierte elektroni
sche Weg bei juris nur bei einem kleinen Teil des gesamten Dokumentbe
stands zum Tragen kommt. 

Volltextdatenbank einer herkömmlichen Zeitung 

Die Zeitungsproduktion in großen Redaktionen wird heute in aller Regel 
über elektronische Redaktionssysteme abgewickelt, in die Redakteure und 
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Nutzer 

Redakteurinnen, Setzer und Setzerinnen die Manuskripte eingeben und über 
die auch organisatorische und satzbezogene Funktionen abgewickelt werden. 
Aus diesem elektronischen Textarchiv der Redaktion eine Volltextdatenbank 
zu erzeugen, fällt technisch relativ leicht, da man es nur mit einem technischen 
System zu tun hat, in dem alle Artikel einheitlich codiert und organisiert sind. 
Meist sind in den Redaktionssystemen auch schon entsprechende Datenbank
schnittstellen vorgesehen. Ein Beispiel für diese Variante stellt die Volltext
datenbank des Handelsblatts bei dem Host Genios dar. Die Autoren sind nur 
dann tangiert, wenn sie ihre Texte selbst in das Redaktionssystem eingeben. 
Das Redaktionssystem fungiert als Datenbasis, aus der auf der einen Seite wie 
bisher der Satz für die gedruckte Zeitung erzeugt wird, auf der anderen Seite 
ein externes Rechenzentrum (Host) die Datenbankaufbereitung vornimmt 
und die Datenbank dann öffentlich (über den Telekommunikationsdienst der 
Post, Datex-P) anbietet In diesem Fall haben wir es also mit der Mehrfachver
wertung des Materials aus dem Redaktionssystem zu tun. Das parallel zur 
konventionellen Zeitung angebotene neue elektronische Volltextdatenbank
angebot wird von einerneuen Instanz (dem Host) produziert und über einen 
neuen Distributionsweg (Datex-P) angeboten (vgL Abb. 

Volltextdatenbank mit verschiedenen rechtswissenschaftliehen 
Zeitschriften 

Das Beispiel der Rechtsdatenbank (RDB) in Österreich unterscheidet sich 
hinsichtlich der institutionellen und technischen Randbedingungen deutlich 
von dem Tageszeitungsmodell mit Redaktionssystem: die rechtswissenschaft-
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Abb.3. Beispiel: Volltextdatenbank rechtswissenschaftlicher Zeitschriften. 

liehe Literatur mehrerer Verlage mit vielfältigen Publikationen, die bei einer 
Vielzahl von Satz- und Druckbetrieben produziert werden, wird in eine ein
heitliche Volltextdatenbank aufgenommen. Ein besonderes Problem stellt 
die Aufnahme der älteren Literaturbestände (zurück bis 1947) dar, auf die 
aus inhaltlichen Gründen nicht verzichtet werden kann. Diese alten Bestände 
stehen nicht in elektronischer Form zur Verfügung. Für die aktuellen Publi
kationen gibt es kein einheitliches System, von dem aus man relativ einfach 
einen Datenbankaufbau starten könnte. Bei der RD B werden deshalb für die 
Überführung eines beträchtlichen Anteils der gedruckten Publikationen in 
elektronische Daten sogenannte Lesegeräte h. Geräte, teilweise auch 
OCR-Scanner genannt, die gedruckte Schriften optisch abtasten - "lesen" -
und in einen Computer als weiterverarbeitungsfähigen Textcode abspeichern 
können) verwendet Ansonsten sind die Verhältnisse ähnlich wie im vorheri
gen BeispieL Datenbankaufbau, -angebot und -vertrieb erfolgen durch eine 
neue Instanz, der RDB als Host, und auf einem elektronischen Distributions
weg (vgL Abb. 3). 

Meinfachverwertung einer Verlagsdatenbank 

Insbesondere bei stark strukturierten und ständig zu aktualisierenden Publi
kationen, wie Handbüchern mit Unternehmensinformationen, sind Verlage 
relativ frühzeitig dazu übergegangen, diesen Datenbestand in einer Verlags
datenbank zu speichern und zu pflegen. Aus dieser Verlagsdatenbank wer
den dann die Daten für das gedruckte Buch in das Satzsystem überspielt, und 
daraus lassen sich elektronische Angebotsformen ableiten. Ein Beispiellie
fert der Hoppenstedt- Verlag, der seine Datenbank mit Informationen zu 
Groß- und Mittelunternehmen sowohl als gedrucktes Handbuch, als auch als 
Online-Datenbank bei verschiedenen Hosts über eine Telekommunikations-
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leitung (Datex-P), teilweise auch über Bildschirmtext, anbietet und die Daten 
außerdem auf einer Reihe von elektronischen "Offline-Medien", wie Ma
gnetbändern, Disketten und CD-ROM, vertreibt (vgL FRESE 1990). Der 
Vorteil dieser Variante des Elektronischen Publizierens besteht auch hier 
- wie bei den Tageszeitungen, die mit Redaktionssystemen arbeiten - in 
einem einheitlich geführten Datenbestand in der Verlagsdatenbank. Ein ldas
sischer Autorenbereich existiert nicht bzw. ist in den Verlagsbereich inte
griert. Das Angebot der Publikation auf unterschiedlichen konventionellen 
und elektronischen Medien führt zu einer Vermehrung der vermittelnden 
und vertreibenden Institutionen und der Distributionswege (vgL Abb.4). 

Publizieren. ohne Papier - rein elektronisch 

Die folgende Variante hat viele mit dem vorherigen Beispiel 
der Mehrfachverwertung einer Verlagsdatenbank. Der Unterschied besteht 
darin, daß eine gedruckte Publikation gar nicht mehr erstellt wird. Dies 
kommt bisher nur in relativ wenigen Fällen vor. Als Beispiel kann man die 
Datenbank Diagnosis des Thieme Verlags nennen" Diese Datenbank enthält 
medizinische Fallbeschreibungen und soll Ärzten bei der Diagnose helfen 
(vgl. zu den Ergebnissen der Interviews mit Nutzern von Diagnosis Ab
schnitt 5203.n Zwar sind auch hier konventionelle Publikationen die Quel-
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len für den Inhalt der Datenbank, die Inhalte werden aber nicht direkt und 
vollständig übernommen, sondern zunächst intellektuell aufbereitet, in eine 
einheitliche Form umgeschrieben und verschlagwortet. Dieses neue Material 
wird in eine Datenbank aufgenommen (wozu der Verlag ein externes Unter
nehmen beauftragt). Daraus werden z. Z. zwei elektronische Angebote er
zeugt: zum einen eine Online-Datenbank beim Datenbankanbieter DIMDI, 
die sowohl über Datex-P als auch über Btx nutzbar ist, zum anderen eine Off
line-Datenbank auf Diskette. Auch hier also erlaubt die eine hausinterne 
Datenbank die Mehrfachverwertung. Auch hier werden neue Vertriebswege 
(Host, Btx, Direktvertrieb) ein- und alte Vertriebswege (Buchhandel) ausge
schaltet. 

Elektronisches Publizieren ohne V erlag 

Während beim letzten Beispiel zwar keine gedruckte Publikation mehr exi
stiert, aber immerhin noch ein Verlag, sind die klassischen Funktionsteilun
gen der Publikationskette in Computernetzwerken und elektronischen Mail
boxsystemen (DFN, EARN, GEONET etc.) gänzlich aufgehoben. Autoren 
verteilen ihre "Mails", Dokumente, Programme, Anfragen etc. an andere 
Teilnehmer des Netzwerks oder "hängen" sie, für alle Netzteilnehmer zu
gänglich, an bestimmten thematisch ausgerichteten "Schwarzen Brettern" 
aus. Auch regelmäßig ,.erscheinende" elektronische Zeitschriften oder In
formationsdienste können in solchen Netzwerken "abonniert" werden. Im 
einzelnen sind die Regelungen, Zugangsbedingungen und Produktionsver
fahren unterschiedlich. Gemeinsam ist allerdings, daß zwischen Autor und 
Leser tatsächlich alles elektronisch abgewickelt wird, und daß Verlage in 
diesem Bereich keine Rolle mehr spielen (vgl. Abb. 5 auf Seite 7). Aller
dings: erfolgreiche"Bulletin Boards" werden meist von einer Art Redaktion 
gepflegt, "Electronic Journals" setzen eine solche Redaktion voraus! Ver
lagsfunktionell sind demnach nicht völlig entbehrlich. Klassische Verlage fin
den sich allerdings kaum in diesem "grauen" Bereich elektronischer Litera
tur. 

An den geschilderten Beispielen läßt sich dreierlei zeigen: 

.. Elektronisches Publizieren ist keine einheitliche Technik, sondern umfaßt 
ganz unterschiedliche technische Lösungen. 

~ Die Teile der Publikationskette werden unterschiedlich stark mit elektro
nischen Systemen unterstützt, und diese Systeme sind mehr oder weniger 
miteinander verknüpft. 

" Je nach organisatorischen Rahmenbedingungen haben die Anwendungen 
mit ganz unterschiedlichen Problemen zu tun. 

Elektronisches Publizieren findet noch überwiegend punktuell statt. Einer
seits kommt das technische Potential vor allem im Produktionsprozeß ge
druckter Publikationen zum Einsatz, Andererseits sind viele elektronische 
Angebote nicht Ergebnis einer geschlossenen elektronischen Kette, dem Ide
almodell des Elektronischen Pubhzierens, sondern werden z. B. von gedruck-
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ten Seiten eingelesen oder gar neu erfaßt. So entwickelt sich das Elektroni
sche Publizieren z.Zt. noch in einem vom Papier dominierten Milieu: die 
elektronischen Angebote sind in der Mehrzahl Parallelpublikationen, und 
das von uns festgestellte Informationsverhalten der Nutzer baut in vielen Fäl
len gerade auf der Doppelexistenz der Informationen auf. Denn elektroni
sche Publikationen, die an herkömmlichen Publikationen anknüpfen und die
se sinnvoll ergänzen, scheinen erfolgreicher zu sein als andere, die die neue 
Technologie gegen die bisherigen Publikationsformen ins Feld führen. Die 
kurze Geschichte des Elektronischen Publizierens ist auch eine Geschichte 
groß angekündigter, dann aber doch mehr oder weniger gescheiterter Projek
te. So gab es einige Angebote elektronischer Zeitschriften, teilweise rein 
elektronisch, teilweise als Parallelpublikation, die nach einiger Zeit wieder 
sang- und klanglos vom Markt verschwanden. Drei Beispiele wollen wir schil
dern: 

Computer Compacts 

Schon 1972 gab es von seiten der IFIP (International Federation for Informa
tion Processing) Überlegungen zur Entwicklung eines elektronischen Nach
richtenblatts (Compact Journal) auf der Basis elektronischer Nachrichten
und Retrieval-Systeme. In Zusammenarbeit mit dem Verlag North Holland 
( Elsevier Science Publishers), der Universität Nijmwegen und dem FIZ Karls
ruhe wurden verschiedene Experimente durchgeführt, die 1980 zu einem er
sten Prototyp führten, der zunächst den Namen IFIP Compact Journal er-
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hielt. 1983 wurde ergänzend zu der elektronischen Version eine zweimonatli
che, gedruckte Zeitschrift unter dem neuen Namen Computer Compacts her
ausgegeben. Die elektronische Version, die über PIZ Karlsruhe genutzt wer
den konnte, war nur in Teilen identisch mit der gedruckten Zeitschrift 
gleichen Namens. Insbesondere längere Artikel waren nur in der Papierver
sion enthalten, während die Online-Version auf Nachrichten mit der Länge 
von maximal zwei Bildschirmen mit je 24 Zeilen begrenzt war (vgl. zur Ge
schichte der Computer Compacts MARCURE 1986). Die Ironie der Geschichte 
der Computer Compacts liegt darin, daß aus einem "Electronic Journal" eine 
konventionelle Zeitschrift entstanden war, die Online-Version aber nie einen 
relevanten Benutzerkreis finden konnte. 

BLEND 

Dieses in der Literatur breit dargestellte und diskutierte Projekt in England 
(vgl. für eine kurze Übersicht mit weiterführender Literatur COLLIER 1988, 
S. 742ff und GABEL-BECKER und LOEBEN 1986, S. 65 ff) hatte zum Ziel, eine 
wissenschaftliche Zeitschrift ("Computer Human Factars ")nur auf elektroni
scher Basis zu entwickeln, wobei auch der gesamte Erstellungs-, Begutach
tungs- und Redaktionsprozeß elektronisch unterstützt werden sollte. Die Er
gebnisse dieses Experiments (durchgeführt von 1981 bis 1984) offenbarten 
vielfältige Probleme in allen Phasen des Publikationsprozesses. U. a. war das 
Publizieren im elektronischen Medium für die Autoren deshalb so wenig in
teressant, da aufgrundder geringen Verbreitung und der mangelnden öffent
lichen Anerkennung dieses Mediums nicht genügend Reputation damit ver
bunden war. Die meisten Artikel, die im Rahmen von BLEND veröffentlicht 
wurden, hatten das Projekt selbst zum Thema, stammten von den Projektmit
gliedern und wurden zusätzlich in konventionellen Zeitschriften veröffent
licht! 

Electronic Magazine 

Diese nur elektronisch angebotene Zeitschrift wurde seit 1984 über den Host 
ESA-IRS angeboten (Verlag Learned Information, England). Sie enthielt 
kurze Artikel, aktuelle Nachrichten, Software- und Produktbesprechungen 
aus dem weiteren Gebiet des Elektronischen Publizierens, des Datenbankre
trievals und der Informationsindustrie. Ein Aspekt dieses Projektes war der 
elektronische Manuskriptaustausch mit den verschiedenen Autoren und Kor
respondenten. Ein weiteres Ziel war die Finanzierung des Angebots über 
Werbeeinnahmen und eine "informationsorientierte" Preisgestaltung (vgL 
GABEL-BECKER und LOEBEN 1986, S.58f; BÖHLE und GABEL-BECKER 1987, 
S. 27 f und COLLIER 1988, S. 745 ff). Nach Auslaufen der finanziellen Förde
rung durch die Kommission der Europäischen Gemeinschaft wurde dieses 
Experiment vom Verlag nicht mehr weitergeführt, wahrscheinlich wegen 
mangelnder Nutzung und eines zu hohen finanziellen Aufwandes. Electronic 
Magazine ist allerdings heute immer noch, als "Datenbankleiche", bei ESA
IRS abrufbar (File 94). 
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Weitere Beispiele gescheiterter Experimente ließen sich anführen.4 Leider 
werden, nach den großartigen Ankündigungen, meist die Gründe des Schei
terns nicht mehr offengelegt. Geschieht dies doch einmal, so wird deutlich, 
daß technische Probleme nicht die zentralen Hemmnisse beim Elektroni
schen Publizieren sind, sondern diese eher in organisatorischen, institutionel
len und finanziellen Bedingungen liegen. Die "einfache" Frage, wofür die 
neue Technologie des Elektronischen Publizierens eigentlich gut sein soll, 
welchen Fortschritt sie für wen und gegenüber welchen Defiziten und Proble
men bringen soll, ist offensichtlich schwer zu beantworten. 

1.2 Zum Begriff des Elektronischen Publizierens 

Wie häufig bei Schlagworten mit Konjunktur, steht die Schärfe der Begriffs
bildung im umgekehrten Verhältnis zur Häufigkeit der Verwendung des Be
griffs. Drei hauptsächliche Varianten lassen sich unterscheiden:5 

1. Elektronisches Publizieren wird produktionsorientiert verstanden, d. h. in 
erster Linie als Unterstützung bei der computerunterstützten Herstellung 
von (herkömmlichen) Publikationen. 

2. Elektronisches Publizieren wird distributionsorientiert verstanden, d, h. es 
wird vorrangig auf die über elektronische Medien vermittelte Verteilung 
(elektronischer) Publikationen bezogen. 

3. Elektronisches Publizieren bezeichnet neuartige, innovative, elektronische 
Präsentations- und Publikationsformen, die mit herkömmlichen Mitteln 
nicht erreichbar sind (z. B. Integration von Text, Grafik, Animation und 
Ton in einem Dokument). 

Die Frage, was am Elektronischen Publizieren noch "Publizieren" ist, läßt 
sich mit dieser Einteilung allerdings noch nicht beantworten. Denn weder die 
computerunterstützte Bürotechnik noch unternehmensinterne elektronische 

4 Es seien noch die diversen Anstrengungen im Rahmen des von derEGgeförderten Pro
jekts P14 (sogenanntes Verleger-Konsortium), verschiedene Volltextdatenbanken (für 
Normen, juristische oder astro-physikalische Zeitschriften) zu entwickeln, erwähnt, die 
alle nicht bis zu einem konkreten Angebot geführt hatten. Ebenso ist hier die IRCS
Volltextdatenbank, die Online-Version einer medizinischen Forschungszeitschrift, die 
seit März 1990, ohne weitere Begründung, bei DIMDI nicht mehr online angeboten wird 
(vgl. GRIPS-News 1990, Nr.2, S. 3--4), zu nennen. Das Konzept eines elektronischen Ver
lagsarchivs in Großbritannien, Knowledge Warehouse, scheint ebenfalls eher zu verstau
ben als die Verlagswelt zu elektrifizieren (vg!. dazu BÖHLE und GABEL-EECKER 1987, 
S. 35 ff). Auch das sich mittlerweile auf dem Weg in die kommerzielle Anwendung befin
dende ADONIS-System, eine Zeitschriften-Datenbank, hatte seit 1979 einige Fehlein
schätzungen und Fehlentwicklungen zu korrigieren, bevor es seine heutige Form fand 
(zur Geschichte von ADONIS vgl. STERN und CAMPBELL 1988 und Abschnitt 4.1.3). 

5 Eine ausführliche Auseinandersetzung mit verschiedenen "EP-Begriffen" und anderen, 
in ähnlichen Kontexten verwendeten "buzz-words" wie CAP, DTP, ETP etc. findet sich 
in RIEHM u. a. (1988 a). 
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Dokumentationssysteme oder multimediale Hypertexte müssen mit Publizie
ren etwas zu tun haben. Für die Fragestellungen unserer Studie war es aber 
gerade wichtig, das am Elektronischen Publizieren ernst zu nehmen, was das 
Konzept des Publizierens umfaßt 

,. Publizieren impliziert "öffentlich machen", meint also den prinzipiell allge
meinen und ungehinderten Zugang zu Informationen. 

" Publizieren beinhaltet ebenso den Aspekt der Verfügbarkeit von Informa
tionen auf Dauer. Damit werden publizierte Informationen zeitpunktunab
hängig nutzbar, d. h. unabhängig von einer "Ereigniszeit" oder einer "Sen
dezeit" . 

., In unserem Verständnis von Publizieren ist auch angelegt, daß die Vermitt
lungs- und Übermittlungsformen, die zwischen Autor und Nutzer treten, 
"sozial anerkannt" sein müssen. Die Vermittlungsleistung schließt über die 
reine Informationsversorgung hinaus auch solche Momente ein, die als ty
pische Verlagsfunktionen angesprochen werden, unter Umständen aber 
auch von anderen Instanzen erbracht werden könnten. Dazu gehören ins
besondere die Selektionsfunktion, die bewußte Zusammenstellung von In
formationen verschiedener Autoren und die inhalts- und präsentationsbe
zogene Qualitätsverbesserung der Informationen. 

Die spezifische Differenz zwischen "Publizieren" und "Elektronischem Pu
blizieren" liegt nicht in einem Funktionswandel des Publizierens- das könnte 
freilich eine Folge des Technikeinsatzes sein -, sondern daß zur Nut
zung elektronischer Angebote technische Hilfsmittel (Hard- und Software) 
erforderlich sind. Daß elektronischen Publikationen ein Produktionsprozeß 
vorausgeht, in dem an einer bestimmten Stelle aus Informationen maschinen
lesbare Daten werden, versteht sich von selbst. 

Die nachfolgende Definition hält den konzeptionellen Fokus unseres Pro-
jektes 

Elektronisches Publizieren! umfaßt öffentliche Fonneu der Kommunikation über aner
~mnnle Kanäle von derzeit vorwiegend textlichen und graphischen Informationen, :~:u de
ren Nutzung technisdlle Hilfsmittel (Hard- und Software) nötig und die für den zeit
punktunabhängigen Gebrauch geeignet sind. Voraussetzung des Elektronischen 
Publizierens ist die elektronische Dokumenterstellung umi -speichemng. 

Das "Ideal" des Elektronischen Publizierens wird als eine elektronisch inte
grierte Publikationskette verstanden, in der alle arbeitsteilig vollzogenen 
Stadien des Publizierens -vom Autor bis zum Nutzer - mit Unterstützung 
von Informations- und Kommunikationstechniken durchlaufen werden. Die 

6 Die Definition lehnt sich an einen Vorschlag der Warking Group an Electranic Publish
ing des Office af Artsand Libraries (OAL) an, vgl. ausführlich dazu RIEHM u. a. (1988 a, 
Kapitel2)" Zur Arbeit der Warking Graupan Electranic Publishingvgl. Abschnitt 7.1.4. 
Zur Begriffsdiskussion vgl. außerdem STANDERA (1987, S.6ff), der selbst einen "wei
ten" Begriff verwendet, und KIST (1988, S. 7ff), der seinen "weiten" Begriff an die Tätig
keit eines Verlegers knüpft und damit wieder einschränkt. 
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Prämisse der Integration legt nahe, daß die Texterfassung bereits bei den 
Autoren so vorgenommen wird, daß der Text direkt in das Verlagssystem 
übernommen werden kann, damit dann aus der Verlagsdatenbank ggf. Do
kumente direkt elektronisch geliefert werden können bzw. verschiedene 
physische Ausgabeformen (CD-ROM, Disketten) erzeugt werden können 
(vgl. Abb. 6). 

Die Rede von der integrierten Publikationskette sollte nicht dazu verleiten, 
Ideal und Wirklichkeit zu verwechseln. Wir haben oben gesehen, daß die 
Realität dem Ideal bisher wenig nahekommt In den folgenden vier Kapiteln 
werden wir dieser Realität konkret nachspüren: den neuartigen Bedingungen 
des Schreibens von Manuskripten am Computer, den Beziehungen zwischen 
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Autoren und Verlagen bei der Weiterverarbeitung solcher Manuskripte, 
schließlich den elektronischen Angeboten und den Hoffnungen und Proble
men, die Verlage, aber auch Nutzer damit haben.7 

7 Publizieren findet unter unterschiedlichen Bedingungen statt. Wir beschränken uns in 
unserer Studie auf den Bereich der Fachkommunikation und grenzen damit das Feld der 
Massenkommunikation aus. Für Autoren und Nutzer ist das Fachkommunikationssy
stem nicht als Ganzes relevant, sondern nur bestimmte, fachlich eingegrenzte Ausschnit
te. Diese "Fachwelten" waren eine wesentliche, die Analyse leitende Kategorie dieser 
Studie (vgl. im Anhang Abschnitt A 2.1). 
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Das Publikationssystem lebt von Texten. Ohne die Autoren und Autorinnen 
wäre die "elektronische Kette" offen bzw.- genau genommen- gar nicht exi
stent. Die Bedingungen der Produktion solcher Texte unterliegen einem mar
kanten Wandd Immer mehr Autoren und Autorinnen bedienen sich des Com
puters. Mit der zunehmenden Verbreitung elektronischer Schreibhilfen wächst 
auch das Bewußtsein, daß sich dieser Wandel nicht darin erschöpfen wird, an
stelle der vormals eher einfachen und durchschaubaren Schreibzeuge nun 
Computer zu benutzen. Es werden nicht nur bewährte Mittel gegen neue ausge
tauscht. Eine solche Sicht wäre verkürzt. Denn die Veränderungen werden 
auch die Prozesse und Produkte des Schreibens, die Texte, erfassen. Selbst die 
Schreiber, von denen sich manche noch als Autoren verstehen, während sich 
andere längst als "Textproduzenten" begreifen, werden sich nicht außerhalb 
des Wandels stellen können. Im ersten Teil des Kapitels werden wir, ausgehend 
von einem weithin zitierten Modell des Schreibprozesses aus der amerikani
schen Schreibforschung, möglichen Ansatzpunkten der technischen Unterstüt
zung des Schreibens nachgehen. Die in solchen Modellen immer auch heraus
gearbeiteten Teilprozesse sind probate Anknüpfungspunkte für entsprechende 
Software und damit fiir eine Technisierung des Schreibens. Selbst die Vorstel
lung einer völligen Ersetzung von Autoren durch im vollen Wortsinne 
"Schreibautomaten'' zeichnet sich ab. Zu den unmittelbaren, konkret greifba
ren Veränderungen des Schreibensaufgrund des Computereinsatzes gibt es ei
ne Reihe von Untersuchungen. Einige solcher empirisch gesicherten Verände
rungen in den diversen Relationen zwischen Schreiber, Schreibsystem und Text 
werden dargestellt. Der zweite Teil des Kapitels wird über Ergebnisse unserer 
unter deutschen Fachautoren durchgeführten Erhebung berichten. Damit exi
stiert eine Grundlage für die Einschätzung, inwieweit das Computerschreiben 
in der Bundesrepublik Deutschland schon zu einem Massenphänomen gewor
den ist. Im dritten Teil des Kapitels werden wir eine Frage wieder aufgreifen, 
die wir im ersten Teil bereits an die Schreibmodelle herangetragen haben, die 
Frage nach dem Subjekt des Schreibens. Hierzu erweitern wir den Horizont 
über die empirische Schreibforschung hinaus und konsultieren drei Theoreti
ker. Welche Funktion gestehen sie dem Autor noch zu? Welche Veränderungen 
erfährt er selbst als "Schreibsubjekt"? Und läßt sich die Frage nach solchen 
Veränderungen anhand der "Schreibbiografien", die wir zu unseren Erfahrun
gen mit dem Computerschreiben verfaßten, beantworten? 
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2.1 Computer schreiben.: Themen., Strukturen., Wirkungen 

2.1.1 Streit über die Schrift 

Das Computerschreiben ist nicht nur unser Thema. Das Produzieren von 
Texten über das Schreiben am Computer ist buchstäblich en vogue. Feuille
tons deutscher Tages- und Wochenzeitungen wetteifern darum, Erleb
nisberichte von Autoren und Autorinnen über den Umgang mit ihren 
elektronischen Schreibzeugen abzudrucken.8 Umfragen unter deutschen 
Schriftstellern werden durchgeführt, um Erfahrungen mit Schreibzeugen fest
zuhalten, Gründe und Motive zu erkunden und Wirkungen zu beobachten 
(vgl. OTT 1987, S.l023-1073).9 Tagungen zur Zukunft des Schreibens stehen 
auf dem Kalender. 10 Alle diese Meinungsäußerungen und Erfahrungsberich
te zeugen von einem sich ausbreitenden Trend. Die Frage entsteht, ob ange
si.chts der neuen Schreibtechnologien nur unsere Theorien über das Schrei
ben durcheinander geraten, oder ob hier wirkliche Veränderungen, am Ende 
gar von epochaler Tragweite, zu verzeichnen sind. 

Stellvertretend für die zahlreichen Wortmeldungen verweisen wir auf einen 
Beitrag des Schriftstellers LAEDERACH (1985), der mit seinen "Einundzwan
zig Bemerkungen zur arbeitenden Maschine" eine systematische Zusammen
stellung verschiedener Aspekte versuchte, und auf die beiden Artikel des 
WissenschaftsredakteursZIMMER (1985 und 1988), deren Vergleich zeigt, wie 
sich die Sicht wandeln kanR Die Prozesse des Wandels sind unübersehbar, 
Erfahrungen werden zu Protokoll gegeben, aber die Einordnung des Ganzen 
bleibt schwierig. Zum.indest an Versuchen der Erklärung kommen wir alle 
nicht vorbei, auch auf die Gefahr hin, die gegenwärtigen Veränderungen nur 
deshalb als revolutionär anzusehen, weil wir, in der einen oder anderen Weise 
Schreiber allesamt, davon betroffen sind, Kritische Analysen sind nicht län
ger aufzuschieben, auch wenn sie voreilig sein mögen. Entsprechend äußerte 
sich HEIM in seiner Studie "Electric language"(1987), die er als eine philoso
phische Einführung über den "Wortprozessor" versteht: "To investigate the 
transformation of writing now might seem premature or hasty. Yet it is pre
cisely this in time that causes us to become philosophicaL For it is at the 
moment of such transitions that the past becomes clear as a past, as obsoles-

8 So widmete etwa die Süddeutsche Zeitung die Beilage ihrer Ausgabe vom 15. Juni 1989 
dem Thema "Kreatives Arbeiten und Lernen am Computer" 0 Die Zeit stellte ein ganzes 
Heft ihres Magazins unter das Thema "Ersatzgehirne" (Nr.12 vom 16. März 1990). In ei
nem Beitrag kommen Schriftstellennnen und Schriftsteller mit ihren Schreibgeräten zu 
V/ort und ins Bild. 

9 Wir haben an anderer Stelle verschiedene Einsichten aus dieser Umfrage unseren eige
nen Schreiberfahrungen im Projekt zugeordnet (vgl. GABEL-BECKER und WINGERT 
1989). 

10 Vgl. die 12. Bremer Literarische Woche vom 25. Januar- 5. Februar 1988 mit dem The
ma: "Verschwindet die Schrift?" oder die 30 Essener Literaturtage vom 2.--4, Dezember 
1988 über "HighTech- Low Lit" (vgl. zu dieser Veranstaltung die Tagungsnotizen von 
BRAUN in der taz vom 10.12.1988). 
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cent, and the future becomes clear as a destiny, achallenge of the unkown" 
(1987, S. 6). HEIM verfolgt in seiner Arbeit die These, daß die gegenwärtigen 
Wandlungen nicht als eine weitere "Transformation"- diesmal der Schrift
kultur - gedeutet werden kö1men. Mehr ist im Spiel. Wir werden im dritten 
Teil dieses Kapitels außer HEIM noch zwei weitere Beiträge, nämlich diejeni
gen von KITTLER (1986) und FLUSSER (1987), als drei Versuche aufgreifen, 
dem grundlegenden Wandel des Computerschreibens gerecht zu werden. Im 
vorliegenden ersten Teil dieses Kapitels sehen wir unsere Aufgabe vor allem 
darin zusammenzutragen, was an empirischen und experimentellen Erkennt
nissen schon vorliegt. 

Vielleicht führt das folgende Beispiel bereits zu einem zentralen Aspekt der 
Debatte über das Computerschreiben: Der Newsletter der deutschen Online
Szene, Password, berichtete in der Nr.10 vom Oktober 1989 von einem Streit 
an der Universität Bar Ilan in Jerusalem. Dort war man darangegangen, den 
Talmud inkl. der 250 Bände Auslegungen als Datenbank einzurichten. Dabei 
erhob sich die Frage, ob ein auf dem Bildschirm geschriebenes Wort theolo
gisch gesehen wirklich ein "geschriebenes" sei. Nach der orthodoxen Lehre 
darf ein einmal geschriebenes GOTT nicht gelöscht werden. Nach langem 
Disput wurde entschieden: Das auf einen Bildschirm geschriebene Wort ist 
nicht geschrieben! 

Wir sind geneigt, diese Auseinandersetzung als ein theologisches Kuriosum 
abzutun, als einen Streit über eine Grundsatzfrage, deren Virulenz wir- auf
geklärt und säkular denkend- schon längst der Sorglosigkeit des Computer
schreibens überantwortet haben, dabei vergessend, daß auch die abendländi
sche Tradition noch Reste der Heiligkeit des Wortes etwa in der juristischen 
Formerfordernis bewahrt, daß ein ohne notarielle Beglaubigung niedergeleg
tes Testament handschriftlich zu Papier zu bringen ist. Wir zitieren diesen 
Streit, weil er - weitab theologischer Erwägungen - einen phänomenologi
schen Kern trifft, zwischen einem "richtig" geschriebenen und einem EDV
technisch aus dem Arbeitsspeicher auf den Bildschirm projizierten Wort zu 
unterscheiden. Die virtuelle, schwer zu fassende Wirklichkeit von Schrift auf 
dem Bildschirm ist in vielen Notizen zum Computerschreiben fester Anlaß 
der Reflexion; zu Recht. LABDERACH (1985) beispielsweise hält in der elften 
seiner "Einundzwanzig Bemerkungen" fest: "Die Verflüssigung des Textes, 
willkommen bei Korrekturen, nimmt ihm (dem Schreiben; d. Verf.) gleichzei
tig alles Definitive, nimmt ihm den letzten Rest an Erinnerung daran, daß die 
Schrift einst etwas war, das auf Gesetzestafeln geschrieben wurde". 

Was im Titel dieses Abschnittes wie ein Schreibfehler, wie ein nachlässiges 
Korrigieren oder wie der unaufgeklärte Verlust eines Trennungszeichens auf 
dem Wege der Textkonvertierung aussehen mag, ist Absicht: "Computer 
schreiben" und nicht nur (das) "Computerschreiben" (von Autoren) ist eine 
Tendenz, mit der zu rechnen ist. Einen solchen kaum auffälligen Fehler hier 
einzufügen, ist als Fingerzeig auf die semantische Verletzlichkeit von Sprache 
gedacht: Ein Zeichen verändert den ganzen Sinn. 
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2.1.2 Schreibprozeß und Textproduktion: Modeliierungen und 
Technisierungen 

Zur Modeliierung konventioneller Schreibprozesse können wir auf For
schungen zurückgreifen, die sich vor allem in den USA als Reaktion auf die 
zunehmende Analphabetenrate herausbildeten.U Eine solche empirische 
Schreibforschung entwickelt sich im europäischen Raum (vgl. BOSCOLO 
1989) bzw. in der Bundesrepublik (vgl. MOLITOR 1984) erst zögernd. Bevor 
eines dieser Modelle dargestellt wird, sollten wir uns zumindest vergegenwär
tigen, was jeder, noch ganz ohne Theorie, über das Schreiben weiß: Daß wir 
allenthalben und mit ganz unterschiedlichen Mitteln schreiben; daß Schrei
ben eine pragmatisch in andere Zusammenhänge eingebettete Tätigkeit ist; 
daß wir vor allem nicht nur das niederschreiben, was wir wissen, sondern auch 
schreiben, wenn wir den Gedanken erst noch finden müssen; und daß schließ
lich das Schreiben selbst uns gelegentlich im Wege steht, einen flüchtigen 
Gedanken (z. B. beim relativ langsamen Handschreiben) festzuhalten. In sol
chen Momenten sehnen wir uns nach einem Mittel, mit dem wir gedanken
geschwind schreiben können. Das bei hinreichender Übung mögliche, sehr 
schnelle Schreiben auf einer Tastatur, das im Falle des Computers und mit 
entsprechender Software noch sorgloser vonstatten gehen kann, könnte ein 
solches Mittel sein. Wir sollten uns deshalb bewußt sein, daß die eigene Moti
vationslage mit für eine Entwicklung verantwortlich ist, deren Folgen wir spä
ter vielleicht wortreich beklagen.12 

Hat ein Autor z. B. einen längeren Artikel zu schreiben, dann sieht man ihn 
Material sammeln, Stichwörter notieren, eine Gliederung entwerfen und im
mer wieder umstellen, bis er sich entschließt, einen ersten Textentwurf nie
derzuschreiben. In der nächsten Phase nimmt er sich den - handgeschriebe
nen, maschinengeschriebenen oder ausgedruckten - Text vor, wechselt 
vielleicht den Arbeitsplatz vom Bürostuhl zum Lesesessel, macht sich Noti
zen, entdeckt Unklarheiten und neue Zusammenhänge, bringt Ziffern an, 
skizziert eine neue Einleitung usw. und schreibt nachfolgend den Text zum 

11 Auch in der Bundesrepublik ist der Analphabetismus ein ernstzunehmendes Problem; 
derzeit werden drei Millionen Analphabeten geschätzt (vgl. "Druck und Versagen an 
Schulen fördert Analphabetismus" in der FrankfurterRundschau vom 3.5.1990). 

12 Bei beharrlicher Übung kann sich der Lernende beim Maschinenschreiben auf einen 
steilen Zuwachs an Schnelligkeit und Automatisierung verlassen. Dabei ist die Entkopp
lung des motorischen Geschehens vom Bewußtsein wichtig. Um einen frühen Selbstver
such zum Maschinenschreiben heranzuziehen: SWIFT (1904) notierte bereits am 28. Tag 
seines täglichen einstündigen Maschinenschreibens: "Growing automation of associa
tions and movements lessens the attention needed for each movement and so makes it 
possible to take in more of the situation" (S. 300). Mit dem 38. Tag begann das wortbezo
gene, blind tippende Abschreiben, am 39. Tag notierte er: "At times, however, I found 
myselfwriting a word without being conscious of the letters ... " (S. 303). Ein voll mecha
nisiertes Tippen war allerdings auch mit dem Ende des Selbstversuches am 50. Tag noch 
nicht erreicht. 
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zweiten Mal (oder gibt ihn zum Tippen). Ein letztes Korrekturlesen schließt 
den ganzen Prozeß ab. 

Man könnte den Schreibprozeß demnach in drei Phasen einteilen: die Text
planung, das eigentliche Schreiben im Sinne sprachlicher Umsetzung und 
Formulierung, und die Phase der Überarbeitung mit mannigfachen Korrektu
ren, die auch die Lesbarkeit und Verständlichkeit des Textes erhöhen sollen. 
Der Schreibprozeß bestünde so gesehen aus einem "pre-writing", einem 
"writing" und einem "re-writing" (so z.B. ROHMAN 1965). Es gibt andere, fei
nere Unterteilungen (so DAIUTE 1985), sogar solche mit quantitativen Anga
ben zu einzelnen Phasen (z.B. ADELSTEIN 1971). Solche Einteilungen sind 
materialgebunden und erhellen die Dynamik des Schreibens auch dann nur 
bedingt, wenn vorgesehen wird, daß die einzelnen Phasen öfter durchlaufen 
werden können. 

Ausdrücklich kein solches "stage model" haben HAYES und FLOWER (1980) 
im Auge, wenngleich auch sie ohne die Differenzierung von Teilprozessen, 
die zugleich Schreibphasen sein können, nicht auskommen. Wir wollen dieses 
Modell im folgenden darstellen und diskutieren, im Anschluß daran das an
ders akzentuierte Modell von MOLITOR (1984)_13 

Das Modell von HAYES und FLOWER 

Das Modell von HAYES und FLOWER geben wir nachstehend wieder. Die 
amerikanischen Ausdrücke wurden belassen, um eventuellen übersetzungs
bedingten Fehldeutungen vorzubeugen (vgl. Abb. 7 auf Seite 18). 

Das Modell unterscheidet drei Bereiche: Im Zentrum stehen die Teilpro
zesse des Schreibens und deren Zusammenspiel; als Kontexte werden das 
Aufgabenumfeld ("task environment") und das Langzeitgedächtnis des 
Schreibers ("writer's long term memory") differenziert. Das scheint- eher 
unabsichtlich - phänomenologisch gut getroffen, denn mein Gedächntnis ist 
zwar "in" meinem Kopf, mir selbst phänomenal aber äußerlich. Die Art der 
Grenzziehung verrät bereits hier eine subpersonale Perspektive. 14 

Als Teilprozesse des Schreibens werden Planung ("planning"), der eigentli
che Schreib- bzw. Formulierungsprozeß als Umsetzung ("translating") und 
der Evaluations-, Korrektur- und Überarbeitungsprozeß ("reviewing") un
terschieden. Dieser Teilprozeß der kritischen Begutachtung des eigenen Tex-

13 Wir greifen aus der Literatur nur diese beiden Schreibmodelle auf. Weitere Modelle, wie 
dasjenige von DE BEAUGRANDE, könnte man heranziehen (vgl. dazu MOLITOR 1984). 
Unser Ziel ist aber nicht die Darstellung solcher Modelle selbst; uns kommt es vielmehr 
auf die Richtung und Absicht solcher Modeliierungen an, welche Sicht auf das Schreiben 
sie also vermitteln. 

14 Die Redeweise vom "Schreiber" ist teilweise vom amerikanischen "writer" übernom
men, ist aber insofern auch sinnvoll, weil nicht jeder, der einen Text schreibt, damit 
schon zum "Autor" wird. Obwohl man schon in der Antike "Autoren" kannte, hat sich 
Autorschaft in unserem heutigen Sinne erst mit der Verbreitung der Drucktechnik her
ausgebildet. Erst die Teilnahme an einem mehr oder weniger formalisierten Publika
tionssystem einer Fachöffentlichkeit begründet heute Autorschaft. 
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Abb. 7. Schreibmodell von HAYES und FLOWER (übernommen aus 1980, S. 11). 

tes kann sich auf kleinräumige Korrekturen (z. B. Schreibfehler), aber auch 
auf das kritische Lesen des zusammenhängenden Textes beziehen. "Review
ing" ist also sowohl einNamefür den Teilprozeß des Lesensund Korrigierens 
("reading" - "editing") als auch selbst ein TeilprozeK Wichtig ist in diesem 
Modell die Annahme, daß solche Korrekturprozesse den Schreibprozeß be
liebig unterbrechen können. Für die Planungsprozesse werden drei Kompo
nenten angesetzt, erstens das Hervorbringen ("generating") von Schreibide
en, Plänen und Notizen, die der Schreiber- in Reaktion auf die Aufgabe und 
deren motivationalen Hinweise ("motivating cues")- entweder aus dem Ge
dächtnis abrufen kann oder auf anderem Wege entwickelt. Die inhaltlichen 
Ideen, schriftlichen Notizen (die nicht zum "text produced so far" gerechnet 
werden) erfahren zweitens in einer eigenen Aktivität des Organisierens ("or
ganizing") eine Struktur. Ergebnis solcher Organisationsarbeit können wie
derum Notizen sein, also z. B. eine Gliederung oder eine Notiz dazu, daß der 
Abschnitt 4.3 nach vorne zu 2.1 genommen werden solL Resultat der "Ideen
generierung" zum zu schreibenden Text können drittens auch Kriterien sein, 
die später an den Text angelegt werden, und die HAYES und FLOWER der 
Komponente "goal setting" zuschlagen. 

Der eigentliche Dreh- und Angelpunkt ist in diesem Modell aber die "mo
nitor" genannte Komponente. Sie wird analog einem softwaretechnischen 
Produktionssystem aufgefaßt und ist für die Organisierung und richtige 
"Schaltung" der Teilprozesse verantwortlich. Drei Beobachtungen veranlaß
ten die Autoren zu dieser Konstruktion: Erstens wird angenommen, daß Kor
rektur- und Generierungsprozesse einen laufenden Lese-/Schreibprozeß je
derzeit unterbrechen können. Zweitens wird aber eine Zielpersistenz 
angesetzt, d. h. läuft der Prozeß unter dem Ziel "Text schreiben" ("translat-
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ing" ), dann können Korrekturerfordernisse ( "editing") diesen zwar unterbre
chen, aber der Prozeß kehrt danach wieder zu seinem Ausgangsziel zurück 
Drittens kann durch die Bildung verschiedener Zielhierarchien im "Monitor" 
interindividuellen Differenzen im Vorgehen und in den Schreibstilen und 
-Strategien Rechnung getragen werden. 

Nachdem HAYES und FLOWER ihr Modell skizziert haben, schildern sie im zweiten Teil 
ihres Artikels einige empirische Testsanhand eines bis dahin etwa zur Hälfte ausgewer
teten Protokolls nach der Methode des "lauten Denkens" von einem(!) erfahrenen und 
besonders reflektierenden Schreiber. Es kommt ihnen dabei vor allem darauf an zu prü
fen, ob bestimmte Indikatoren zur Differenzierung von Teilprozessen taugen, und ob die 
zentrale Annahme der wechselseitigen Unterbrechung trägt (so unterbricht "editing" 
den Prozeß "generating", beide unterbrechen "organizing" usw.). Die Ergebnisse waren 
durchaus vielversprechend. 

Obwohl erst wenig getestet, wurde das Modell von den Autoren durch die 
Analyse zahlreicher Schreibprotokolle entwickelt. Der Anspruch zielt insbe
sondere auf die Organisation der Teilprozesse: "In particular, it specifies an 
organization that is goal directed and recursive, that allows for process inter
rupts, and that can account for individual differences" (a. a.O., S. 29). 

Technisierungen 

An solchen Modeliierungen und den herausgearbeiteten Teilprozessen kann 
leicht mit der entsprechenden Software-Unterstützung angesetzt werden: Für 
die Planungsprozesse die "idea" und "outline processors" (also Hilfen zur 
Gliederungs- und Notizverwaltung); für das "translating" genannte Formulie
ren die Funktionalität der stets einsatzbereiten Copy-, Delete-, Move- und 
anderen Tasten; für das "Editing" Hilfen zur grammatikalischen und stilisti
schen Überarbeitung. 15 Auf diese Hilfsmittel soll nicht näher eingegangen 
werden, weil es hierzu vielfältige Darstellungen gibt. 

Wir verweisen beispielshalber auf folgende Arbeiten: ENDRES-NIGGEMEYER (1987/88, 
S. 30-32) nennt einige Programme und verweist auf Testberichte; HJERPPE (1986) unter
scheidet verschiedene Unterstützungsarten ("tools"), die schwerpunktmäßig in den un
terschiedlichen Schreibphasen eingesetzt werden können;16 DAIUTE (1985, S. 71-136) 
diskutiert entlang der von ihr entwickelten Gliederung des Schreibprozesses ("pre
writing"., "composing", "revising and editing") immer auch verschiedene Softwarepro
gramme und schildert Erfahrungen aus ihrer eigenen Unterrichtspraxis mit solchen Pro
grammen. 

15 Es ist in unserem Zusammenhang nicht entscheidend, ob die Autoren solche Technisie
rungen selbst im Auge haben oder nicht. 

16 Die erste Art von "tools"' nennt HJERPPE (1986, S.126ff) "tutors", also tutorielle Unter
stützungen wie etwa eine Reihe von Fragen, die ein bestimmtes Textschema strukturie
ren; die zweite Art sind "editors", die bekanntenTextver-und -bearbeitungshilfen; die 
nächste nennt er "rhetors", also z. R stilistische Hilfen; schließlich unterscheidet er noch 
"Composers", wie etwa graphische Gliederungshilfen und Hilfsmittel für die Kontrolle 
von Textversionen. 
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Wissensstrukturen statt Text 

Die technische Unterstützung eignet sich mehr und mehr Teilprozesse des 
Schreibens an. Zwei völlig entgegengesetzte Forderungen lassen sich ange
sichtsdieser Entwicklung stellen: a) Da Hilfe beim Hilfesuchenden immer 
auch Hilflosigkeit erzeugt, sollte, wer schreibt, bestimmte Dinge einfach be
herrschen und lernen, z.B. Argumentaufbau, Diktion, Stil usw. als persönli
chen Ausdruck einzusetzenP b) Die derzeitigen Unterstützungsfunktionen 
sind alle noch viel zu disparat, die Systeme noch nicht genügend integriert (so 
HJERPPE 1986, S.127) und vor allem: sie modellieren den Schreibprozeß und 
die "Vertextung von Wissen" auf einer viel zu einfachen Ebene (so ENDRES
NIGGEMEYER 1987/88, S. 32). Diese zweite Forderung führt beispielsweise zu 
Projekten wie dem "report writing" System von LOATMAN (1986; vgl. auch 
SIEKMANN 1984; RÖSNER 1989) oder zu Expertensystemen wie Dendral, des
sen computergenerierten Ergebnisse erfolgreich für die Einreichung eines 
wissenschaftlichen Artikels verwendet werden konnten (vgl. FEIGENBAUM 

1980, S. 8). Ein anderes Projekt, in der Entwicklungslinie von "Hypertexten", 
ist SEPIA (STREITZ u. a. 1989). Hier wird versucht, über die formalen Unter
stützungsfunktionell hinauszugehen und unter Zugrundelegung bestimmter 
Argumentationsmodelle den Schreibprozeß auch inhaltlich (für bestimmte 
Textschemata bzw. Dokumenttypen) anzuleiten. Eine solche Entwicklung 
zielt dann nicht mehr darauf, wie ein Autor komplexe Wissensstrukturen im 
Linearisierungsprozeß des Schreibens möglichst adäquat "übersetzen" kann, 
sondern wie er seine individuelle, themenbezogene Wissensstruktur mög
lichst effektiv "externalisieren" kann. Eigentlicher Publikationsinhalt ist 
dann nicht mehr Text, sondern die Wissensstruktur selbst. Ob solche Ent
wicklungen erfolgreich sein werden, kann hier offen bleiben. Sie werfen aller
dings auch die Frage auf, ob der Autor am Ende nicht so effektiv unterstützt 
wird, daß er fast überflüssig geworden ist und auf die Funktion eines Wissens
lieferanten zurückgestutzt wurde. 

Wir haben gesehen, wie die Modeliierung von Teilprozessen des Schreibens 
Hand in Hand geht mit deren Technisierung. Uns interessiert nun, wo im Mo
dell von HAYES und FLOWER die Technologie des Schreibens berücksichtigt 
wird, und wo das Subjekt des Schreibens, der Autor also, seinen Platz findet. 

Frage nach der Technologie 

Die Idee, Technik in das bislang noch nicht ausgefüllte Kästchen des "trans
lating" zu plazieren, wäre keine gute Idee. Denn die Technik gehörte als Satz 
zu memorierender Anweisungen in das Langzeitgedächtnis; als in transparen
tes Geflecht von Funktionen (z. B. für Layout) würde sie zum Objekt von Pla-

17 In diesem Sinne kritisch äußerte sich beispielsweise Hartmut von HENTIG angesichtsvon 
Forderungen, das Computerschreiben bereits in der Schule einzuführen: "Aber wird, 
wer alles immer wieder ändern kann, je die Disziplin des Vorausdenkens, die Anstren
gung zur versuchten Endgültigkeit auf sich nehmen?" (1987, S. 35). 
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nungen; und als Methode der Hervorbringung von Text würde sie in Form ei
ner menü-oder ikon-orientierten Oberfläche je andere Handlungsstrukturen 
erzeugen. Schließlich gehörte zum Problemkreis der Technik auch die Er
kennbarkeit von Schrift und die Lesbarkeit von Text auf dem Bildschirm. 
"Technik" nur als eine weitere Komponente im Modell anzusetzen, liefe Ge
fahr, die vielfältigen Interaktionen aus dem Blick zu verlieren.18 Die Tatsa
che, daß "Technik" im Modell nicht auftaucht, könnte man damit rechtferti
gen, daß das Modell eben eine bestimmte Abstraktionsebene wählt, die die 
Technologie-Variable ausgrenzt. Unsere Frage verschiebt sich dann: Kann 
ein psychologisches Modell des Schreibprozesses von der Technologie des 
Schreibens abstrahieren? LEWIN (1926) greift in seinen berühmten "Untersu
chungen zur Handlungs- und Affekt-Psychologie" immer wieder auf das Ma
schinenschreiben zurück und verdeutlicht, daß das buchstabenweise Tippen 
ganz anderen Gestaltgesetzen folgt als das geübte, blinde Schreiben. Wir 
schließen uns dieser Auffassung an: Die Psychologie eines Zwei-Finger-Tip
pers ist eine ganz andere als die eines Blindschreibers.19 Berücksichtigt man 
noch einen weiteren Hinweis von LEWIN in dieser Abhandlung, nämlich die 
intensive Aufmerksamkeit, die Schreibanfänger dem motorischen Gesche
hen des Schreibens widmen müssen, dann können bereits folgende psycholo
gisch deutlich distinkte Schreibhandlungen unterschieden werden: a) Schrei
ben als Motorik im ungeübten (Anfänger) und geübten Zustand; b) 
Schreiben als Hervorbringen von Text (also schriftliches Formulieren); c) 
Schreiben als mechanisiertes "Tippen" (wiederum geübt resp. ungeübt); und 
d) Schreiben als kontemplative, "kalligraphische" Beschäftigung. 

18 Gerade bei Untersuchungen zur Technisierung des Schreibens muß der primäre Ansatz 
sorgfältig bedacht und gewählt werden. "Technik" wirkt hier nicht wie ein einzelner Fak
tor, sondern wie eine Tinktur bzw. präziser wie ein Spannungsfeld, das einen ganzheitli
chen Prozeß unter den Einfluß neuer Kraftlinien bringt. Mit diesem Hinweis soll freilich 
nicht von der Notwendigkeit abgelenkt werden, einzelne Faktoren experimentell zu iso
lieren. Nur sollte man sich auch bewußt sein, daß sich die Modellierung in solchen Ein
zelfaktorennicht erschöpfen kann. 

19 LEWIN: "In Wirklichkeit ist jedoch das Schreiben der geübten Schreibmaschinistirr nicht 
etwa ein gleichartiger, nur stärker geübter Vorgang wie der der Anfängerin, sondern ein 
psychologisch von Grund aus andersartiger Vorgang. Das Schreiben der Anfängerirr 
stellt im wesentlichen ein Suchen nach den einzelnen Buchstaben dar." Dagegen ist bei 
der geübten Schreiberirr überhaupt kein Suchprozeß mehr festzustellen. Bei ihr ist das 
Schreiben " ... zu einem völlig unselbständigen Moment in einem Gesamtgeschehen 
geworden .... " (1926, S. 306f). Vgl. den oben angeführten Selbstversuch von SWIFr, der 
diesen Unterschied ansatzweise schon herausarbeitete. Allerdings wendet sich LEWIN 
vehement gegen sog. Leistungsbegriffe (Maschinenschreiben!), die noch keine psycholo
gischen Kategorien seien. Damit wandelt sich unsere Frage erneut zu einer konstitu
tionstheoretischen, was hier nicht mehr erörtert werden kann. Natürlich beantwortet ein 
behavioristischer Ansatz diese Frage anders als ein kognitivistischer; dieser wiederum 
anders als ein tätigkeitspsychologischer (vgl. hierzu HACKER 1986, S.67ff; BROMME 
1989), 
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Frage nach dem Subjekt des Schreibens 

Unsere zweite Frage bezieht sich auf das Schreibsubjekt. Sein Schicksalliegt 
uns am Herzen, weil sein Niedergang sich abzeichnet, wie wir im dritten Teil 
dieses Kapitels sehen werden. Das vorgestellte Modell enthält zwar einen 
Hinweis auf das Motivationsgeschehen beim Schreiben, und FLOWER und 
HAYES (1980) zeigen sich in einem anderen Beitrag zu demselben Workshop 
durchaus am Schreiben aus der Perspektive des Schreibers interessiert. Es 
drängt sich aber der Verdacht auf, daß die entscheidende Dynamik in ihrem 
Modell nicht abgebildet werden kann. Diesen Verdacht äußerte auch WASON: 
"Let me now say a little more about the first draft because I am inclined to 
think that the Hayes and Flower admirable model of the composition process 
does not capture the obscure motivational dynamics associated with it .... It 
has been suggested to me ... that writing may be taboo because, like excre
ment or menses in primitive society, it lies on the boundary between the self 
and the not-self. Is it still part of oneself, or does it belang to the objective 
world of ideas, Popper's ,World Three'?" (1980, S.134). 

Wir kehren diesen Punkt der subjektiven Sicht und der Konstituierung des 
Subjekts im Schreiben heraus. Das schmälert den Beitrag von HAYES und 
FLOWER nicht, der im wesentlichen darin besteht, mit einem programmanalo
gen Modell und der Art ihrer Protokollanalyse Anschluß an die Problemlöse
forschunggefunden zu haben. Wenn aber beim Schreiben nicht nur instru
mentell Probleme zu lösen, Ziele realistisch zu wählen und Gliederungen 
effektiv zu entwickeln sind, sondern auch eine Perspektive einzunehmen ist, 
sich also der Schreiber explizieren, ja exponieren und sein Argument und sein 
Selbst öffentlichem Streit und Zurechnungen preisgeben muß, dann muß eine 
Problemlösesicht zumindest durch eine phänomenologisch-perspektivische 
Sicht ergänzt werden (vgl. GRAUMANN 1960). Schreiben heißt eben auch, ei
nen Standpunkt beziehen. Eine weitere Ergänzung des vorgestellten Modells 
könnte darin liegen, einer Grunderfahrung des Schreibens gerecht zu werden, 
daß nämlich nicht nur Erkanntes möglichst klar beschrieben, sondern im 
Schreiben zu Erkennendes allererst gefunden wird. Dies wäre Schreiben als 
Problemlösestrategie und zugleich als reflexiver Prozeß. 

Schreiben als reflexiver Prozeß 

Diese Sichtweise blieb nach Meinung von MOLITOR (1989) in der bisherigen 
Schreibforschung zwar nicht völlig unberücksichtigt, aber doch stark vernach
lässigt. Ihre kritische Auseinandersetzung mit dem Modell von HAYES und 
FLOWER (und anderen Ansätzen; vgl. 1984) sowie die Entwicklung eines eige
nen, "reflexiven" Modells verfolgt das Ziel, verschiedene, das Schreiben stän
dig begleitende Wechselwirkungen deutlicher herauszuarbeiten: a) Wech
selwirkungen zwischen dem je geschriebenen Text und einerseits den 
Formulierungs-, andererseits den Leseprozessen, sowie b) zwischen dem Text 
und den Evaluierungs- und Planungsvorgängen. Damit wird das dichte, teil
weise inkonsistent modellierte Zusammenspiel bei HAYES lind FLOWER ent
zerrt und überschaubarer. Das Modell erhält so einen stärkeren kognitiven 
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und wissenspsychologischen Akzent; auch der Autor erscheint wieder. Und 
bei einer solchen Sichtweise stößt die empirische Analyse (vgl. MOLITOR 1985 
zu Fallstudien über fünf Fachautoren; 1989 zu Fallstudien mit sieben Infor
matikern) etwa darauf, daß der Computer am effektivsten bei "schemagelei
teten" Strategien eingesetzt wird (also bei Textschemata, die gut beherrscht 
werden), oder auf den Befund: "Das System regte eher dazu an, ganze Sätze 
zu schreiben als Notizen" (1989, S.268). Dieses Ergebnis würde bedeuten, 
daß die entscheidende Funktion von Notizen, nämlich als "Superzeichen" 
(MOLES 1971) für Argumentationsstränge, als Repräsentanten einer Makro
struktur zu fungieren, durch das textorientierte Computerschreiben behin
dert wird. Schließlich mahnt MOLITOR, ganz in unserem Sinne: " ... daß 
Schreibumgebung und Schreibmedien nicht beliebig manipuliert werden 
können, ohne den Schreibprozeß nachhaltig zu beeinflussen" (1984, S. 52). 

Bei Betrachtung solcher Entwicklungen sollten wir nicht aus dem Auge ver
lieren, daß wir eine erste und wichtige Stufe der Mechanisierung des Schrei
bens mit der Einführung der mechanischen, später elektrischen Schreibma
schine schon hinter uns haben.20 

2.1.3 Der ,9 Wortprozessm": Phänomenologische Skizzen 

2.1.3.1 Betrachtungsweisen und Übungen 

Schreiben läßt sich technisch und instrumentell betrachten. Schreiben wie das 
technisch unterstützte Computerschreiben lassen sich auch aus einer ganz 
anderen Perspektive betrachten, Einen solchen Versuch, einmal anders und 
genauer hinzusehen, wollen wir im folgenden unternehmen. Das ist ein 
schwieriges Unterfangen. Selbstbeobachtungen und subjektive Berichte al
lein genügen nicht, weil sie leicht auf Rationalisierung des Gewohnten und 
subjektiv Bequemen hinauslaufen. Fremdbeobachtungen können zwar Wi
dersprüche aufspüren,21 bleiben aber außerhalb großer Teile des subjektiven 
Motivationsgeschehens. 

20 Die berufsstrukturellen Umschichtungen im Gefolge der Einführung der Schreibma
schine waren gewaltig: "Am schärfsten greift die Schreibmaschine in die alte Büroorga
nisation ein: Durch ihre Benutzung wird die vormals integrierte Schreibtätigkeit aus dem 
Arbeitszusammenhang herausgelöst und zur separaten, auf die Textfixierung und Re
produktion spezialisierten Tätigkeit", konstatiert KRINJNGER (1984, S. 51) in ihrer Un
tersuchung zur historischen Entwicklung der Schreibtechnik. Obwohl das Computer
schreiben solche extensionalen Wirkungsmuster ebenfalls erzeugt, werden wir die 
entscheidende Dynamik vor allem in den "intensionalen", die inneren Kräfteverhältnis
se des Schreibens verändernden Faktoren suchen. 

21 Solche Beobachtungen berichtet z. B. HAAS (1987), auf deren Arbeit wir in Ab
schnitt 2.1.4 noch zurückkommen. Eine computererfahrene Schreiberin meinte, sie wür
de sich vollständig auf den Computer verlassen, während Fremdbeobachtung zeigte, daß 
sie fast bei jedem Zwischenschritt Papier und Bleistift zur Hand nahm. Ähnliche Wider
sprüche konnte LÜTJEN (1990) am Beispiel einer Kinderbuchautorin und eines Schrift
stellers zeigen. Selbst wenn nur mit Interviews gearbeitet wird, kann aufmerksames Zu-
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Wer Gelegenheit hat, auf Tagungen mit instrurnentalistisch geneigten 
Computerschreibern zu diskutieren, steht gewöhnlich fassungslos vor der Be
harrlichkeit, mit der entweder das Interaktionsgeschehen zwischen Benutzer 
und Rechner anthropomorphisierend umgedeutet, oder umgekehrt das eige
ne Seelen- und Geistesleben technisch interpretiert wird. Insbesondere fällt 
das Übersehen kleiner, aber bedeutsamer Strukturverschiebungen auf. Daß 
auf einem Computer noch immer "geschrieben" wird, verstünde sich bei sol
cher Haltung schon daraus, daß am Ende immer noch ein Text das Ergebnis 
ist. Es läßt sich nicht einmal bestreiten, daß der Prozeß computerunterstützter 
und viele Zwischenglieder beanspruchender Textproduktion in einem Groß
teil der Fälle mit einem definitiven Resultat endet. Es ist aber auch wichtig zu 
bemerken, was "dazwischen" passiert. Wir schlagen unseren Lesern und Le
serinnen vor, sie mögen einmal genau hinsehen und sich Rechenschaft geben, 
wie Text und wie Schrift aussehen, wenn sie von Hand, mit der Maschine oder 
auf dem Bildschirm geschrieben werden; wie eigentlich "geschrieben" wird, 
und wie Text erscheint, wenn er beliebig "überschrieben", gelöscht, gescho
ben, formatiert usw. werden kann. Eine kleine Übung wollen wir selbst 
durchführen, eine Tastübung. 

Beim Schreiben mit der Hand fahren wir der Kontur eines Buchstabens nach. Dabei ver
folgt das Auge die Hand, greift zumal bei schnellem und flüchtigen Schreiben ein, weil 
wir z. B. eine Endung wie "en" nicht mehr erkennen können. Schreiben wir nur Notizen 
für uns selbst, so lassen wir den Endhaken einfach stehen; ist es ein Brief, bemühen wir 
uns eher um leserliche Konturen. 

Handschrift hat gewöhnlich einen durchgehenden Zug, die Buchstaben sind unterein
ander verbunden. Bei manchen Berufen macht die Handschrift einen Prozeß der Typi
sierung durch. So sieht man gewöhnlich Architekten in abgesetzten Großbuchstaben 
schreiben.Z2 Technische Zeichner, die lange mithilfe einer Schablone Normschrift geübt 
haben, kehren häufig zu einem zügigen Schreiben nicht mehr zurück. Eine mächtige 
technische Unterstützung erfährt das typisierte Schreiben mit der Schreibmaschine: Das 
reichhaltige, schnörkelige figurale Geschehen handschriftlichen Schreibens wird auf eine 
kurze Innervation des Anschiagens eines Typenhebels reduziert. Hierin liegt im wesent
lichen die Zeitersparnis. Das ist von Ingenieuren schon früh und sehr genau beobachtet 
worden.23 Handschreiben ohne Sichtkontrolle gelingt nicht, aber das Blindschreiben 
funktioniert beim nur noch positionskontrollierten Tippen sehr gut, ja ist die geforderte 
Technik. Die Preisgabe der figürlichen Reichhaltigkeit von Handschrift ist mit einem 
enormen Zuwachs an Schreibgeschwindigkeit infolge der Mechanisierung verbunden. 
Das Verhältnis geübter Maschinenschreiber zur mechanischen Charakteristik der Tasta
tur ist dabei ähnlich prekär wie dasjenige von Pianisten zu ihrer Klaviatur. 

hören und waches Registrieren viel von der Dynamik des Computerschreibens aufdek
ken. 

22 Vgl. z.B. Peter GREENAWAYS Film "Der Bauch des Architekten", in dem eine Nahein
stellung eines solchen Schreibens gebracht und gleichzeitig gezeigt wird, wie schnell 
trotzdem auf diese Weise geschrieben werden kann. 

23 V gl. die Zitate von BEYERLEN, die KITTLER anführt: "Das Auge muß beim Handschrei
ben fortwährend die Schriftstelle beobachten, und zwar gerade nur diese. Es muß die 
Entstehungjedes Schriftzeichens überwachen, muß abmessen, einweisen, kurz die Hand 
bei der Ausführungjedes Zuges leiten und lenken"; und: "Die Schreibmaschine dagegen 
erzeugt durch einen einzigen kurzen Fingerdruck auf eine Taste gleich den ganzen ferti
gen Buchstaben ... "; zitiert nach KITTLER 1986, S. 297). 
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In dieses "Eintasten" wird mit der elektrischen Schreibmaschine ein binärer Schema
tismus eingeführt: Es gibt einen bestimmten Kipp unkt, ab dem der Typenhebel (oder die 
Kugel usw.) geschlagen wird. Es lohnt nun nicht mehr, einen bissigen Kommentar mit 
der entsprechenden Heftigkeit auf das Papier zu hauen: diese expressive Dimension ist 
auf einen Schaltpunkt reduziert. Eintasten wird zu einem zahnlosen Geklapper. 

Mit der Computertastatur tritt eine weitere und entscheidende Veränderung auf den 
Plan: Auf der Tastatur sind nicht mehr nur Buchstaben und Sonderzeichen versammelt, 
sondern auch Funktions- und vor allem Umschalltasten, mit denen der Schreiber weitrei
chende Operationen auslösen kann. Häufig liegen verschiedene Umschalttasten neben
einander (z.B. "shift", "alt" und "ctrl"), die in Kombination mit einer anderen Taste zu 
weitreichenden, gelegentlich katastrophalen Folgen führen. Fehlgriffe sind unvermeid
lich. Besseres Design schafft wenig Abhilfe, denn für zügiges Arbeiten müssen die Ta
sten benachbart sein; sind sie aber benachbart, liegt auch der Fehler nahe. Der Text wird 
so zum Objekt riskanter Fernbedienung. Dem Schreiber ist der Text nicht mehr nur ge
genübergestellt, sondern bei der geringsten Unachtsamkeit auch sogleich entzogen. Die
se Tücke ist jedem computerunterstützten Schreiben inhärent. Wer solche Mißgeschicke 
dem Benutzer als Fehler aufbürdet, verkennt die Sachlage. 

Die Fakten, die für die neuartige Phänomenlage verantwortlich sind, sind 
schnell gesammelt. Sie konzentrieren sich auf drei Dinge, auf Speicher, 
Schirm und Code. Da im nächsten Kapitel (vgl. Abschnitt 3.1) auf solche De
tails unter der Perspektive der Weiterverarbeitung ebenfalls eingegangen 
wird, kann hier dieser Hinweis genügen. 

2.1.3.2 Sieben Momente der anderen Struktur 

Es folgt ein Versuch, strukturelle Momente des Computerschreibens aus ei
ner psychologisch-phänomenologischen Perspektive zu beschreiben Es sind 
Momente in einem durchaus technischen Wortsinne, also Impulse der Ver
schiebung, des Kippensund Drehens, vergleichbar etwa dem leichten Impuls, 
den wir einem Kreisel versetzen. Der Impuls bewirkt zunächst nur, daß des
sen Drehachse aus einer ruhigen Pollage gerät, und erst nach einem länger 
andauernden Prozeß mündet der Impuls in ein katastrophales Trudeln. Be
troffen von solchen Impulsen ist die Gesamtstruktur des Schreibens, die wir 
nach sieben "Schnitten" oder besser Betrachtungsebenen auffalten. Der 
nachfolgende Versuch ist also kein Nlosaik diskreter Bilder, die wir zu einem 
konsistenten Gesamtbild zusammensetzen könnten; es ist auch noch keine 
Systematik oder gar ausgearbeitete Phänomenologie. 

Schreiben als Maschinenbedienung 

Die Unauffälligkeit der früheren Schreibmittel ist mit dem Computerschrei
ben einer u. U. recht aufwendigen Maschinenumgebung gewichen. Wir ver
wenden den Maschinenbegriff, obwohl er bei der Schreibmaschine noch 
nicht24 und bei den Computersystemen und "Wortprozessoren" nicht mehr 

24 HEIDEGGER bezeichnete die Schreibmaschine in seiner Parmenides-Vorlesung richtig 
als einen Zwitter zwischen einem Werkzeug und einer Maschine, als einen Mechanis
mus. Man kann die Schreibmaschine auch als eine halbautomatische Vorrichtung anse
hen, denn die Hand folgt nicht mehr dem Schriftzug, sondern ist fixiert in einem typ1sier-
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stimmt. An dieser geänderten Struktur springen drei Momente ins Auge: 
Versteht man Hardware und Software als Gesamtkonfiguration, dann ist bei 
den heutigen Systemen ein enormer Zuwachs an struktureller Komplexität 
und funktionaler Differenzierung zu beobachten. Jeder Computerschreiber 
weiß aber, daß er für das normale Schreiben nur einen Bruchteil der bereitge
stellten Funktionen benötigt, und jeder Benutzer tut gut daran, sich auf eine 
überschaubare Menge einzurichten. Müssen komplexere Funktionen, z. R 
für das Layout eingesetzt werden, dann ist gewöhnlich erst einmal gründlich 
das Handbuch zu studieren. Die angebliche Bequemlichkeit des Computer
schreibens ist mit hohen Hürden verstellt, mit Handbüchern etwa, die nicht 
selten beschreiben, was die Software nicht macht, oder die nicht beschreiben, 
was die Software doch vollbringt. 

Das zweite Moment an dieser Struktur ist die auch von anderen Technisie
rungsprozessen her bekannte Mediatisierung der Tätigkeit, also die system
hafte und mehrere Zwischenglieder umfassende Vermittlung zwischen Hand
lungsziel und -ergebnis.25 Der naive Computerbediener "schreibt" noch 
immer, er übersieht die Zwischenschritte und die Tatsache, daß keine Typen 
mehr angeschlagen werden, sondern nur ein Code bedient und ein weiterer 
Code erzeugt wird. 

Ein drittes Moment ist die Bevorratung von Text. Das Arbeiten mit 
bausteinen", Zitatensammlungen und Referenzen kann das Schreiben inhalt
lich-operativ noch weiter entleeren. Schreiben kann sich dann auf das Zusam
menstellen, im besten Falle "Komponieren", von Texten aus gespeicherten 
Textstücken beschränken26 

Automatisierung und Publizität 

Der digitale Code schafft Integrations- und Automatisierungspotentiale. Der 
Schreiber kann im Prinzip seinen Text mit denjenigen anderer Autoren zu
sammenspielen, er kann fremde Texte in den seinigen "importieren" usw. In-

ten Positionsfeld von Buchstaben; die Maschine rückt buchstabenweise auf das freie 
Feld vor (vgl. den Textauszug aus dieser Vorlesung bei KITTLER 1986, S.292). 

25 Dieser Strukturverschiebung sind wir in einer früheren Studie zum rechnerunterstützten 
Konstruieren (vgl. WINGERT u. a. 1984) schon nachgegangen. Die Problematik stellt sich 
freilich je nach CAD-Programm anders dar. Zumindest ließ sich für das Zeichnen fest
stellen, daß bei Benutzung eines CAD-Zeichnungsprogramms die technische Zeichnerin 
in einem operativen Sinne nicht mehr "zeichnet"; sie bedient vielmehr das Definitions
inventar des Programms. Statt eine Linie von a nach b zu ziehen und in diesem Sinne tä
tig zu sein, definiert siez. B. "xl yl "und "x2 y2" und "line". Das bedeutet, der operative 
Inhalt, das Tun, ist völlig anders, ein Umstand, der selbst in psychologischen Studien 
übersehen wird. Der hier verwendete Begriff der "Mediatisierung" soll übrigens nicht 
auf "Medium" im heutigen, unzutreffenden Verständnis ("neue verweisen. 
Der Wortsinn des "Vermittelns" ist in "Mediation" noch erhalten. 

26 In Bereichen standardisierten Schriftverkehrs ist dieses Niveau heute schon erreicht. 
Man denke z. B. an die Versendung von Schreiben für Gerichtsverhandlungen, an Steu
erbescheide, oder an das Abfassen von Gutachten, deren Inhalt weitgehend einem vor
gegebenen Textschema folgt. 
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wieweit das im praktischen Fall und in einer konkreten Situation wirklich 
geht, wird in Kapitel 3 aus buchstabiert. Dort wird gezeigt, daß das technische 
Potential viele Kompatibilitätshürden nehmen muß, bis Integration im ange
sprochenen Sinne wirklich funktioniert. In der Perspektive des vorliegenden 
Kapitels ist zumindest das Potential festzuhalten. Denn in der phänomenalen 
Sicht des Autors auf seinen Text öffnet sich sein "Schreibraum" um ein wei
teres Moment in einen öffentlichen Bereich hinein, eine Entwicklung, die mit 
der Schreibmaschine schon einsetzte. Der Text wird nicht nur von der Hand 
weggerückt, sondern z. B. in einer vernetzten Rechnerumgebung in ein im 
Prinzip immer permeables und zugängliches Forum gestellt. Schreiben hört 
auf, ein privates Geschäft zu sein27 

Mebrschichtigkeit 

Dieses noch eher vordergründige Merkmal wurde bei der "Tastübung" schon 
berührt. Es ist nicht nur auf das Tastenfeld zu beziehen, auf dem die Nachbar
schaft mächtiger Befehle das latente Risiko schafft, jederzeit, unabsichtlich 
und nicht vorhersehbar auf eine katastrophale Funktionsebene durchzubre
chen. Es ist auch auf die Darstellungsweise von Text auf dem Bildschirm zu 
beziehen. So wird z.B. die Möglichkeit des Aufmacheus und Schließens von 
"Fenstern", des Verschiebensund Hintereina:nderlegens, wie es bei grafisch 
orientierten und direkt-manipulativen "Oberflächen" (vom Typ XEROX, 
Macintosh und Windows) gegeben ist, bei der Apple Software Hypercard um 
mehrere Stufen ergänzt: Ein in ein Textfeld geschriebener Text kann von ei
nen.! neuen Text überlagert werden, und dieser neue Text kann "durchsich
tig" (so daß man den alten Text noch sieht) oder "deckend" (so daß der alte 
überdeckt wird) eingerichtet werden. Der Autor kann diese Ebene "nach 
vorne" und "nach hinten" legen oder mit "hide" ganz verstecken., so daß er 
den eigenen Text am Ende selbst nicht mehr findet Eine dazu verwandte 
Möglichkeit liegt bei mancher Textverarbeitungssoftware darin, sog. ver
steckte Fußnoten zu schreiben. Diese sind zwar in der Datei vorhanden, wer
den aber beim Ausdruck unterdrückt.28 Durch solche Schichtungen erhält 
Text eine bisher nicht gekannte Tiefenstruktur, Die flächige, körperliche und 

27 Dieses "Wegrücken" ist das zentrale Faktum, welches HEIDEGGER zum Gegenstand sei
ner ontologischen Reflexion macht (siehe die oben genannte Textstelle ). Wenn ZIMMER 
(1988) gegen diese Stelle einwendet, daß der schreibende Mensch immer noch handele, 
weil er doch eine "Taste" "be-taste", dann wird der entscheidende Bruch irrfolge der Me
diatisierung übergangen. Wie sich der Bruch seinsanalytisch darstellt, mag in der Tat of
fen bleiben. Richtigerweise macht HEIDEGGER einen Unterschied zwischen dem einen 
Text formulierenden Autor und dem das Manuskript "tippenden" Sekretär (in seinem 
Fall sein Bruder). Dieses nun als bloße philosophische Überhöhung einer sozial einge
spielten Arbeitsteilung anzusehen, hieße, die entscheidende Bruchstelle mit einer sozial
strukturellen Interpretation nivellieren. 

28 Das ist z.B. für Anwälte, die sich mit Vertragsentwürfen befassen, eine willkommene 
Möglichkeit, einen Vertrag mit Annotationen zu versehen, die der Gegenpartei nicht er
öffnet werden, für die eigene Verhandlungsführung aber wichtig sind. 
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eindeutige Oberfläche des Papiers wird zu einem virtuellen Raum aufge
spannt.29 

Historizität 

Schreiben ist ein zeitlicher und iterativer Vorgang. Wird auf Papier geschrie
ben, kann eine geschriebene Zeile mehrfach verändert, überschrieben, über
klebt, überschmiert werden, zusätzliche Verweise deuten alternative Struktu
ren an usw. Alle diese Spuren bleiben erhalten, die Entstehungsgeschichte 
des Dokumentes bleibt sichtbar, bis zur Unleserlichkeit30 Bei Computertex
ten entfällt diese Möglichkeit, die Entstehungsgeschichte am Text selbst ab
zulesen; die Historizität des Dokumentes schrumpft auf einen Datumseintrag 
für die x-te Version. Man kann diese Entwicklung auch dahin deuten, daß die 
Bindung von Dokument und Text aufgetrennt wird. Die Information befreit 
sich vom materiellen Träger; sie steht dann für weitere Bearbeitung und Ver
arbeitung jederzeit bereit. Computertext gelangt so in einen wunderbaren 
Schwebezustand?1 Nur die Härte sozialer Termine und eigene Entschlossen
heit befreit Text aus diesem Zustand und bringt ihn in eine bindende Form. 
Aus dieser Sicht erscheint Computertext - obwohl stärker öffentlich- näher 
beim Gedanken. Die manuelle, tätige Intimität des Handschreibens, die we
sentlich von der Materialität der Schrift profitiert, wandelt sich zu einer un
körperlichen, schwerer zu "greifenden" ideellen Intimität.32 

Schrift im fluiden Element 

Die leichte Veränderbarkeit computergenerierter Texte, das Weiche und 
Fluide, sowie die "virtuell" genannte Wirklichkeit solcher Texte-zumal auf 
einem phosphoreszierenden Bildschirm- ist ein Merkmal, das jedem Schrei
ber auffällt, und das entsprechend oft kommentiert wird.33 Diese Erschei
nungsweise hat ganz greifbare Wirkungen, wie wir noch sehen werden.34 Beim 

29 Generellliegen in solcher Mehrschichtigkeit bzw. in den virtuell aufgespannten Zwi
schenschichten auch neuartige Möglichkeiten für die Organisation von Texten, Möglich
keiten, die im Kapitel 6 weiterverfolgt werden, dort u. a. unter dem Stichwort "Hyper
text." 

30 LAEDERACH (1985) hat hierzu an das Palimpsest erinnert. Pergament konnte von altem 
Text befreit und für neuen Text gesäubert werden; die Spuren des alten konnten bei ent
sprechender Präparierung wieder lesbar gemacht werden. "Der Computer nimmt einem 
fertigen Text die palimpsestische Charakteristik seiner übereinandergedeckten Entste
hungsphasen" 

31 PFLÜGER (1988) spricht beim Computerschreiben treffend von einem "Spiel der Signifi
kanten". 

32 ECO hält fest: "Ich glaube, daß der Computer eine spirituelle Maschine ist, denn er setzt 
dem Geist weniger materielle Hindernisse entgegen, sich beim Schreiben zu entwickeln. 
Also kann man, wie gesagt, fast so schnell schreiben wie denken" (1990, S.181). 

33 Mit dem Begriff "Element" (und nicht "Medium", wie vom heutigen Sprachgebrauch 
nahegelegt wird) folgen wir HEIMS Analyse (1987), die im dritten Teil dieses Kapitels mit 
ihrer zentralen These dargestellt wird. 

34 HAAS (1987) läßt in einer Überschrift zu einer Lesestudie im Rahmen ihrer Arbeit eine 
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eigenen Schreiben läßt sich leicht beobachten, wie diese Möglichkeit des Än
derns zu einer Vorläufigkeit des Schreibens einlädt ("erstmal hinschreiben!"), 
auch zu einer Sorglosigkeit und gelegentlich zu einer puren Schlamperei. Erst 
längere Erfahrung mit Computerschreiben enthüllt die gefährliche, weil vor 
allem Arbeit erzeugende, Tendenz solchen Schreibens, denn die sog. Leichtig
keit des Umstelleus von Wörtern, Textteilen, Absätzen entpuppt sich bei nä
herem Hinsehen schnell als ein gehöriger Bedienungsaufwand, der die Auf
merksamkeit absorbiert und damit leicht von der auf den Text gerichteten 
Konzentration, die angeblich gefördert wird, wegführt. Diese neue Erschei
nungsweise und merkwürdige Gegenständlichkeit von Text auf dem Schirm in 
eine adäquate psychologisch-phänomenologische Begrifflichkeit zu über
führen, erweist sich als äußerst schwierig.35 Denn es geht - wenn wir an 
METZGERS (1960) Unterscheidungen psychologischer Wirklichkeiten den
ken- nicht nur um "anschaulichen Schein" oder die "metrische Wirklichkeit" 
physikalischer Effekte, auf die sich der Computerschreiber gewiß auch ver
lassen muß. Diese Wirklichkeit ist ein Amalgam aus beidem, und sie als 
"virtuell" zu fassen, ist ein Versuch, dem Doppelcharakter operativer und ma
nipulativer Wirksamkeit und unkörperlicher Daseinsform gerecht zu werden. 
Wie weit sich der virtuelle Charakter von Bildschirmschrift in das Bewußtsein 
eines Autors einlagern kann, zeigt etwa ein Zitat von Peter GLASER, der ver
schiedene bereits beschriebene Momente zusammennimmt (1988, S.112): 

Autoren arbeiten seit jeher am Rand des Materiellen, mit einem hauchdünnen bißchen 
Papier und den farbbandschwarzen Abdrücken der Buchstaben darauf. Die Sprache, das 
eigentliche Material, ist stofflos. Für mich bedeutet das Schreiben am Computer nun ein 
angemesseneres Arbeiten. Jetzt kann ich sagen: Meine Tinte ist das Licht. Ich stelle den 
Bildschirm stets so ein, daß ich mit weißen Buchstaben auf schwarzem Hintergrund 
schreibe. So machen die Zeichen deutlich, daß sie Zeichen sind: sie erscheinen luzid, un
berührbar und flüchtig. Der Text zeigt sich rein. 

Technizität als neue Perspektive 

Die Hervorkehrung des Zeichencharakters von Schrift als Text, von der Peter 
GLASER im obigen Zitat spricht, kann nicht nur als Hinweis auf die Stofflosig
keit von Sprache gelesen, sondern auch aus der ganz entgegengesetzten Per
spektive betrachtet werden, nämlich als Blick auf die materiellen, technischen 
Prozesse der Herstellung. Dieser Blick wird frei durch die Differenzierung 
von Text als Inhalt und Text als typografische und layouttechnische Gestalt, 
als Objekt von Bearbeitung. Textinhalt und Textgestalt liegen beim Typo
skript noch sehr eng zusammen, auch deshalb, weil gestalterisch auf einer 
Schreibmaschine nicht viel zu wählen ist. Die nach dem Prozeß funktionaler 
Differenzierung (sprich: der Verwendung von Teilfunktionen von Software) 

Probandin mit der treffenden Beschreibung zu Wort kommen: "Seeing it on the screen 
isn't really seeing it" (S. 25; vgl. auch Abschnitt 2.1.4.6). 

35 Vgl. WINGERT (1984) für einen auf CAD bezogenen Versuch einer solchen Beschrei
bung. 
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einsetzenden Versuche, Textproduktion und Textbearbeitung völlig zu tren
nen, scheitern, denn der Schreiber kommt ohne ein Minimum an Textgestalt 
nicht aus, um etwa wenigstens die Staffelung von Überschriften und Gliede
rungspunktell lesbar zu halten.36 Der Mangel an typografisch umgesetzter 
Gestalt macht eine Schwierigkeit des Konzepts der "logischen" Auszeich
nung aus (vgl. Abschnitt 3.1). Solche vom Inhalt entkoppelte Bearbeitung 
rückt den Text also in eine andere, für den Autor bisher unbekannte Perspek
tive. Er beschäftigt sich mit seinem Text nicht mehr als Aussagenstruktur, 
sondern als Zeichenmaterial, das der Gestaltung bedarf (es sei denn, Hilfs
kräfte besorgen dies).37 Der schreibend mühsam zusammengefädelte Sinn
teppich des Autorentextes kann gelüftet, der Blick auf die nackte Materiali
tät, die sinnleere Zeichenruine seines Textes frei gemacht werden. Der 
Gewinn solcher technischer Bearbeitung ist die Chance, den eigenen Text di
rekt an weitere Verarbeitungsprozesse anzuschließen; das Risiko liegt darin, 
in solche übergreifende Prozesse "eingespannt" zu werden. 

Orientierung ohne Horizont 

Ein Bildschirm ist ein "Fenster" auf einen Text und Schirm für projizierte 
Zeichen aus dem Speicher. Der Blick durch das "Fenster" bleibt in einer 
zweidimensionalen "Welt" gefangen und fällt auf eine elektronisch organi
sierte Textrolle. Der mit dem Bildschirm gesetzte Rahmen ist Ursache für ei
ne ganze Reihe von Orientierungsproblemen, die sich auf das Schreiben aus
wirken. Die oben erwähnte Möglichkeit der "Fenster im Fenster" und deren 
Schichtung kann Erleichterung schaffen, kann aber solange nur als Simula
tion der räumlichen Ordnung auf dem Schreibtisch gelten, als der Raum 
selbst nicht dargestellt werden kann. In den letzten Jahren sind in den Labors 
zu diesem Problem zwei Tricks entwickelt worden, die heute für eine gängige 
Schreibumgebung noch nicht verfügbar sind, und deren Wert für das Schrei
ben auch offen ist. Wir wollen sie trotzdem skizzieren, um das Problem der 
auf dem Bildschirm grundsätzlich nicht vorhandenen Räumlichkeit klarzu
machen. Der eine Trick besteht darin, den Raum selbst zum Bildschirm zu 
machen, d. h. z. B. einen Büroraum mit Bildschirmen zuzustellen, so daß der 
Benutzer, Leser, Schreiber tatsächlich räumlich von Texttafeln umgeben ist. 
Das ist die Lösung von "Dataland" .38 Der zweite Trick besteht darin, den 

36 Bei einer sog. "logischen Auszeichnung" wird eine Abschnittsziffer "2.3 Eine These" 
beispielsweise als ":H2.Eine These" notiert, was bedeutet, eine Überschrift zweiter Ord
nung. Die Information, daß es sich um den "dritten" Abschnitt des "zweiten" Kapitels 
handelt, ist an der Stelle, wo die orientierende Information benötigt wird, nicht vorhan
den. Die textliche und damit auch gedankliche Gliederung muß der Schreiber im Kopf 
behalten. 

37 In diesem durch Textbearbeitungssoftware möglich gemachten Wiedergewinnen eines 
mehr handwerklichen Zugangs zum eigenen Text kann eine Quelle der Faszination er
kannt werden, die das computerunterstützte Schreiben auf wissenschaftliche Autoren 
ausübt (vgl. WINGERT und RIEHM 1985, S.l28). 

38 "Dataland" und das "Spatial Data Management System" (SDMS) waren zwei Projekte 
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Blickpunkt des Betrachters virtuell in eine räumliche, computergenerierte 
Geometrie bzw. Szene zu verlegen, die Bewegungen des Akteurs (Hand oder 
auch Ganzkörper) über eine entsprechende Meßschnittstelle aufzunehmen 
und im Computerbild als figuralen Schatten zu repräsentieren. In dieser 
Computerumgebung kann dann der Schatten mit der Computergeometrie in
teraktiv arbeiten. Das ist die Lösung, die seit einigen Jahren unter "virtual 
realities" diskutiert wird.39 

2.1.4 Autoren und ihre Texte~ Erkenntnisse über Wirkungen 

Nach einem Abriß verschiedener Untersuchungsansätze, die bei der Erfor
schung des Schreibens und seiner computerinduzierten Wirkungen eingesetzt 
werden, sollen die empirischen Studien, die für die nachfolgende Auswertung 
herangezogen werden, kurz vorgestellt werden. In einem Schema zu den ver
schiedenen Wirkungsaspekten legen wir dar, welche Aspekte im einzelnen 
abgehandelt werden. 

2.1.4.1 Untersuchungsansätze 

Den Schreibprozeß und sein Ergebnis in Abhängigkeit von den eingesetzten 
Schreibzeugen und -systemen zum Forschungsgegenstand zu machen, wirft 
eine Reihe von Schwierigkeiten auf. Wenn Schreiben, wie wir einleitend zu 
diesem Kapitel dargelegt haben, einerseits sehr eng mit den das Formulie
rungsgeschehen zusammenhängenden Gedanken und Ideen, andererseits mit 
dem Selbstverständnis der Autoren zusammenhängt, dann muß jeder metho
disch angeleitete Zugriff auf dieses Geschehen Verfremdungen und Überfor-

Anfang der siebziger Jahre am M!Tbzw. der Architecture Machine Group, damals gelei
tet von NEGROPONTE, dem heutigen Direktor des Media Lab; vgL die Beschreibung von 
BRAND (1987, S. 137ff) sowie die farbigen Abbildungen im Buchinnern. Die entspre
chenden Bilder zu "Dataland" und dem SDMS sind in der deutschen Ausgabe (1990) lei
der nicht enthalten. Das SDMS ist nicht nur ein System zur Organisation räumlicher Da
ten (so die dortige Übersetzung aufS. 171 ), sondern zugleich ein räumliches System zur 
Organisation von Daten! Denn der Raum wird tatsächlich für die Anordnung der unter
schiedlich großen Bildschirme und Projektionflächen genutzt Im Rahmen dieser Arbei
ten wurden auch die ersten Ansätze der Desktop-( Schreibtisch-)Metapher entwickelt 
BRAND bemerkt, daß die damals installierten Möglichkeiten heute noch wenig genutzt 
seien. Eine wirklich räumlich konfigurierte Arbeitsecke für Autoren wäre in der Tat ei
nen Versuch wert 

39 Auch diese Entwicklungen gehen auf Arbeiten u. a. am MIT zurück. V gL zu diesen Tech
niken die beiden Tagungsbände zur Ars Electronica 1990 in Linz ( HATTINGER und WEI
BEL 1990, HATTINGER u.a. 1990). Der Tagungsband enthält viele schriftliche Beiträge 
und wertvolle Abbildungen; auf der Tagung selbst konnte eine, allerdings nicht sehr auf
regende, Installation genutzt werden. Das Thema der "virtuellen Wirklichkeiten" fand 
im Vorfeld der Tagung starke publizistische Aufmerksamkeit, vgL etwa mit farbigen Bil
dern den Artikel "Schatten im Swimmingpool" im Spiege/1990, Nr. 34, S. 138-143, oder 
den Artikel "Digitale Droge" in MACup 1990, Nr. 5, S. 16-25. Ob solche virtuellen 
"Wirklichkeiten" wirklich zu Drogen werden können, ist eher zu bezweifeln. 
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mungen aufgrundder Methoden sorgfältig abwägen. Es dürfte schwierig sein, 
einen Königsweg für diese Art von Forschung anzugeben. Dementsprechend 
muß sich Schreibforschung einer Vielzahl von Datenquellen und Ansätzen 
bedienen. Es gibt Selbstberichte von Autoren, Interviews und schriftliche Be
fragungen, experimentelle Arbeiten und Protokollanalysen. Wir geben im 
folgenden eine kurze Charakterisierung. 

Es gibt zum Schreiben bzw. Computerschreiben zunächst eine Vielzahl von Selbstbeob
achtungen, bei denen häufig nicht zu erkennen ist, ob in solchen Berichten nur die- mög
licherweise falsche- subjektive Theorie über das Schreiben oder tatsächlich Prozesse des 
Schreibens dargestellt werden. Zudem dürften nur wenige Autoren über verschiedene 
Schreibumgehungen verfügen, so daß sie vergleichende Analysen anstellen können. Bei 
solchen Berichten ist also das aussagende Subjekt sowohl in seiner Sicht wie auch in der 
je genutzten Systemumgebung befangen. Sie aber aus diesem Grunde völlig ignorieren 
zu wollen, wäre nicht gerechtfertigt, denn Schreiben ist immer noch - bei allen objekti
ven Systemzwängen oder externen Schreibaufträgen - vermittelt über die subjektive 
Sicht derjenigen, die einen Text abfassen. Zu welchen wertvollen Einsichten solche 
Selbstbeobachtungen trotz alledem fähig sind, zeigt die eingangs schon erwähnte Befra
gung von Schriftstellern für die Ausstellung "Literatur im Industriezeitalter"; welche Sy
stematik der Reflexion möglich ist, belegt der ebenfalls schon mehrfach angezogene Ar
tikel von LAEDERACH (1985). 

Daten aus Interviews und aus schriftlichen Befragungen müssen sich zwar auf das sub
jektive Wissen der Auskunftgebenden verlassen, können allerdings einen vergleichen
den und objektivierenden Zug ins Spiel bringen, weil in der Regel mehrere oder eine 
Vielzahl von Fällen miteinander verglichen werden können. Auch die von einem ande
ren vorgelegte, persönlich noch nicht überdachte Frage, kann zusätzliche Anregung brin
gen, zugleich natürlich die Gefahr, daß um des Interviewerswillen eine Antwort gegeben 
wird, die noch ohne persönliche Erfahrungsbasis ist. Aus amerikanischen Universitäten 
gibt es eine Reihe von solchen mündlich bzw. schriftlich durchgeführten Erhebungen, auf 
die wir im folgenden ebenfalls zurückgreifen werden (z. B. L YMAN 1984; CASE 1985). 

Experimentelle Studien, in denen versucht wird, die Wirkung einzelner Faktoren unter 
hochkontrollierten Bedingungen zu erfassen, gibt es vor allem zum Lesen am Bildschirm, 
weniger zum Schreiben, zumindest insoweit der gesamte Schreibprozeß zum Gegenstand 
gemacht wird. Je stärker die Bedingungen kontrolliert werden, desto näher liegt der Ver
dacht, Faktoren zu isolieren, die im komplexen Wechselspiel unter Feldbedingungen 
nicht so stark zum Tragen kommen. Experiment und Feldstudien sind jedoch keine prin
zipiellen Gegensätze. Man kann den Probanden z.B. eine definierte Schreibaufgabe ge
ben und sie unter kontrollierten Bedingungen arbeiten lassen (und zwar über eine Zeit
spanne, die für die jeweilige Aufgabe realistisch ist), um dann sowohl mithilfe von 
Beobachtung als auch Interview und unter Auswertung der produzierten Materialien 
(Notizen, Textversionen, Logfiles) den gesamten Schreibprozeß und dessen Verände
rung zu erfassen. Da die Datenmengen bei einem solchen Vorgehen schnell anwachsen, 
hat man es hier typischerweise mit kleinen Fallzahlen zu tun (so daß wiederum die exter
ne Validität solcher Studien kritisch zu würdigen ist). Einen solchen Weg beschritten im 
wesentlichen die Untersuchung von HAAS (1987) sowie die zugeordnete Arbeit von 
HANSEN und HAAS (1988), auf die wir ausführlich zurückgreifen werden. 

Als ein Fallstudienansatz· mit hohem begleitenden Beobachtungseinsatz kann die von 
HA YES und FLOWER (19ß0) eingesetzte Protokollanalyse angesehen werden, die mit der 
begleitenden Verbalisierung nach der Methode des lauten Denkens arbeitet und eben
falls sehr datenintensiv ist (mehrere Seiten Protokoll für eine Seite geschriebenen Text). 
Aus diesem Grund empfehlen die Autoren diese Methode für breitere Erhebungen 
nicht. 

Der Ansatz, den wir selbst im Rahmen des Projektes (für die Erfassung des 
Schreibens und seiner Veränderungen) verfolgt haben, war eine Mischung 
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aus den vorgestellten Methoden: Verfertigt wurden zunächst Selbstberichte. 
Experimentelle Merkmale kamen hinzu, insoweit z. B. verschiedene Schreib
umgehungen von den einzelnen Beteiligten ausprobiert wurden. Es waren 
gleichzeitig Felderhebungen, insofern realistische Aufgaben bearbeitet wur
den, insbesondere die kooperative Erstellung der Projektberichte. Auch 
Merkmale der Prozeßforschung flossen ein, denn es standen früh Protokoll
bögen zur Verfügung, die prozeßbegleitend ausgefüllt wurden (vgl. die Dar
stellung des methodischen Ansatzes in Abschnitt A.2.2 im Anhang und Ab
schnitt 2.3.3). 

2.1,4.2 Übersicht über die Studien 

Die nachfolgende Übersicht hat den Zweck, die einzelnen Studien mit ihrem 
jeweils zentralen Thema und Ansatz zu umreißen, eine Information, die in 
der aspektbezogenen folgenden Darstellung sonst verloren ginge. Zwei expe
rimentelle Arbeiten werden im Zentrum unserer Auswertung stehen, weil sie 
die uns interessierenden Aspekte am klarsten zum Gegenstand machten: Auf 
der einen Seite die Dissertation von Christina HAAS (1987) an der Carnegie 
Mellon Universität, unter Betreuung des Psychologen J ohn R HA YES; auf der 
anderen Seite vier Experimente, über die HANSEN und HAAS (1988) berich
ten. Es folgt eine kurze Schilderung der Studien. 

Die Arbeit von HAAS (1987) enthält folgende Teilstudien, die wir für die spätere Darstel
lung mit HAAS 1987/a usw. indizieren: 

• Ergebnisse einer Befragung von zwei Studenten zur Verwendung von Papier und 
Computer beim Schreiben (1987/a); 

• Interviews mit 22 Computerschreibern, sowohl Studenten als auch erfahrenen Schrei
bern, zum Thema Lesen am Bildschirm und auf Papier; die dabei berücksichtigte 
Hardware und Software reichte über Großrechner, PCs (IBM und Macintosh) bis zu 
einer in Entwicklung befindlichen Workstation (1987 /b ); 
eine darauf aufsetzende Beobachtungsstudie inkL begleitender Interviews über ein Se
mester (vier Monate) zu den Leseaspekten mit sechs Studenten im Erstsemester und 
fünf erfahrenen Computerschreibern (1987 /c); 

o eine Studie über die Veränderung des Planungsverhalten infolge Computerbenutzung 
bei zehn erfahrenen Schreibern und zehn Anfängern (1987 /d); schließlich 

• eine Pilotstudie (für die Dissertation) zum Computerschreiben mit zwei Teilen, im er
sten mit 15 erfahrenen Schreibern, die mit verschiedener Technik einen "persuasive 
Ietter" verfaßten (dieser Teil erscheint dann als vierte Aufgabe bei HANSEN und HAAS 
1988); und im zweiten Teil mit acht der 15 Probanden, die diese Briefe zu einem länge
ren Text umarbeiten sollten (1987/e). 

Aus diesen Studien werden uns vor allem diejenigen zur Such- und Orientierungsproble
matik und diejenigen zum Planungsverhalten beim Schreiben interessieren. 

HANSEN und HAAS (1988) diskutieren zunächst verschiedene Faktoren, die bei einem 
computerunterstützten Arbeiten, damit für das Lesen und Schreiben, wirksam sind (z. B. 
die Größe der Bildschirmseite, die Lesbarkeit der Bildschirmschrift, das Reaktionszeit
verhalten des Rechners usw.), und berichten dann Ergebnisse zu insgesamt vier Aufga
ben: 

• eine Gedächtnisaufgabe zur Lokalisation von bestimmten, vorher gelesenen Textstel
len ("spatial recall"); 
eine Lese-/Suchaufgabe ("information retrieval"); 
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® eine Textbearbeitungsaufgabe, in der ein in Unordnung gebrachter Text zeilenweise 
wieder in die sinnentsprechende Sequenz gebracht werden so,llte ("reordering a scram
bled text"); schließlich 

• die o. g. Aufgabe (HAAS 1987/e) desAbfassenseines argumentativen Briefes ("Ietter 
writing"). 

Ein erstaunliches Ergebnis aus dieser Aufgabenserie kann hier vorweggenommen wer
den: Bei keiner Aufgabe waren die Leistungen unter den "Computerbedingungen" (PC, 
Workstation) signifikant besser als unter der "Papierbedingung"! Bei der letzten Aufga
be waren die computergeschriebenen Briefe allerdings signifikant länger! 

An weiteren Studien, auf die wir zurückgreifen werden, ist zunächst zu nen
nen die experimentelle Untersuchung zum Korrigierverhalten bei vier com
puter-unerfahrenen Studentinnen von COLLIER (1983). Diese Ergebnisse 
sind interessant, weil uneinheitlich: Zwar wurde mithilfe des Editors mehr 
umgestellt, aber eher kleinräumig verbessert; gravierende Änderungen wur
den eher auf Papier vorgenommen! 

Um die Erfassung der Veränderung der Schreibstile seiner computererfah
renen Universitätskollegen ging es CASE (1985). Es werden einige interessan
te Beobachtungen mitgeteilt, leider keine statistische Aufschlüsselung. Eben
falls um die Einführung des Computerschreibens, diesmal an der Stanford 
University, ging es bei L YMAN (1984 ), der vor allem phänomenologische Ein
sichten (ganz ähnlich den unsrigen) bei den hellhörig und sensibel auf Verän
derung der "Sprachverarbeitung" reagierenden 135 Geistes- und Sozialwis
senschaftlern herausarbeitet. 

Auf die Ergebnisse der Befragung von sieben Informatikern und deren 
Schreibstrategien beim Einsatz von Software in einer Großrechnerumgebung 
von MOLITOR (1989) wurde bei den Schreibmodellen schon hingewiesen. Ein 
eingehender Bericht liegt hierzu allerdings noch nicht vor.40 

Ein Erfahrungsbericht von Janet WALKER (1988) bezieht sich auf die Er
stellung von technischen Dokumentationen (zu Software), damit also auf ei
ne ganz andere "Schreibwelt" als das Abfassen von wissenschaftlichen Fach
beiträgen. Solche Dokumente erfordern geradezu eine modularisierende 
Komposition, Da dieser Aspekt der Modularisierung das gesamte Computer
schreiben betrifft, soll diese Untersuchung am Rande ebenfalls berücksichtigt 
werden. 

Bei der nachfolgenden Darstellung werden wir auch punktuell auf die von 
uns im Projekt gesammelten Erfahrungen zurückgreifen. Diese Erfahrungen 
liegen für die Zeit von Mitte 1986 bis Mitte 1988 in Form von 118 schriftlichen 
Protokollen vor, wobei die einzelnen Autoren bzw. die Autorin unterschied
lich ausführlich berichteten. Gegenstand dieser Protokolle war die Erfah
rungen mit PC und PC-Textverarbeitungssoftware (Euroscript), mit der 
XEROX-Workstation und dem Großrechner-Editor (ISPF) sowie mit 
Auszeichnungs- und Formatiersoftware (DCF!GML); aber auch mit DTP-

40 Die Ergebnisse werden demnächst als Dissertation verfügbar sein (persönliche Mittei
lung). 
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Software (Ventura Publisher) und mit mechanischer und elektrischer Schreib
maschine. 

Abschließend zu dieser Übersicht sollte auch erwähnt werden, daß wir ei
nen großen Bereich von im weiteren Sinne software-ergonomischen und ar
beitspsychol.ogischen Arbeiten hier nicht berücksichtigen, weil sie eher eine 
"mikroanalytische" Perspektive verfolgen, im Gegensatz zu unserer "mola
ren" Betrachtung, die sich auf den ganzen Schreibprozeß bezieht. 

Es gibt unzählige Arbeiten, die sich z. B. mit dem Design von Bildschirmfenstern (z. B. 
FABIAN und RATHKE 1983) befassen, mit der Menügestaltung (z. B. EBERLEB 1988), 
oder dem Reaktionszeitverhalten der Rechner und der resultierenden Beanspruchung 
infolge von Wartezeiten (vgl. BOUCSEIN 1987; KUHMANN und SCHAEFER 1990), mit Fra
gen also der Hardware- und Software-Ergonomie im weiteren Sinne (vgl. auch zusam
menfassende Darstellungen wie z.B. SHNEIDERMAN 1987). Auch der große Bereich der 
Büroautomatisierung und der "Textverarbeitung im Sekretariat" (vgl. RUCH und TROY 
1986) ist zu nennen. Alle diese Aspekte im folgenden auszuklammern, rechtfertigt sich 
allein aus der hier gewählten Optik: Wir interessieren uns für das Schreiben und dessen 
computerinduzierte Veränderung. Dabei ist selbstverständlich nicht unwichtig, ob z. B. 
ein Computerschreiber noch mit einem einfachen Editor oder einer graphisch-orientier
ten "direkt-manipulativen" Oberfläche arbeitet. Bei solchen Studien interessieren zwar 
die Effekte solcher Faktoren, aber nicht die Umgestaltung des Schreibprozesses als gan
zem. Gerade auf diese "molare" Betrachtungsebene kommt es uns aber an. 

2.1.4.3 Orientierungsschema 

Das nachfolgend abgebildete Orientierungsschema dient uns zunächst nur 
dazu, die behandelten Aspekte zu ordnen (vgL Abb. 8 auf Seite 36). Beim 
Schreiben haben wir es zumindest mit den folgenden drei "Instanzen" zu tun: 
dem Schreiber, den Arbeitsmitteln bzw. dem Computersystem und dem Text. 
In jeder Relation zwischen den Instanzen sind wichtige Aspekte anzuspre
chen, so daß sich für unsere Darstellung die in der Abbildung erscheinende 
Reihenfolge an Einzelpunkten ergibt, die wir im Uhrzeigersinne abarbeiten 
werden. 

Diese Reihenfolge, in der wir die Aspekte aufgreifen, folgt der Logik, von 
den mehr kontextuellen Faktoren zu den mehr "inneren" Faktoren überzuge
hen, bisamEnde eine die Gesamtkonfiguration von Autor- Schreibsystem
Text umfassende motivationale Hypothese steht. Auf die Leseproblematik 
bei der Relation "Autor- Text" wird zuerst eingegangen, obwohl klar ist, daß 
zuerst etwas geschrieben werden muß, bevor es gelesen werden kann. Aber 
die Leseproblematik ist in das Schreiben eingebettet und besser zu über
schauen als die Veränderungen von Teilprozessen des Schreibens. 

2.1.4.4 Autoren und Arbeitsmittel 

Wer gewohnt ist, mit Computerunterstützung zu schreiben, sitzt nicht selten 
der Täuschung auf, er würde alles, oder doch zumindest fast alles, mit Com
puterhilfe erledigen, und nur kleinere Vorarbeiten wie Notizen und Gliede
rungen blieben für konventionelle Arbeitsmittel reserviert. Dem Schreiber, 
der mit seinen Gedanken bei seinem Text weilt, der Argumentationsfigur ei
nes a.nderen Autors nachsinnt oder mit einem imaginierten Publikum disku-
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tiert, entgehen aufgrundeiner solchen Inhaltsorientierung die vielen Umstän
de seiner Arbeitsmittel. Diese sind in eine graue Unauffälligkeit eingetaucht. 
Der Autor kann so selbst einer instrumentellen Betrachtungsweise aufsitzen 
und die vielschichtigen Wechselwirkungen übersehen. Genaueres Beobach
ten dieser Wahl der Arbeitsmittel ist angezeigt. 

HAAS eröffnet ihre Arbeit (1987/a) mit zwei ausfuhrlieh dargestellten Fall
studien über zwei Studenten, bei denen sie der Frage nachging, wann bzw. bei 
welchen Aufgaben diese mit Computer schrieben und wann nach wie vor auf 
Papier. Diese Fallschilderungen sind insofern reizvoll, als auch die Persön
lichkeit der Studenten und die Aufgaben, mit denen sie es zu tun hatten, 
durchscheinen. Es schälte sich heraus, daß gerade in den kritischen Arbeits
phasen der Computerarbeitsplatz verlassen wurde: "For Tim and Johnny, as 
weH as for other writers I have observed, there seem tobe two major decision 
points in the writing process: writers may choose not to use the computer dur
ing initial planning or notetaking and/or during reviewing or rereading of the 
text" ( a. a.O., S. 22). Insbesondere die Aufgabe, die zu erledigen und vor 
allem der subjektiv empfundene Schvvierigkeitsgrad einer Aufgabe scheinen 
Faktoren zu sein, die vom Computer als Arbeitsplatz wegführeno Bei Aufga
ben, die man kennt, und bei Wissen, welches man im Kopf hat, kann man da
gegen gleich an den Computer gehen. 

Auf dem Hintergrund dieser relativ gerrau dokumentierten Fallstudien mag man das Er
gebnis von CASE (1985) zwar zur Kenntnis nehmen, daß die Mehrheit der von ihm be
fragten Professoren auch schon den ersten Entwurf von Texten mit dem Computer 
schrieben (90% benutzten den Computer für das Abfassen wissenschaftlicher Artikel, 



2.1 Computer schreiben: Themen, Strukturen, Wirkungen 37 

fast ebenso viele für Briefe, über 70% für Unterrichtsmaterialien). Ob diese Autoren da
bei allerdings gänzlich auf konventionelle Mittel verzichteten, ist der Darstellung nicht 
zu entnehmen und eher zweifelhaft. 

Man wird HAAS (1987, S. 22) in der Beobachtung zustimmen können, daß die 
Entscheidung für eine Computerbenutzung nicht ein- für allemal gefällt wird, 
sondern immer wieder, je nach Aufgabe, Anforderung und Laune. Bei unse
ren eigenen Schreibprozessen ließ sich immer wieder feststellen, daß für erste 
Formulierungen und Überlegungen gerade nicht der Computerarbeitsplatz 
aufgesucht, dieser vielmehr z. B. wegen des störenden, von der Festplatte ver
ursachten Lärmpegels gemieden wurde. Gerade routiniertes Computer
schreiben kann zum Handschreiben zurückführen, z. B. bei Briefen, kurzen 
Notizen oder Adressen, für die es einfach zu umständlich wäre, die Maschine 
"anzuwerfen". 

Computerschreiben bedeutet immer auch Maschinenbedien1.mg und, damit 
einhergehend, mentale ßelastamg. 41 Trotz der oben eingeräumten Möglich
keit einer instrumentalistischgetönten Selbstwahrnehmung als Schreiber er
scheint es nach unserer Erfahrung ausgeschlossen, daß die Bedienung der 
u. U. komplexen Maschine "Textverarbeitung" so unaufdringlich bleiben 
könnte, wie wir es von den konventionellen Schreibzeugen und den eher we
nig mechanisierten "Schreibmaschinen" kennen. Bei den mentalen, also sen
sorischen und kognitiven, Belastungen denken wir vorrangig nicht einmal so 
sehr beispielsweise an den Streß, der mit der Ausführung von noch ungeüb
ten und einem hinsichtlich der Wirkungssicherheit verdächtigen Operationen 
verbunden sein kann. Als wichtiger erscheint vielmehr die ständige Teilung 
der Aufmerksamkeit auf den Text (als Zeichenstruktur und Inhalt) einerseits 
und auf die für das adäquate Hervorbringen der Effekte nötigen Operationen 
andererseits. Die in den phänomenologischen Skizzen erwähnte Nachbar
schaft potentiell mächtiger Operatoren, auch ganz allgemein die Komplexität 
(manchmal auch nur die Kompliziertheit des Ausführens) von Funktionen, 
erfordern ihre Zuwendung. Insbesondere Anfängern kann dies Schwierigkei
ten bereiten, Die gegebenen Möglichkeiten verleiten zu einem spielerischen 
Umgang, zum nicht unbedingt produktiven Ausprobieren von allerlei Gestal
tungseinfällen, die einen Text mit Fett- und Kursivschriften, zahllosen Ein
rückungen kaum lesbarer machen. Erfahrene Computerschreiber können ge
rade dar an erkannt werden, daß sie sich mit einer überschaubaren Menge von 
Operationen eingerichtet haben. Dahin kann auch ein Teilergebnis von MO
LITOR (1989) in ihrer Befragung von computererfahrenen Informatikdozen
ten verstanden werden: Selbst für diese war der Computer kaum mehr als ei
ne Schreibmaschine für die Erfassung von Text. 

Die Tragweite der durch die Maschinenbedienung erzwungenen Aufmerk
samkeitsteilungwird deutlich, wenn man- wie z. R DE BEAUGRANDE (1981; 
zitiert nach MOLITOR 1983)- das Schreiben unter informationsverarbeitungs-

41 "Belastung" und "Beanspruchung" werden in der Arbeitspsychologie und -Wissenschaft 
gewöhnlich unterschieden, was hier aber ohne Belang ist. 
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und gedächtnispsychologischen Aspekten betrachtet. Demnach sitzt der 
Schreiber in einem schmalen Zeitfenster und hat nur wenig Text unmittelbar 
vor sich, den Großteil des geschriebenen und des noch zu schreibenden Tex
tes weit von sich entfernt und nicht direkt zugänglich. Alles muß durch das 
enge Fenster des Bewußtseins. Es ist nach DE BEAUGRANDE anzunehmen, 
" ... daß sich das menschliche Informationsverarbeitungssystem bei der Text
produktion stets am Rande der Überlastung befindet" (MOLITOR, a. a.O., 
S. 11). Unter diesem Blickwinkel kann nicht erstaunen, daß der ausschnitt
weise Blick auf den Text unter Bildschirmbedingung zu einer wesentlichen 
Beeinträchtigung führt, wie wir später noch sehen werden. 

2.1.4.5 Arbeitsmittel (Systemvarianten) und Text 

In den Studien von HAAS (1987) und von HANSEN und HAAS (1988) wird die 
Technikvariable zentral berücksichtigt und gezielt variiert. Auf die ungenü
gende Beachtung dieser Varianz scheint ein Großteil der sowohl zum Bild
schirmlesen als auch zum Computerschreiben vorgelegten uneinheitlichen 
Ergebnisse zurückzugehen. Da wir auf die Technikbedingungen im Rahmen 
der Lese-, Orientierungs- und Planungsproblematik noch zurückkommen 
werden, sei in bezug auf den Themenkreis Bildschirm und Textdanoteliung 
nur auf die Übersicht von MILLS und WELDON (1987) hingewiesen. Diese bei
den Autorinnen berichten, was im einzelnen zur "Wirkung von präsentations
bedingten Faktoren bekannt ist: zu Negativ- bzw. Positivdarstellung von 
Schriftzeichen; zur Farbgebung; zur Groß- und Kleinschreibung; zur Buchsta
bengröße, -breite, -ober- und -Unterlänge sowie zur Textformatierung u. a.m. 
Dieses Sammelreferat befaßt sich mit "readability", nicht mit "legibility". Mit 
"Lesbarkeit" ("readabihty") ist das informationsorientierte, sinnverstehende 
Lesen gemeint, meisterfaßt über Verständnisleistungen und Lesegeschwin
digkeit, während mit "Leserlichkeit" ("legibility") die Erkennbarkeit der 
Zeichen gemeint ist, was meist über Erkennungsleistungen kurzzeitig darge
botener Zeichenmuster erfaßt wird. Generell schält sich in der referierten 
Forschung heraus, daß unter Bildschirmbedingungen nicht so schnell und we
niger genau als auf Papier gelesen werden kann; daß aber noch keine eindeu
tigen Effekte in bezug auf die Verstehensleistung über den Text festzustellen 
sind. Dies kann schlicht daran hegen, was die Autorinnen auch betonen, daß 
die Tests bisher nicht sensitiv genug waren, um solche Unterschiede zu erfas
sen, oder daß andererseits der getestete Leser das Lesetempo einfach seiner 
Verständnisleistung anpaßt42 Insgesamt scheint es keinen einzelnen Faktor 
zu geben, der für die Leistungsbeeinträchtigung beim Bildschirmlesen verant
wortlieh wäre, vielmehr handelt es sich - wie vor allem aus den zahlreichen 
Experimenten von GOULD und seinen Kollegen hervorgeht- um ein Zusam-

42 Eine andere Einstellung wäre wohl aus Sicht des Lesers wenig sinnvoll, es sei denn, er sä
he seine Aufgabe nur darin, mit einem flüchtigen Lesen ("scanning") nur einige tragen
de Begriffe zu erhaschen, um sich den Rest an Sinn selbst zusammenzureimen. Im er
wähnten Sammelreferat finden sich keine Hinweise auf solche Lesevarianten. 
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menspiel vieler Faktoren. Erwähnenswert ist ebenfalls noch der Befund, daß 
vor allem erfahrene Computerschreiber bereit sind, das Bildschirmlesentrotz 
objektiv schlechterer Leistungen subjektiv vorzuziehen.43 

2.1.4.6 Autoren und Texte 

Im folgenden wollen wir uns mit der Leseproblematik, der Orientierungs
und Suchproblematik, dem Planungsverhalten und den Auswirkungen des 
Computerschreibens auf die Produkte, also die Texte, befassen. Diese Auftei
lung in Problemschnitte ist teilweise künstlich. So hängt Lesen beim Schrei
ben immer auch mit Orientierungsleistungen zusammen, denn der eigene 
Text wird ja nicht wie ein Roman gelesen. 

Leseproblematik und Verwendung von Papier 

Zur besseren Einordnung der späteren Befunde unterscheiden wir vier Funktionen, die 
das Lesen beim Schreiben hat: 

~ Beim Handschreiben kommt Lesen zunächst als begleitende, visuelle Kontrolle von 
Schrift vor. Diese Funktion verlagert sich beim Maschinenschreiben auf die Beobach
tung, ob die richtige Type angeschlagen wurde. 

• Das begleitende Lesen ist daneben ein kontinuierlicher, zeitlich aber versetzter Prüf
vorgang auf Richtigkeit (z.B. Tippfehler, Schreibweise von Wörtern usw.). Geübte 
Schreiber kennen das Phänomen, daß sich Tippfehler schon durch die motorische 
Reafferenz ankündigen und automatisch korrigiert werden. Gewöhnlich setzt das kor
rigierende Lesen aber z. B. in kleinen Denkpausen ein- man überlegt die weitere For
mulierung und entdeckt in den Zeilen auf dem Schirm Fehler. Beim Maschinenschrei
ben läßt man aufgrund der umständlichen Korrektur solche Fehler meistens stehen, 
beim Computerschreiben mit "backspace" und Cursorsprüngen nicht. 

Q Lesen hat drittens beim Schreiben die Funktion der Prüfung der Kohäsion des Textes 
(also der normgerechten Oberflächenstruktur; grammatikalische Subjekte, Präpositio
nen, Anschlüsse usw. müssen "richtig" sein) und dient weiter der Aneignung der Tie
fenstruktur des Textes und seiner Kohärenz, also seines mehr oder weniger stimmigen 
Aussagengerüstes. In dieser Funktion kann Lesen auch zu einem mehr suchenden Le
sen werden ("Das habe ich doch irgendwo vorne schon geschrieben"), 

® Lesen dient schließlich dem Vergegenwärtigen und der kritischen Begutachtung der 
Gesamtstruktur eines Textes. Da diese Gesamtstruktur häufig mehr ist als die Summe 
seiner Textteile, unterscheiden wir diesen Leseprozeß nochmals von der gerade ge
nannten dritten Funktion. 

Zu.r Leseproblematik und zur Verwendung von Papier werden wir vor allem 
auf die beiden Teilstudien von HAAS (1987/b und /c) zurückgreifen. Es ist im 

43 Im KapitelS zur Nutzung von Datenbanken werden wir in einem Exkurs (vgl. Ab
schnitt 5.3.4) noch einmal auf die Leseproblematik eingehen. Beim Recherchieren hat 
das Lesen, da in einen anderen Aufgabenkontext eingebettet, wieder andere Funktio
nen. Überhaupt scheint die bisherige Forschung die unterschiedlichen Arten des Lesens 
wenig beachtet zu haben. Dagegen legen Forschungen zu "metakognitiven" Leistungen 
beim Lesen Vorsicht nahe, zu allzu einfachen Annahmen über das Lesen zu greifen ( vgL 
FORREST-PRESSLEY und WALLER 1984). Lesen besteht nicht einfach darin, Schrift zu 
"verlaut!ichen"; es enthält auch strategische Komponenten. Jeder erfahrene Leser weiß, 
daß eine Zeitung anders zu lesen ist als ein Buch, dieses anders als eigener Text usw. 



40 2 Schreiben am Computer 

folgenden kaum zu vermeiden, auf die Aufgabenstellung in den einzelnen 
Experimenten genauer einzugehen, denn mit diesen Aufgaben werden Teil
prozesse des Lesens und Schreibens rekonstruiert. So ist beispielsweise die 
nachfolgend beschriebene Textrevisionsaufgabe kaum mehr als eine Appro
ximation wirklicher Korrekturvorgänge. 

HAAS (1987/b) befragte über mehrere Monate 22 Computerschreiber (gra
duierte Studenten, erfahrene Computerschreiber, darunter auch ein Schrift
steller) u. a. dazu, wann und wie sie Papier bei ihrem Computerschreiben ver
wandten. Die befragten Personen nutzten ganz unterschiedliche Technik, 
Großrechner, IBM PC, Apple Macintosh, AndrewWorkstation .44 Vier Funk
tionen des Papiereinsatzes schälten sich heraus: Papier wurde verwendet, um 
die Formatierung eines Textes zu überprüfen ("formatting"), um Korrektur 
zu lesen ("proofreading"); um einen bereits geschriebenen Text umzustellen 
("reorganizing") und vor allem auch dazu, den ganzen Text kritisch zu lesen 
("critical reading"). Einer der Befunde: "In spite of these machine differen
ces, the uses to which writers put hard copy were remarkably consistent across 
writers and- predictably- hard copy was often used for reading during writ
ing" (a.a.O., S. 30). 

Von den von HAAS zitierten subjektiven Aussagen ihrer Versuchspersonen 
seien drei herausgegriffen, weil sie zentrale Momente der beschriebenen phä
nomenologischen Struktur zur Sprache bringen: Einer der Probanden meinte: 
"I use hard copy because seeing it on the screen isn't really seeing it" (S. 27), 
d.h. der Text ist zwar sichtbar, aber nicht deutlich lesbar, die Veridikalität des 
Wahrnehmungsprozesses ist beeinträchtigt. Der befragte Schriftsteller unter 
den Versuchspersonen begründete seine Papierverwendung mit dem Verlust 
der palimpsestischen Struktur: " ... he felt a loss of the ,history of the text' -
those lines you discard and then want to pull back later - with the computer 
they're just gone" (S. 36f). Schließlich traf die Autorin immer wieder auf die 
Auskunft, daß beim Bildschirmlesen das "Gefühl für den Text" ("sense of 
text") verloren gehe. "Writers that I interviewed mentioned this problern 
with amazing regularity ... " (S. 37). Diesem "text sense prob lern" ging HAAS 
genauer nach und arbeitete heraus, wann und wobei es auftritt: Es tritt vor al
lem auf beim kritischen Lesen eines geschriebenen Textes; bei langen Texten; 
bei subjektiv als schwierig und neuartig empfundenen Schreibaufgaben; und 
dann, wenn der Wunsch besteht, das selbst Produzierte distanziert und objek
tivierend zu betrachten.45 Dieser Verlust des Gefühls für den Text ist als Be-

44 Bei dieser Andrew Workstation handelte es sich um ein gemeinsames Entwicklungspro
jekt zwischen der Carnegie Mellon University und IBM, auf der Basis eines IBM PC, mit 
einem großen hochauflösenden Schwarz-Weiß-Bildschirm, ca. 25 cm auf 35 cm, mit 
Mausbedienung, Menüsystem und einem eigenen Editor. Eine Abbildung des Bild
schirms dieser Workstation, die in den späteren Experimenten noch mehrfach verwen
det wurde, findet sich bei HAAS (1987) aufS. 84. 

45 Es gab auch entgegengesetzte Stimmen, die betonten, daß ihnen gerade Computertexte 
als "distant" erscheinen; es fehle die "immediacy" und "intimacy" von Papiertexten. 
Hierin drückt sich die ambivalente "Öffentlichkeit" von Computertexten aus. 
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fund auch insofern aufschlußreich, als die überzeugten Computerschreiber 
damit nicht gerechnet hatten: "It clearly was not a problern they bad expected 
or for which they had an explanation" (S. 42). 

Um dieses Problem näher zu untersuchen (HAAS 1987/c) wurden für die 
Zeit eines Semesters (vier Monate) sechs Studienanfänger ("freshmen") und 
fünf erfahrene Computerschreiber beobachtet. Beide Gruppen nutzten die 
Andrew Workstation, und sie hatten speziell die Aufgabe anzugeben, wann 
Papier eingesetzt wurde. Einschließlich der Logfiles, der angefertigten Texte 
und der Interviewtranskripte ergab sich ein ansehnlicher Materialberg von 
etwa 50 Seiten für jeden Schreiber. Die Art des Papiereinsatzes wurde nach 
den o. g. Kategorien ("formatting", "proofreading", "reorganizing", "critical 
reading") sortiert. Der Befund: Die Studenten verwandten in 75% der Fälle 
Papier vor allem dazu, das Textformat zu kontrollieren (also vor allem für die 
äußere Darstellung), während die erfahrenen Schreiber überwiegend (39% 
der Fälle) das Papier für das kritische Lesen benötigten (also vor allem für die 
inhaltliche Kontrolle )(vgl. Abb. 9). 

In weiteren Analysen, die sich allerdings nur auf die erfahrenen Computerschreiber be
zogen (offensichtlich haben Studenten homogenere Schreibaufgaben), konnte HAAS den 
aus den o. g. Interviews abgeleiteten Befund sichern, daß das "sense oftext prob lern" vor 
allem bei langen und subjektiv als schwierig empfundenen Texten auftritt, bei Texten al
so, bei denen Schreiben auch einer heuristischen Funktion dient und die Bildung neuer 
Wissensstrukturen zum Inhalt hat. 
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Zum Problemkreis des Lesens kann auch die Aufgabe mit dem "scrambled 
text" von HANSEN und HAAS (1988) gerechnet werden, denn um den zeilen
weise in Unordnung gebrachten Text wieder in eine sinnvolle Sequenz zu 
bringen, mußte sinnverstehend gelesen werden. Zehn Versuchspersonen be
kamen einen L200 Wörter langen Text, und zwar auf Papier, auf einem klei
nen Bildschirm ( ca. 14 cm auf 20 cm) und einem großen ( ca. 25 cm auf 35 cm) 
(der Andrew Workstation). Auf der Workstation konnten die Versuchsperso
nen entweder mit einem Rollbalken oder mit Funktionstasten "blättern" 
(was sich in den Ergebnissen allerdings nicht niederschlug). Alle Versuchs
personen bearbeiteten, in zufälliger Reihenfolge, alle Aufgaben. Am Befund 
ist eigentlich weniger erstaunlich, daß sich eine klare Überlegenheit des gro
ßen Bildschirms herausstellte, sondern die Tatsache, daß am Schirm immer 
noch (wenngleich nicht signifikant) langsamer als auf Papier gearbeitet wur
de. Gilt doch die leichte Textmanipulation (und hier auch noch in Form einer 
einfachen zeilenweisen Umstellung) als einer der klarsten Vorteile des Com
puterschreibens. Denn solche Umstellungen können auf Papier nur lesend, 
rekonstruierend, nicht manipulativ herstellend geleistet werden! Offensicht
lich spielte in die "Papierbedingung" ein Faktor hinein, den die Autoren mit 
diesem Experiment auch testen wollten (neben der Größe der dargestellten 
Seite, vgL kleiner/großer Schirm), und den sie "tangibility" narmten.46 Papier 
läßt sich wohl einfach besser handhaben! 47 

Orientierungs- und Suchproblematik 

Die Orientierungs- und Suchproblematik aus den komplexen Lese-/Schreib
vorgängen herauszubuchstabieren, ist, wie erwähnt, etwas künstlich und 
rechtfertigt sich nur daraus, daß die Fenstersituation des Bildschirmes das 
Orientierungsproblem spezifisch verschärft. Aus diesem Grund wollen wir ei
nen genaueren Blick darauf werfen. Das oben schon dargestellte "sense of 
text"- Problem kann auch als Ausdruck einer Orientierungsproblematik an
gesehen werden. 

Das erste Experiment, über dasHANSENund HAAS (1988) berichten, be
zieht sich auf eine Lokalisierungsaufgabe ("spatial recall") und schließt an 
das bekannte Phänomen an, daß wir in einem räumlichen Kontext recht ge-

46 Diese "tangibility" ist eine der interessantesten und gleichzeitig problematischsten Kate
gorien, denen HANSEN und HAAS (1988) in ihrer Experimentserie nachgehen (vgl. 
S.l083). Denn unter dieser "Greif- und Fühlbarkeit" verstehen sie sowohl die Transpa
renz von Systemzuständen als auch sinnliche Qualitäten (z. B. die taktilen von Papier), 
und daneben noch Aspekte der Materialität von Schrift. Diese Kategorie müßte man al
so phänomenologisch entzerren. Aber es ist gewiß wichtig, eine solche Kategorie ins 
Spiel zu bringen, selbst wenn sie noch nicht präzise auf den Begriff gebracht wurde. 

47 Die "scrambled text"- Aufgabe von HANSEN und HAAS kann als eine vereinfachte Auf
gabenstellungfür die Revision und Überarbeitung von Texten angesehen werden. Auf
grund der Variable des sinnverstehenden Lesens haben wir dieses Experiment hier dar
gestellt und nicht beim Schreiben. Die Korrekturaufgaben, die COLLIER (1983) seinen 
Studentinnen stellte, waren umfangreicher und werden deshalb beim Schreiben darge
stellt. 
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nau angeben können, wo etwas war ("rechts oben im Regal mit einem blauen 
Rücken"). Bekannt ist gleichfalls das Phänomen, eine räumliche Ordnung als 
gedankliche Stütze für Memorierungsaufgaben einzusetzen, wie es schon der 
griechische Dichter Simonides vormachte.48 

Die Versuchspersonen von HANSEN und HAAS bekamen einen ca. LOOO 
Wörter umfassenden Text, den sie lesen mußten, und zwar je fünf Versuchs
personen auf Papier und auf dem Bildschirm eines als Großrechner-Terminals 
verwendeten PC. Der blatt- bzw. bildschirmweise präsentierte Textausschnitt 
war in beiden Bedingungen gleich. Nach der Lektüre mußten die Versuchs
personen auf leeren Blättern bzw. leeren Bildschirmseiten den Ort lokalisie
ren, wo acht vorgegebene Sätze standen. Als abhängige Variable diente die 
vertikale und horizontale Distanz zwischen angegebenem und tatsächlichem 
Platz. Es ergab sich, was zu erwarten war: "Results showed that subjects' re
sponses were more accurate when they read from paper" (a. a.O., S. 1985), ins
besondere waren die vertikalen Distanzen signifikant. Da die Textausschnitte 
identisch waren, scheidet der Faktor "page size" aus. Neben dem Faktor der 
räumlichen Orientierung kann allerdings auch die bessere Lesbarkeit des Tex
tes auf Papier eine Rolle gespielt haben. Es mag auch die Zeit, die der Rech
ner brauchte, um eine volle Seite auf den PC-Schirm zu bringen, mit den Me
morierungsprozessen der Versuchspersonen interferiert haben. 

Die zweite Aufgabe von HANSEN und HAAS ("information retrieval") kann 
als eine Such- und Leseaufgabe eingestuft werden. Sie bestand für die Ver
suchspersonen (keine Anzahl genannt) darin, aus einem 1.800 Wörter langen 
Text jene Informationen zusammenzusuchen, um acht vorgelegte Fragen zu 
diesem Text beantworten zu können. Da die inhaltlichen Antworten alle rich
tig waren, blieb nur die verwendete Zeit als Maß übrig. Der Text befand sich 
in einer Bedingung auf Papier, in der zweiten Bedingung auf dem großen 
Bildschirm der AndrewWorkstation (mit gleicher Typografie wie auf Papier) 
und in der dritten Bedingung auf einem PC-Schirm PC als Terminal und 
mit kleinem Bildschirm). Die Unterschiede zwischen Papier und Worksta
tion-Bedingung waren nicht signifikant (13 und 16 Minuten), dagegen die Un
terschiede zur PC-Bedingung (knapp 33 Minuten). Dieses Ergebnis verdeut
licht die Bedeutung des simultan zugänglichen Textausschnitts.49 

Angesichts dieser relativ klaren Befunde wollen wir aus unseren eigenen 
Erfahrungen nur einen Hinweis beisteuern: Die Fenstersituation des Bild
schirms ist besonders dann ein Problem, wenn es um längere Texte B. ein 
Kapitel zu einem Bericht von 50 und mehr Seiten) oder um einen ganzen Be
richt geht. Wird dann auch noch der Text am Bildschirm durch für die 
Auszeichnung und spätere Formatierung versteHt, dann wird es wirklich 

48 Diese Erkenmnis stand im Hintergrund der Entwicklungen zu "Dataland" und dem 
"Spatial Data Management System" von NEGROPONTE und BOLT (vgl. BRAND 1987, 
S.138). 

49 Leider wurde die Möglichkeit nicht genutzt, den Zeitbedarf zum Aufblättern der PC
Bildschirmseiten aus dem Maß herauszurechnen. 
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schwierig, wie das nachfolgende Zitat verdeutlicht, das sich auf die Arbeit an 
einem Großrechnerterminal bezieht: "Will man sich z.B. die Argumenta
tionsstruktur eines mehrere Seiten umfassenden Kapitels ins Gedächtnis ru
fen, hilft nur ein nervtötendes Zurückblättern am Bildschirm. Wenn dann, 
wie bei vielen Großrechnern üblich, in den am Bildschirm dargestellten Text 
auch noch die Auszeichnungen, Kodierungen etc. eingestreut sind, wird es 
manchmal fast unmöglich, sich noch zurechtzufinden" (GABEL-BECKER und 
WINGERT 1989, S.25). Es bleibt als Ausweg nur das Ausdrucken. Eine enor
me Papierproduktion ist die Folge. 

Planungsverhalten beim Schreiben 

Die Ergebnisse von HAAS (1987/d) zum Planungsverhalten beim Schreiben 
sind deshalb wertvoll, weil sie zeigen, wie durch den Computereinsatz nicht 
nur einzelne Teilprozesse verändert werden, sondern wie sich die Gesamt
struktur des Schreibens umstellt. Der Computer stellt also keineswegs eine 
Bedingung dar, die äußerlich bleibt und aus dem phänomenalen Selbst des 
Schreibers herausgehalten werden könnte; der Computer greift in das innere 
Gefüge selbst ein.50 

Um ein Gefühl für das Ergebnis zu vermitteln, werden wir auf die Anlage die
ses Schreibexperimentes etwas genauer eingehen; bei der Darstellung der Er
gebnisse können wir dann weitgehend der ZusammenfassungvonBAAS folgen. 

Zehn Studenten des zweiten Semesters mit einer etwa vierjährigen Compu
tererfahrung und zehn erfahrene Schreiber mit ca. sieben Jahre Computerer
fahrung produzierten unter Verwendung der Andrew Workstation und dem 
zugehörigen Editor ( "EditText"; der Grad der Geübtheit wurde getestet) Tex
te (quasi Aufsätze) zu vorgegebenen Themen. Dabei konnte die Versuchsper
son jeweils zwischen zwei Alternativen wählen, z. R: "Eine Erzählung, die 
viele Studenten gerne lesen würden I die sie betroffen machen würde". 
Geschrieben werden sollte unter drei Bedingungen: "pen and paper", nur mit 
Hilfe der Workstation und schließlich mit der Workstation, wobei auch "Pa
pier und Bleistift" eingesetzt werden konnten. Bei der zweiten Bedingung be
stand auf dem Workstation-Bildschirm die Möglichkeit, in einem eigenen Fen
ster Notizen zu machen. Wichtig für die spätere Bewertung der Ergebnisse ist 
auch noch der Umstand, daß ein "within subjects design" verwendet wurde, 
was bedeutet, daß jede Versuchsperson unter allen drei Bedingungen arbeite
te. 51 Während des Schreibens wurden Protokolle nach der Methode des lauten 
Denkensangefertigt (bei 20 Schreibern und drei Bedingungen resp. drei Auf-

50 Wie dieser Vorgang zu werten ist, steht auf einem anderen Blatt Man sollte nicht der 
Gefahr erliegen, durch voreilige Wertungen das Phänomen selbst aus dem Blick zu ver
lieren. 

51 Dieser Umstand ist wichtig, denn würde man für jede Bedingung eine eigene Versuchs
personengruppe verwenden ("between subjects design"), könnte bei den üblichen klei
nen Fallzahlen nie ganz ausgeschlossen werden, daß zufällig vorhandene Unterschiede 
zwischen den Gruppen für das Ergebnis maßgeblich sind. 



2.1 Computer schreiben: Themen, Strukturen, Wirkungen 45 

gaben mithin 60 Protokolle). Der Beschreibung von HAAS ist leider nicht zu 
entnehmen, wie die Probanden die Technik im einzelnen verwendeten, ob sie 
also z. B. mit zwei Fingern oder beidhändig blind schrieben 5 2 Die Protokolle 
wurden kategorisiert und inhaltsanalytisch ausgewertet; dabei kam es vor al
lem auf die Planungsaussagen der Versuchspersonen an. 53 

Vier Fragestellungen legte HAAS an dieses Material an: 

., Gibt es Unterschiede zwischen erfahrenen und eher unerfahrenen Schrei
bern (hier den Studenten)? 

" Ist das Planungsverhalten beim Schreiben auf Papier anders als beim 
Schreiben mit der Workstation? 

• Kann die Verwendung von Papier und Bleistift eine Ergänzung zum Arbei
ten mit der Workstation sein? 

• Gibt es Unterschiede in Art und Umfang bei der Anfertigung von Noti
zen? 

In der Auswertung wurde vor allem mit Varianzanalysen gearbeitet. Dabei 
war es in bezug auf einzelne Variablen notwendig, die interindividuelle Vari
anz zu reduzieren.54 Aufgrund dieser Tatsache nehmen wir den vierten Be
fund von HAAS an die erste Stelle. Die Ergebnisse zu den beiden letzten der 
oben angeführten Fragen waren nicht schlüssig und werden im folgenden 
nicht aufgegriffen. 

" "There were vast differences in how writers use word processing and pen 
and paper together" (a. a.O., S, 122). Große interindividuelle Differenzen 
können also den Effekt von "Technik" maskieren- ein Umstand, der die 
Einordnung individueller (und häufig subjektiver) Berichte zu Verände
rungen beim Computerschreiben so schwierig macht. 

52 Dieser Mangel in der Beschreibung ist erstaunlich, denn HAAS teilt an anderer Stelle so
gar die Größe des verwendeten Notizblocks mit, eine Information, die insofern reichlich 
überflüssig ist, als es ohnehin das amerikanische Standardformat war (etwa zwei Zenti
meter kürzer als unsere Blattgröße für DIN A4). Es ist nicht unbedingt anzunehmen, 
daß es sich bei den Versuchspersonen um Blindschreiber handelte, schließlich gibt es 
auch Schriftsteller, die ihr Leben lang mit einem Zwei- oder Dreifingersystem auskom
men! 

53 HAAS unterschied folgende Auswertungskategorien: "planning, producing text, reread
ing text, evaluating text, attending to the medium, verbalizing commands". Da es insbe
sondere um Planungsprozesse geht, erscheint uns der Hinweis wichtig, daß auch unmit
telbar dem Formulieren vorauslaufende Verbalisierungen zur Planungskategorie 
geschlagen wurden. Das erscheint nicht unproblematisch, würde aber bedeuten, sich nä
her mit dem Planungsbegriff auseinandersetzen zu müssen, was im gegebenen Rahmen 
nicht möglich ist. Da aber in der Auswertung diese Statements aufgeteilt werden in 
"initial planning" und "in-production-planning", ist zumindest der Befund zu den dem 
Schreiben vorausgehenden Planungen von der Kategorisierung nicht betroffen. 

54 Es wurden also sog. ipsative Maße gebildet. Beispielsweise wird der Anteil der Planungs
aussagen einer Versuchsperson ins Verhältnis gesetzt zur Anzahl ihrer Äußerungen und 
nicht zum Anteil aller Äußerungen aller Versuchspersonen. Auf diese Weise kann inter
individuelle Varianz eliminiert werden. 
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• "There was less planning with word processing" (a. a.O., S.118), insbeson
dere wurde beim Computerschreiben weniger vorneweg und mehr wäh
rend des Schreibens geplant. Es gibt verschiedene Erklärungsansätze hier
zu. Der wichtigste Faktor dürfte in der nun schon mehrfach angeführten 
Tendenz liegen, daß man mit Computer - da man ja leicht ändern kann -
während des Schreibens (und nicht vor dem Schreiben) plant. Jedes Mate
rial hat sein eigenes Gesetz: "Word processing is a ,less expensive' medium 
in which to produce text than is pen and paper, since with the former a 
word or sentence or paragraph can be deleted or rewritten very easily" 
(a. a.O., S.119). Dem widerspricht nicht, wie HAAS glaubt ihrem eigenen 
Argument entgegenhalten zu müssen, daß sich die Leichtigkeit des Än
derns konkret und operativ nicht konsistent niederschlägt. Es genügt, der 
Illusion des "fluiden" Mediums aufzusitzen! In Extrapolation unserer eige
nen Schreiberfahrungen hatten wir festgehalten: "Schreiben wandelt sich 
von einem ursprünglich singulären und endgültigen Akt, dessen Merkmale 
noch beim Unterschreiben erkennbar sind, zu einer sequentialisierten 
Struktur des Ändernsund Verbesserns. Das ist die Möglichkeit" (GABEL
BECKER und WINGERT 1989, S. 29).55 

• "There was less conceptual planning (bzgl. Inhalt, Ideen zum Thema, d. 
Verf.) and more sequential planning (bzgl. Formulierungen, Schreibweise, 
d. Verf.) with word processing" (a. a.O., S.120). Dieses Ergebnis könnte 
teilweise auch auf die Verbalisierungsmethode des lauten Denkens zurück
gehen. Auf der anderen Seite fand auch COLLIER (1983) eine Tendenz zum 
kleinräumigen Korrigieren anstatt zum substantiellen Ändern. 56 Ähnliche 
Ergebnisse hatten wir bei der Analyse unserer Schreibprotokolle für die 
Erstellung des ersten Zwischenberichts erhalten. Wir beobachteten immer 
kürzer werdende Iterationen aus Planen, Strukturieren, Schreiben und 
Überarbeiten; daneben konnte eine Tendenz festgestellt werden, das "for
mulierende Denken" als Vorbereitung des Schreibens zugunsten eines 
sofort einsetzenden "schreibenden Formulierens" zu vernachlässigen 
(RIEHM u. a. 1988b, S. 229). 

• "There were differences in planning between experienced and student writ
ers - by each measure - but the conditions seemed to affect each subject 
group similarly" (HAAS 1987/d, S.121). Es gibt zwar, wenn wir an das zuerst 
genannte Ergebnis von HAAS denken, große Unterschiede zwischen einzel
nen Autoren, wie sie Computer für ihre Textproduktion einsetzen. Der 
o. g. letzte Befund ist zumal angesichts des Designs bemerkenswert, denn 
jede Versuchsperson schrieb unter jeder Bedingung. Ein solches Ergebnis 

55 Ein im gleichen Band von "Literatur und Erfahrung" vertretener Autor, Martin GROSS, 
hält fest: "Diese provisorische Existenz alles Geschriebenen entkrampft mein Verhältnis 
zu den Worten. Es kommt zunächst einmal nicht darauf an!" (1989, S. 39). 

56 59% der von CASE (1985) befragten Professoren gaben an, schon während des Schrei
bens zu korrigieren und zu überarbeiten. Leider teilt CASE keine Vergleichsbasis bzw. 
Veränderungswerte mit. 
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widerspricht der häufig gehörten Formel, der eine richte es sich mit dem 
Wortprozessor eben so, der andere anders ein. Aus diesem Grunde ein 
letztes, warnendes Zitat von HAAS: "While experience with word process
ing can be an important factor in how, and how well, writers use the tech
nology, it may be naivetothink that writers concerns about the drawbacks 
of word processing and their continued use of pen and paper is simply a 
function of experience with the technology" (a. a.O., S.121). 

In der Schreibforschung gibt es eine Reihe interessanter Unterscheidungen in 
bezugauf die Schreibstile von Autoren, ein Merkmal, welches in den o. g. Ex
perimenten nicht kontrolliert wurde, und von dem man nach den Ergebnissen 
von z. B. CASE (1985) annehmen darf, daß es mit der Technologie interagiert: 
Es gibt Autoren, die einen Text erst einmal "runterschreiben" und durch 
Computereinsatz in dieser Tendenz verstärkt werden; und es gibt andere, die 
Satz für Satz nach einem überlegten Plan vorgehen und Zeitvorteile durch 
Computerschreiben in die Steigerung der Textqualität investieren (vgl. 
a. a.O., S. 319). CASE greift in seinem Bericht auf eine Unterscheidung von 
WASON zurück, der "serialists" und "wholists" unterschied. Ähnliche Unter
schiede sind aus der Kompositionstechnik bekannt. Man denke an das schrei
bende Komponieren von BEETHOVEN im Gegensatz zu MOZART, der fertig 
im Kopf Komponiertes "nur" noch aufs Notenpapier brachte. Hier geht es al
so im wesentlichen um Planungsmuster. Auch die Unterscheidung einer "top
down" (also Gliederung- Text) bzw. "bottom-up" Strategie (Text- Gliede
rung) meint im wesentlichen diesen Gesichtspunkt. 

Eine ganz andere Dimension zieht LYMAN (1984) an, wenn er auf die im 
Schreiben immer auch vorhandene soziale Ausrichtung und damit implizit 
die Art der Orientierung auf den Leser hinweist. Der Autor kann den Leser, 
an den er sich wendet, mehr als Dialogpartner auffassen, zu dem er - schrei
bend- spricht (der Autor wäre also mehr ein "sprechender Schreiber"), oder 
er kann ihn als einen Betrachter auffassen, der mit dem Autor die u. U. kunst
voll modellierte schriftliche Gestalt anschaut (einen so orientierten Autor 
könnte man als einen "modellierenden Schreiber" bezeichnen). Texte der er
sten Art befriedigen den Autor erst, wenn sie sprechbar sind, wenn sie also 
sprachliche Melodie und Rhythmus haben; Texte nach der zweiten Art sind 
eher Skulpturen vergleichbar, modellierte Lesetexte. 

Textmerkmale 

Man könnte gegen die bisher eher prozeßbezogenen Wirkungen einwenden, 
daß die ganze Debatte über die Veränderung des Schreibens durch Compu
tereinsatz solange gegenstandslos sei, als nicht nachgewiesen wird, daß sich 
an den Textmerkmalen selbst entscheidendes verändert. Über Jahrtausende 
hinweg wurde geschrieben, ob auf Stein, Wachs, Papyrus, Pergament, Papier 
oder nun "auf dem Bildschirm"- warum also die Aufregung? Das Mißtrauen, 
das wir selbst beim Computerschreiben entwickelten, daß nämlich die Texte 
selbst länger und inkohärenter werden, kann nun durch das bei BANSEN und 
HAAS (1988) berichtete Schreibexperiment erhärtet werden: 
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15 erfahrene Schreiber, die auch normalerweise ihre Texte mit Hilfe von 
Computern erstellen, wurden aufgefordert, einen argumentativen Text ("per
suasive letter") zu verfassen, und zwar auf Papier, mit Hilfe eines Editors auf 
PC und mit dem erwähnten Editor auf der Andrew Workstation, Die Befun
de: Es wurde auf der Workstation und dem PC nicht schneller als auf Papier 
geschrieben (die Rate der "words per minnte" war gleich), aber die Proban
den saßen länger an ihren Texten und diese selbst wurden länger: 264 Wörter 
auf Papier, 292 mit dem PC und 353! mit der Workstation. Die produzierten 
Texte wurden auch evaluiert in bezugauf Kohäsionsmerkmale ("surface qua
lity") und Kohärenzmerkmale ("content quality"). "Texts produced with the 
workstation and texts produced with pen and paper were significantly better 
than those produced with the personal computer both in content quality and 
total quality" (a.a,O., S, 1087). Beruhigend zumindest also dies: Auch wenn 
die Texte bei einer guten Workstation länger werden, müssen sie doch nicht 
schlechter sein, 

In der von CASE (1985) befragten Stichprobe gaben 67% der Professoren an, daß sich die 
Menge der Texte infolge des Computerschreibens erhöht habe; eine Mehrheit veran
schlagte auch eine Zunahme der Qualität, keiner wollte eine Abnahme der Qualität kon
statieren. Vermutlich sind hier aber Sozialisationseffekte im Spiel, die der einzelne nicht 
mehr durchschaut. Jene, die angaben, sie würden ihre Texte stärker überarbeiten, berich
teten auch von einer Zunahme der Qualität; und je länger mit Computer schon geschrie
ben wurde, desto stärker die Tendenz, einen Anstieg von Quantität und Qualität zu 
benennen. Dies könnte eine einfache "effort justification" sein: Wo viel Mühe hineinge
steckt wird, muß auch etwas Gutes herauskommen. 

Eine Veränderung von Computertexten hin zu einem "Parlando-Stil" (vgL 
LAEDERACH 1985) und zu einer leichteren Fügung der Textteile aufgrunddes 
modularisierenden Zusammenbaus ist noch ohne experimentelle Absiche
rung, wenngleich immer wieder berichtet (vgL ZIMMER 1986) und kritisiert 
(vgl. BADURA uo a. 1988). Auch LYMANS Geistes- und Sozialwissenschaftler 
berichteten von einer solchen Tendenz: "Many typists perceived their ty
pewritten styletobe rigid and formal in tone, and believed that their ,voice' on 
the computerwas closer to the spontaneity of their speech" (1984, So 78), 

Modularisierendes Schreiben kann allerdings auch aufgabengemäß sein, 
wie zo B. beim Abfassen von technischen Dokumentationen (etwa Handbü
cher zu Software). Der Leser wünscht hier knappe, punktuelle Information 
und keinen kunstvoll gewebten Roman" Liegt diese Aufgabe vor, dann begrü
ßen die Autoren, wie aus den Ergebnissen von WALKER (1988) hervorgeht, 
auch eine entsprechende Software, die solches Zusammenbauen unterstützt: 
"The writers mentioned that conventional writing tools make them do all the 
work in their heads, providing no support for the cognitive, logical decompo
sition process that was taking place. The modular writing methodology pro
vided by this environment (eines bei Symbolics entwickelten Software-Sy
stems; d. Verf.) ,reinforces the need tothink things through logically' while at 
the sametime not forcing any particular work style" (S, 121), 
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2.1.4.7 Fragen de.r Arbeitsteilung 

Auch beim Schreiben sind Fragen der Arbeitsteilung wichtig. Eine ausführli
che Darstellung ist im gegebenen Rahmen nicht möglich. Wir wollen es des
halb bei drei Bemerkungen bewenden lassen, die sich auf unsere eigenen 
Erfahrungen beziehen. Erstens ist zu beachten, daß sich Rationalisierungsef
fekte beim Computereinsatz nicht bruchlos einstellen: Was der Autor nun an 
Texten selbst schreibt, wird nicht ersatzlos dem "Schreibgut" von Sekretärin
nen entzogen; diese erhalten vielmehr andere Aufgaben wie z. B. das- immer 
noch recht komplizierte- Anfertigen von Graphiken und Tabellen. Zweitens 
ist aber nicht zu übersehen, daß der Zuwachs an Texten ( z. B. in unserem Pro
jekt) mit den vorhandenen Schreibkräften nicht zu bewältigen gewesen wäre. 
Es gibt also einen Rationalisierungseffekt im Sinne eines Ausbleibens von 
sonst notwendigen Neueinstellungen, der allerdings schwierig zu quantifizie
ren isL Auch die inhaltliche Charakteristik der an Schreibkräfte delegierten 
Aufgaben kann sich markant ändern: Denn hat man als Autor wiederholt die 
Erfahrung gemacht, daß die Erzeugung eines ansehnlichen Layouts sehr zeit
intensiv ist, dann schreibt man zwar seine Texte in maschinenlesbarer Form 
und kann sie weitergeben, damit sie die Sekretärin weiter bearbeitet, also 
richtig formatiert, passende Abstände und Schriften wählt. Aber alle diese 
Operationen beziehen sich auf einen Text, den die Sekretärin selbst nicht 
"geschrieben" hat. Das bedeutet, daß ihre Arbeit, wenngleich infolge der Be
dienung des Schreibcomputers in mancher Hinsicht anspruchsvoller, doch um 
eine wichtige inhaltliche Dimension verkürzt wird. Hieraus wird verständlich, 
daß Sekretärinnen das Arbeiten an halbfertigen Texten nicht sehr schätzen. 
Die dritte Bemerkung zielt auf die Kooperation der Autoren untereinander. 
Soll die kooperative Texterstellung effizient bleiben, dann geht dies nicht oh
ne soziale Normierungszwänge. Diese gab es inhaltlich und auf das Doku
ment bezogen zwar schon immer, nur sind sie jetzt zahlreicher, u. U, schlech
ter zu durchschauen (und sozial zu verhandeln), und sie sind, weil technisch 
legitimierbar, auch härter. 

2.Vt8 Motivationale Muster und eine Wirkungshypothese 

Die motivationalen Wechselwirkungen zwischen Autor und den Systembe
dingungen, unter denen Text produziert wird, sind vielfältig und vielschich
tig, und sie interagieren selbstverständlich mit den anderen Variablen, die 
bereits dargestellt wurden. Nur auf drei Aspekte wollen wir uns beschrän
ken, die andeuten, in welche allgemeine "Schieflage" die Struktur des 
Schreibens gerät. Davor sei auf zwei offensichtliche, mehr vordergründige 
und von jedem leicht nachvollziehbare Wechselwirkungen nur hingewiesen: 
Das interaktive Computersystem kann eine ständige Aufforderung zum 
Schreiben darstellen und eine Art von Produktionsdruck erzeugen (vgl. 
DAIUTE 1985; L YMAN 1984, S. 79), so daß planende Schritte zu kurz kommen 
(HAAS 1987/d, S. 75), Auf der anderen Seite hilft die Vorläufigkeit von Com
putertexten die Angst abzubauen, das "leere Papier" zu beschreiben und es 
damit zu "entwerten". 
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Das erste Moment, das sich möglicherweise lange der Beobachtung entzie
hen kann und sich gewissermaßen im Rücken des Schreibers abspielt, ist die 
Dialektik der Beschleunigung, HAAS hält die diesbezügliche Beobachtung im 
Rahmen der zweiten Teilstudie fest, in der sie den Leseproblemen nachgeht, 
und bei der sie auf das Problem des durch Bildschirm behinderten Gefühles 
für den Text eingeht. Da mit Computer schneller geschrieben, Abschreiben 
und mühsames Umstellen eingespart werden kann, entfallen im Vergleich 
zum Handschreiben wichtige Zeitanteile: "Consequently, they (writers, d. 
Verf.) may not devote as much time to fixing it (the text, d, Verf.) in spatial 
and episodic memory. The writing and recopying done by hand may serve a 
rehearsal function- helping writers to ,know' their own texts better" (S. 42), 
was das oben dargestellte Engpaßproblem unterstreicht. 57 

Das zweite Moment hängt mit einem Phänomen zusqmmen, das HEIM "on
screen thinking" nennt (1987, S.152f), und welches CASE als einen Faktor für 
das bei seinen Kollegen beobachtete häufige Revidieren veranschlagt: "Per
haps electronic text is so fluid that it reflects trivial indecisions in expressing 
our thoughts: at one moment ,acme' seems the right word to express what we 
feel; a few minutes later ,zenith' seems a better choice" (1985, S. 320). Durch 
die Leichtigkeit des "Outputs" gerät der Text also selbst in das Spannungsfeld 
gedanklicher Oszillationen. 

Ein drittes Moment motivationaler Einbindung ins System und damit einer 
offenbar nicht mehr rückgängig zu machenden Umgestaltung des Schreibpro
zesses hielt ZIMMER als abschließende Einsicht im ersten seiner beiden zitier
ten Artikel fest: "Ich weiß nicht, wie ich je ohne dies Ding ausgekoilllllen bin" 
(1985, S. 80). In unseren "Schreibbiografien" (vgl. Abschnitt 2.33) werden 
uns ähnliche (resignative?) Feststellungen begegnen. 

Wie es zu solchen Einbindungen kommen kann, wird aus einem psycholo
gisch orientierten Wirkungsmodell verständlich, das SALOMON (1989) vorge
legt hat. Er nennt nicht nur einige psychologische Wirkungsmechanismen wie 
Effektivierung (also die rationelle Aufgabenerledigung), Kanalisierung (die 
Hinführung der Aufmerksamkeit auf bestimmte Lösungsschemata mit der 
Chance, zu neuen Sichtweisen vorzustoßen), Aktivierung (die Entwicklung 
von Erkenntnissen über solche Schemata) und Internalisierung (also das sich 
zu eigen Machen bestimmter Modellvorstellungen). SALOMON arbeitet auch 
hemmende und fördernde Bedingungen heraus, die darüber entscheiden, ob 
es zu gravierenden intellektuellen Veränderungen kommt oder nicht Wichtig 
ist demnach, wie eindeutig die Unterschiede sind (z.B. zwischen einer elektri
schen Schreibmaschine und einer Workstation), mit welchem Bewußtsein der 

57 Zwischendurch mag es angebracht sein, sich der Leistungen vergangener Jahrhunderte 
zu erinnern. Noch ganz ohne experimentelles Design hatte TRITHEMIUS, zeitweilig Abt 
in Würzburg, schon im 15. Jahrhundert entsprechende Einsichten, wie einem bei HEIM 
(1987, S.l78) aufgenommenen Zitat des Abts entnommen werden kann: "As the scribe 
is copying the approved texts he is gradually initiated into the devine mysteries and 
miraculously enlightened. Every word we write is imprinted more forcefully on our 
minds since we have to take our time while writing and reading", 
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Benutzer an seine Aufgabe geht und mit welcher Motivation. Die zentrale 
Hypothese: 

"Bedeutsame intellektuelleAuswirkungendurch den Umgang mit Compu
tern sind abhängig von der Eindeutigkeit der jeweiligen Funktion sowie dem 
Bewußtseinsgrad, mit dem die jeweiligen Handlungen ausgeführt werden. 
Diese Effekte kommen jedoch nur dann tatsächlich zustande, wenn die Per
son motiviert ist, die dafür notwendigen kognitiven Anstrengungen auf
zuwenden" (S.273). Viel hänge also davon ab, wie der Autor sein System 
handhabt. Wer sein Computersystem (z. B. eine Workstation mit "desktop"
Oberfläche) unter dem eingeengten Blickwinkel instrumenteller Effektivie
rung einsetzt (also nur realisiert, daß man Dokumente leicht hin- und her
schieben, auf- und zumachen usw. kann), wird nicht viel bemerken, weder an 
seinem Schreiben, noch an sich selbst. Die Chance aber, die mit dem Compu
terschreiben einhergehenden Veränderungen des Schreibens und des Selbst
bildes einzuholen und zu transzendieren, ist also nach diesem psychologischen 
Modell nicht groß, aber immerhin noch vorhanden (vgl. auch Abschnitt 2.3). 

2.2 Zum Stand des Computerschreibens 
bei deutschen Fachautoren 

Auch wenn sich mit dem Wortprozessor das private Schreiben hin zu einem 
öffentlichen wandelt, bleibt es doch zunächst noch vereinzeltes Schreiben. 
Die Reflexion der Veränderungen ist wichtig, aber solange diese nur einzelne 
betreffen, kann sich daraus kein kulturelles Phänomen entwickeln. Wie 
schnell sich die Situation in den letzten Jahren gewandelt hat, zeigen die Er
gebnisse einer im Rahmen des Projekts durchgeführten Erhebung bei deut
schen Fachautoren (in den Bereichen Informatik, Recht, Wirtschaft und Me
dizin, mit n = 563 Teilnehmern): Das Computerschreiben ist bereits eine weit 
verbreitete Erscheinung. 

2.2.1 und Stichprobe 

Zunächst seien zum methodischen Vorgehen einige Erkenntnisse mitgeteilt, 
zumal uns mit einer Rücklaufquote von fast 70% eine respektable Rate ge
lang. Ein wesentlicher Grund hierfür dürfte darin liegen, daß wir die Schrei
ber als Autoren ansprachen, d. h. die ihnen vorgelegten Fragen bezogen sich 
auf eine konkrete von ihnen allein oder mit anderen verfaßte Publikation. 
Die Angaben zu diesen Publikationen konnten aus einschlägigen Fachdaten
banken für die verschiedenen Bereiche gewonnen werden; die Ermittlung 
verwendungsfähiger Adressen war freilich mühsam. Am angestrebten Ge
samtumfang unserer Erhebung mußten einige Abstriche gemacht werden; 
aber immerhin 812 Fachautoren konnten wir erreichen und 563 Autoren und 
Autorinnen beantworteten die Fragebogen. 

Das Fragenprogramm war umfangreich und kompliziert geschichtet, denn 
neben Fragen zur eingesetzten Technik des Schreibens, zur kooperativen Be-
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richtserstellung und zur vorhandenen Arbeitsteilung mit Sekretariaten inter
essierten vor allem die mit der Weiterverarbeitung der elektronisch erstellten 
Manuskripte zusammenhängenden Aspekte. Schließlich sollten sich die Au
toren auch zu allgemeineren, von uns vorformulierten Einschätzungen zum 
Elektronischen Publizieren und zu Effekten des Computereinsatzes äußern. 
Aufgrund dieses vielschichtigen Frageprogramms wurden zwei getrennte, 
farblieh unterschiedene Fragebogen entwickelt, die jeder Teilnehmer erhielt. 
Der eine Fragebogen wandte sich an die traditionell schreibenden Autoren, 
der andere an die Computerschreiber. Die in die Auswertung eingegangene 
Stichprobe von Autoren und Publikationen stellte sich in mehrfacher Hin
sicht als ausgewogen heraus: 

• die Teilstichproben in den Fachwelten Informatik, Medizin, Recht und Wirtschaft haben 
etwa die gleiche Größe und bewegen sich alle im Bereich von n = 125 bis n = 152;58 

• die erfaßten Publikationen bezogen sich zur einen Hälfte auf Zeitschriftenaufsätze, zur 
anderen Hälfte auf Bücher; 

• es ergab sich, daß je die Hälfte der erfaßten Publikationen als Manuskripte konventio
nell bzw. elektronisch erstellt worden waren. 

Im folgenden werden nur Hauptergebnisse aus dieser "Autorenumfrage" be
richtet. 59 Die Autorenumfrage wurde ergänzt durch eine inhaltlich darauf ab
gestimmte "Verlegerumfrage", die eine Vollerhebung bei deutschen Fach
und Wissenschaftsverlagen darstellt. Von 817 angeschriebenen Verlagen be
teiligten sich 382 ( 47% ). Die gezogene Stichprobe ist durchaus branchen
typisch: Nur sechs Prozent der Verlage haben mehr als 200 Beschäftigte; fast 
80% haben weniger als 50, fast 40% weniger als zehn Beschäftigte. 61% der 
Verlage bezeichnen sich als Fachverlag; jedes fünfte Unternehmen rechnet 
sich zur Gruppe der Wissenschaftsverlage. 

Zur sozialstatistischen Charakteristik der Autorenumfrage die folgenden 
Angaben: Publizieren ist für die meisten der befragten Autoren und Autorin
nen nicht der Hauptberuf und stellt nicht deren Haupteinnahmequelle dar. 
Von den 563 Teilnehmern, die den Fragebogen beantworteten, sind 53% wis
senschaftlich tätig, d. h. Publizieren ist für diese Gruppe ein Teil ihrer berufli
chen Tätigkeit. 41% schreiben eher nebenberuflich, z.B. als Richter oder 
Ärzte, und sechs Prozent bezeichnen sich als hauptberufliche Autoren, wobei 
es sich vor allem um Fachjournalisten aus den Fachwelten Informatik und 
Wirtschaft handelt. Nach den Angaben zur beruflichen Tätigkeit sind etwa 
45% der Befragten an einer Hochschule bzw. Forschungseinrichtung beschäf
tigt, 19% in Wirtschaft oder Industrie, 15% sind freiberuflich tätig. Altersmä
ßig gliedern sich die Befragten folgendermaßen: 39% sind jünger als 40 Jahre, 

58 Im gesamten Projekt wurde vor allem auf die Fachwelten Medizin, Recht und Wirtschaft 
abgestellt. Bei der Autorenbefragung nahmen wir den Bereich Informatik dazu, mit der 
Erwartung, daß zumal hier das computerunterstützte Schreiben weit fortgeschritten sein 
müßte. Die Ergebnisse bestätigten diese Erwartung. 

59 Die Ergebnisse werden ausführlich in einem eigenen und ergänzten Projektbericht dar
gestellt (vgl. PROJEKT ELEKTRONISCHES PUBLIZIEREN 1990). Der Fragebogen der All
torenbefragung mit der Grundauszählung ist im Anhang B enthalten. 
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34% zwischen 40 und 49 Jahren und die restlichen 27% älter als 49 Jahre. 
Sieht man sich die geschlechtsspezifische Aufteilung der befragten Autoren 
und Autorinnen an, so dominieren eindeutig die Männer. Der Anteil der Au
torinnen liegt in allen drei Fachwelten deutlich unter zehn Prozent, ein Hin
weis darauf, daß die berufliche Gleichstellung der Frauen auch in diesem Be
reich noch lange nicht erreicht ist. 

2.2.2 Das Potential an elektronischen Manuskripten 

Erste in einer empirischen Untersuchung gewonnene Zahlen zur elektroni
schen Manuskripterstellung lagen 1984 für die USA vor, wo die Association 
of American Publishers (AAP) bei der Auswertung von 149 Fragebogen, die 
sie an Autoren verschickt hatte, zu dem Schluß kam, daß bereits 60% der Be
fragten ihre Manuskripte in elektronischer Form erstellten (ASPEN 1984). 
Ähnliche Zahlen erschienen für die Bundesrepublik Deutschland undenkbar, 
bis wir im Jahre 1987 eine vergleichbare, sogar repräsentative Bestandsauf
nahme erstellen konnten. Die Autoren in den für die Befragung ausgewähl
ten Fachwelten Informatik, Medizin, Recht und Wirtschaft erstellten schon 
eine erstaunlich hohe Anzahl von Manuskripten in elektronischer Form. Bei 
den 1986 und 1987 erschienenen Publikationen lag ihr Anteil bei etwa 50%. 
Dieser Anteil elektronischer Manuskripte nahm weiter zu und lag nach den 
Daten der Befragung von 1987 schon bei 62% der Autoren, und für 1989 er
warteten 80% der Befragten, daß sie selbst bzw. deren Sekretariate elektroni
sche Manuskripte erstellen (vgl. Abb.10). 

Die am häufigsten für die elektronische Manuskripterstellung verwendeten 
Geräte waren Mikrocomputer, elektronische Speicherschreibmaschinen und 
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Abb"ll. Schreibtechnik nach Fachwelten. 
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(Quelle: PEP Autorenbefragung 1987, n = 563 erstellte Manuskripte für Publikationen 
aus den Jahren 1986 und 1987) 

Textautomaten. Großrechner, Mini- und Homecomputer spielten für die Ma
nuskripterstellung keine große Rolle. 

Je nach Alter und Fachgebiet gibt es beträchtliche Unterschiede. So beträgt 
der Anteil elektronischer Manuskripte in der Altersgruppe bis 29 Jahre 74% 
und sinkt in der Gruppe über 60 Jahre auf 13%. Während z. B. von den Auto
ren, die im Bereich der Informatik publizieren, fast alle ihre Manuskripte 
elektronisch erstellen (80% ), sind dies bei den juristischen Autoren und Au
torinnen nur 20% (vgL Abb.ll). 

Diese Zahlen lagen weit über den damaligen Erwartungen der Fachleute 
der Publikationsbranche. Zwar zeigte sich, daß zwischen den einzelnen Fach
welten bezüglich der Durchsetzung des Computers als Schreibgerät noch gro
ße Differenzen bestehen. Generell kann aber davon ausgegangen werden, 
daß ein großer Teil der derzeit veröffentlichten Manuskripte bereits bei den 
Autoren in elektronischer Form vorliegt. Wenn es den Verlagen gelänge, sich 
dieses elektronische Potential des bereits von den Autoren geleisteten Text
inputs verfügbar zu machen, um die so erfaßten Texte ökonomisch sinnvoll 
weiterzuverarbeiten, dann bedeutete dies eine neue Rationalisierungsstufe 
im Publikationsbereich. An einem solchen "Rationalisierungsschub" hätten 
die Autoren maßgeblichen Anteil, gaben doch 45,3% der Befragten an, die 
Initiative, ein weiterverarbeitbares elektronisches Manuskript einzureichen, 
sei mcht vom Verlag, sondern von ihnen selbst ausgegangen. Diese Angabe 
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basiert allerdings nur auf 64 Publikationen .. Zieht man weitere Teilstichpro
ben heran, ist dieser Befund weiter zu differenzieren (vgl. Abschnitt 2.2.5). 

2.2.3 Computer als Schreibzeug und Wirkungen 
auf den Schreibprozeß 

Im Abschnitt 2.1.2 wurden verschiedene Formen der Computerunterstützung 
des Schreibprozesses dargestellt. Die Ergebnisse der Umfrage zeigen nun, 
daß die Spanne der Unterstützung bei den befragten Autoren schon bis in 
die Entwurfsphase von Texten hineinreicht. Das Schreibsystem Computer 
bemächtigt sich mehr und mehr Teilprozesse (vgl. Abb.12). Fast 34% gaben 
an, schon erste Ideen und Formulierungen zur Publikation mit dem Compu
ter geschrieben zu haben. Weitere 29,6% setzten den Computer erstmalig in 
der Phase der Ausformulierung handschriftlicher oder maschinengeschriebe
ner Notizen ein und nur 35,8% erfaßten (oder ließen erfassen) eine fertig ge
schriebene oder diktierte Version mit dem Textcomputer. Die restlichen 
10,2% der Manuskripte entstanden durch eine Überarbeitung von bereits ge
speicherten Texten. 

Dieser frühe und relativ umfassende Einsatz des Computers bei der Manu
skripterstellung bedeutet jedoch nicht, daß die Manuskripte gänzlich elektro
nisch bearbeitet würden. Wie weiter oben bereits dargestellt, führt Texter
stellung mit dem Computer den Autor bzw. die Autorin immer wieder vor die 
Entscheidung, welcher Arbeitsschritt ist sinnvollerweise am Bildschirm zu er
ledigen, und wann ist ein Medienwechsel auf Papier in Kauf zu nehmen. Die 
von uns Befragten bestätigten eine solche Entscheidungslage. Während nur 
knapp 20% angaben, auch alle Korrekturarbeiten am Bildschirm durchzufüh
ren, erklärten über 70%, daß sie bei der elektronischen Texterstellung immer 
wieder auch mit Papierausdrucken arbeiten. Die Gründe für dieses Verhalten 
haben wir dargestellt, und insbes. die Arbeiten von HAAS (1987) und HANSEN 
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Abb.12. Umfang der Computerunterstützung. 
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(Quelle: PEP Autorenbefragung 1987, n = 276 elektronische Manuskripte, 
Mehrfachnennungen) 



56 2 Schreiben am Computer 

und HAAS (1988) konnten sie experimentell erhärten: Der geringe Textaus
schnitt, den ein Bildschirm erlaubt; die Verlangsamung des Lesens und die 
geringere Genauigkeit; das leichtere Handhaben von Notizen auf Papier sind 
einige dieser Faktoren. 

Die von uns befragten Autoren sind sich offensichtlich in einem Punkt einig: 
Sie sehen wesentliche V orteile des Schreibens am Computer in der höheren 
Schnelligkeit der Texterstellung sowie in den komfortableren Korrektur- und 
Überarbeitungsmöglichkeiten. So bejahten 83,8% der Autoren die These, daß 
der Hauptvorteil der elektronischen Manuskripterstellung in den besseren 
Möglichkeiten zur Überarbeitung und Korrektur der Entwürfe liege, und 
62,5% waren der Meinung, daß sich durch Computereinsatz Manuskripte we
sentlich schneller erstellen lassen. Hier kommen die Vorteile der Textverarbei
tung zum Tragen bzw. bilden sich subjektiv ab. Die aus anderen Erhebungen 
(z. B. derjenigen von CASE 1985) bekannte Tendenz zu einemhäufigeren Über
arbeiten und Korrigieren computergeschriebener Texte bestätigt sich auch bei 
den befragten Fachautoren: 73% stimmen einer diesbezüglichen These zu. 

Inwieweit die Autoren auch negative Effekte des Computereinsatzes auf 
Schreibprozeß und Manuskripterstellung im Blick haben, läßt sich mittels der 
Befragungsdaten nicht eindeutig belegen" Bei den allgemeinen Aussagen zu 
den Wirkungen des Computereinsatzes auf Textmerkmale stimmten immer
hin 33,4% der Aussage zu, daß unter der Übernahme elektronischer Manu
skripte und deren Weiterverarbeitung die äußere Gestalt der Veröffentli
chungen leide" 46,7% lehnten dagegen eine solche Feststellung ab. 20% 
wollten sich lieber nicht festlegen" Ähnlich uneinig waren sich auch die be
fragten Verlage in diesem Punkt: 36% hielten Befürchtungen über eine Qua
litätsverschlechterungfür zutreffend, während 32% dies ablehnten; 32% äu
ßerten weder Zustimmung noch Ablehnung. 

Bei der Frage, ob computergestützte Manuskripterstellung Autoren von or
ganisatorischen Zwängen befreie und sie von Schreibkräften unabhängiger 
mache, waren sich die Befragten nicht einig. Während 30,7% weder Zustim
mung noch Ablehnung bekundeten, stimmten 35,4% der diesbezüglichen 
Aussage zu und 34% lehnten sie ab. Hier spielen sicherlich die je spezifische 
Arbeitsorganisation sowie die Situation der Befragten eine große Rolle. 

2.2.4 Fragen der Kooperation und Arbeitsteilung 

Jeder Autor seine eigene Schreibbaft? 

In welcher Weise sich durch Computereinsatz bei der Manuskripterstellung 
die Arbeitsteilung zwischen Autoren und Sekretariat verändert, konnten wir 
im Projekt in der unmittelbaren Umgebung selbst erfahren- dies war eine 
der wichtigen Erkenntnisse. Nach der Autorenbefragung läßt sich unsere Er
fahrung generalisieren. Folgende Situation zeichnet sich ab: 

Während bei konventionell erstellten Manuskripten in fast 60% der Fälle 
die Reinschrift durch Schreibkräfte erfolgte und in knapp 30% der Fälle 
durch die Autoren selbst, lagen die entsprechenden Werte bei computerge-
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stützter Manuskripterstellung gerade umgekehrt. Bei fast 60% der computer
gestützt erstellten Manuskripte wird die Reinschrift vom Autor bzw. der Au
torin selbst angefertigt. Die Verfügbarkeit von Computern in Büros und In
stituten führt offensichtlich dazu, daß Autoren ihre Manuskripte vermehrt 
selbst schreiben, und daß dies -zumindest in den unteren Hierarchiestufen -
auch immer häufiger von ihnen erwartet wird. So gab die überwiegende Zahl 
der Autoren (66% ), die ihre Texte selbst am Computer schrieben, an, daß sie 
keine Möglichkeit zur Delegation dieser Schreibarbeiten hatten. Schreibkräf
te werden also in immer geringerem Maße zum Zwecke der Texterfassung 
eingesetzt, und damit wird die mit der Einführung der Schreibmaschine in 
Büro und Instituten verbundene arbeitsteilige Trennung zwischen Texterstei
lung und Textfixierung tendenziell wieder aufgelöst (vgl. PIRKER 1962, KRI

NINGER 1984). Sollte sich dieser Trend stabilisieren bzw. verstärken, wird das 
Konsequenzen für den Arbeitsmarkt und die Arbeitsorganisation in den Bü
ros nach sich ziehen. Es spricht einiges dafür, daß die einfachen Schreibtätig
keiten in den Büros gefährdet sind, andererseits (nicht wahrgenommener?) 
Bedarf an Gestaltungsarbeiten besteht (siehe dazu auch RIEHM u. a. 1988b, 
Kapitel3.2.2, insbesondere S. 217). 

Kooperative Manuskripterstellung weiterhin selten! 

Mit der elektronischen Manuskripterstellung wird häufig die Erwartung ver
knüpft, daß die kooperative Manuskripterstellung räumlich getrennter Auto
ren unterstützt und gefördert werde. Begründet wird diese Erwartung damit, 
daß insbesondere durch vernetzte Systeme und durchVerbindungder beteilig
ten Autoren über elektronische Post und/oder Konferenzsysteme die Probleme 
des Informationsaustauschs und der Zusammenarbeit leichter gelöst werden 
können, und so derzeit noch existierende Kooperationsbarrieren wegfallen. 

Die Zahlen aus unserer Befragung belegen, daß ein solcher Effekt nicht 
oder zumindest noch nicht eingetreten ist. Rund ein Viertel aller erfaßten 
Manuskripte wurde von mehreren Autoren erstellt. Dieser Anteil ist in der 
Gruppe der elektronischen Manuskripte in etwa genauso hoch wie in der 
Gruppe der konventionellen Manuskripte. Die These, daß die Verfügbarkeit 
elektronischer Kommunikationsmittel den kooperativen Schreibprozeß ver
einfachen und damit auch häufiger machen würde, kann nicht bestätigt wer
den. Ebenso zeigt eine genauere Analyse der zur gemeinsamen Manuskript
erstellung eingesetzten Kommunikationsmittel, daß die Möglichkeiten des 
elektronischen Informationsaustauschs (elektronische Mailbox, Datenfern
übertragung, Diskettenaustausch) sehr selten genutzt wurden. 

Eine mögliche soziale Konsequenz der gemeinsamen elektronischen Manu
skripterstellung könnte darin bestehen, daß die Autoren von Gemeinschafts
publikationen nicht mehr in gleichem Ausmaß persönlich zusammentreffen 
müssen, da sie über elektronische Medien den Austausch von Informationen, 
Textentwürfen etc. abwickeln können. Die Zahlen sprechen nicht dafür. Bei 
mehr als Dreiviertel (76,7%) aller gemeinsam elektronisch erstellten Manu
skripte saßen die Autoren am gleichen Ort. Dies trifft bei den herkömmlich 
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kooperativ erstellten Manuskripten nur auf 59,7% zu. Wenn überhaupt Ma
nuskripte in elektronischer Form ausgetauscht wurden, dann in Form der 
Weitergabe von Disketten. 

Diese unerwarteten Zahlen lassen sich vielleicht folgendermaßen erklären: 
Es ist anzunehmen, daß ein großer Teil der Autorenteams, die. sich am gleichen 
Ort befinden, in derselben Institution arbeitet, so daß sie wohl über dieselbe 
Hard- und Software verfügen, was den elektronischen Manuskriptaustausch 
wesentlich erleichtert, Denn in diesem Fall müssen keine öffentlichen Netze 
benutzt werden, und eine Diskettenkonvertierung entfällt ebenfalls. Papier
manuskripte können dagegen ohne spezielle Hard- und Software überall gele
sen und bearbeitet werden. In einem Stadium, in dem einerseits die Hard- und 
Softwareausstattung der Autoren noch nicht kompatibel ist, andererseits der 
Zugang zu öffentlichen Netzen noch keine Selbstverständlichkeit darstellt, 
scheint kooperative elektronische Manuskripterstellung für die Autoren nur 
unter eng definierten Bedingungen interessant und praktikabel zu sein. Die 
Frage, inwieweit dieses Ergebnis auch auf enttäuschten Erwartungen oder 
darauf beruht, daß die Autoren diese Möglichkeiten noch wenig erprobten, 
kann anhand der ermittelten Daten leider nicht beantwortet werden.60 

Mit dieser Interpretation soll nicht behauptet werden, mit elektronischen 
Mitteln könne die gemeinschaftliche Manuskripterstellung nicht erleichtert 
werden. Die entsprechende softwaretechnische Unterstützung dazu wäre al
lerdings noch zu entwickeln. Benötigt wird Software, die es z. B. gestattet, 
Kommentare im Text zu vermerken, vorgeschlagene Änderungen kenntlich 
zu machen und Buch zu führen uber die Veränderungen bei verschiedenen 
Versionen eines Textes. 

2.2.5 Autoren und 

Die Beziehung zwischen Autor und Verlag ist eine eigene. Dieses Verhältnis 
warnoch nie ohne Spannung,jaist in einem psychodynamischen und soziologi
schen Sinneimmer "gespannt", denn es geht um eine spezifische Formderwech
selseitigen Abhängigkeit Hieraus wird verständlich, daß mit der Entwicklung 
computerunterstützeT Dokumenterstellung und den sich in Form von Compu
ternetzwerken bietenden Verbreitungsmöglichkeiten die These aufkommen 
konnte, der Autor würde sein eigener Verleger, will sagen, er könne nun am 
Verlag vorbei Natürlich haben wir diese These auch den Autoren 
vorgelegt. Das Verteilungsmuster der Antworten in der nachstehenden Abbil
dung zeugt von wenig Konsens in dieser Frage (vgl. Abb.13 auf Seite 59). 

In bezug auf andere Binsehatzungen ist das Bild einheitlicher. Die ß· .. utoren 
sehen beispielsweise, daß die Erstellung elektronischer Texte, die dann vom 

6o Die Annahme, daß die Verfügbarkeit bestimmter Möglichkeiten, wie z. R Zugang zu ei
ner elektronischen Mailbox, bedeute, diese Funktionen würden tatsächlich auch genutzt, 
erweist sich meist als trügerisch. Erst Feldforschung bei realen Anwendungen kann auf
decken, ob und wie vorhandene Hard- und Soflware eingesetzt wird. 
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Abb.13. Publizieren ohne Verlag. 
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(Quelle: PEP Autorenbefragung 1987, n = 563, Zustimmung zur Aussage: "Desktop 
Publishing, Electronic-Mail-Systeme und ähnliche Entwicklungen werden von Autoren 

verstärkt genutzt werden, um unter Umgehung der Verlage zu publizieren".) 

Verlag weiterverarbeitet werden können, ihnen zusätzliche Arbeit aufbürdet. 
So stimmten 71,5% der Befragten der Aussage zu, daß bei elektronischer Ma
nuskriptübemahme bisher vom Verlag wahrgenommene Aufgaben auf die 
Autoren verlagert werden. Eine Folge dieser Arbeitsverschiebung müßte 
nach Ansicht der Befragten sein, daß die Herstellungskosten für Publikatio
nen gesenkt werden. Einer entsprechenden Frage stimmten 83,7% zn, Natur
gemäß sehen dies die Verlage etwas anders. Immerhin waren auch hier 35% 
der Meinung, daß durch elektronische Manuskriptübernahme und -Weiter
verarbeitung gegenwärtig bill.iger produziert werden könne; ebenso viele wa
ren der gegenteiligen Meinung. 

Ein weiteres Teilergebnis der Autorenbefragung soll abschließend zu der 
Frage berichtet werden, ob die die sich übenviegend als Initiatoren 
der Fremddatenübergabe und elektronischen Weiterverarbeitung sehen, am 
Ende, in einem neu kalibrierten womöglich die Opfer sein werden. 
Ob sich das so herausschälen könnte, kann hier noch offen bleiben (im näch
sten Kapitel weiteres dazu; vgl. Abschnitt Aufgrund der Expertenge
sprache in der ersten Phase des Projektes gewannen wir jedenfalls den Ein-

daß vor allem die Autoren es sind, die auf Weiterverarbeitung 
elektronischer Manuskripte drangen. Offensichtlich sind wir bei diesen Ge
sprächen vor allem an hochmotivierte Innovatoren geraten, denn in den Be
fragungsergebnissen ergibt sich dazu ein differenzierteres Bild. 

Auf die Frage an die ob bei der betreffenden Publika-
tion erwogen sie in elektronischer Form einzureichen, bejahten knapp 
zwölf Prozent, dies sei erwogen, dann aber nicht durchgeführt worden. Knapp 
elf Prozent sagten, es sei sowohl überlegt als auch dann durchgeführt worden. 
Wurde diese Teilgruppe weiter gefragt, von wem die Initiative für die Einrei
chung des Manuskripts in elektronischer Form ausging, gab die überwiegen
de Mehrheit dem Verlag die Initiative (54%), nur ein Teil sich selbst (32% ). 
Diese Verteilung sah nun bei den nicht erfolgreichen Initiatoren anders aus: 
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Sie sahen die Initiative vor allem bei sich selbst (56%), weniger bei den Ver
lagen (39% )0 Stellte man die Frage allgemeiner (wie wir es im allgemeinen 
Teil des Fragebogens taten), dann vermutete die große Mehrheit aller Be
fragten, daß die Verlage die Hauptinteressenten einer elektronischen Manu
skripteinreichung seieno Dieses differenzierte Meinungsbild kann die These 
von einem generellen "Autorenpush" also nicht bestätigeno 

2.3 Theorien~ Thesen~ Biografien 

2.3.1 Theorieangebote 

Um die längerfristigen Veränderungen des Schreibens infolge eines Compu
ter- oder allgemeiner Technikeinsatzes zu reflektieren, wollen wir drei Theo
retiker konsultieren, die alle - von ihrem jeweiligen Ansatz her - auch als 
Theoretiker des Schreibens interpretiert werden könneno Jeder dieser drei 
Ansätze und jeder der hierfür herangezogenen Texte hat seine eigene Blick
richtung und erfordert eine eigene Lesart: Michael HEIM, Philosoph, deutsch
sprechender Amerikaner und HEIDEGGER-Übersetzer, hat sich in der bisher 
wohl ausführlichsten und gründlichsten Analyse mit dem "Wortprozessor" 
auseinandergesetzt (1987)0 Friedrich KITTLER, Literaturwissenschaftler und 
Mikroprozessorbastler, hat sich in einem seiner Werke mit psychoanalytisch 
geschultem Interpretationsblick neben dem Grammophon und dem Film auch 
dem "Typewriter" (1986) zugewandt Seinen Beitrag könnte man als eine Ar
chäologie der jüngeren Geschichte der Schreibgeräte und Rechentechnik in
terpretiereno61 Schließlich wollen wir versuchen, die These von Viiern FLUSS ER 
(1987) herauszuarbeiten, einem in Prag geborenen, über England nach Brasi
lien emigrierten undheute in Frankreich ansässigen Philosophen, der nach eige
nem Bekunden Portugiesisch denkt, Deutsch doziert und Tschechisch träumL 
FLUSSERist passender als Technikphilosoph anzusprechen und wird von man
chen als Propagandist, wenn nicht Apologet der heraufziehenden Computer
kultur apostrophiert Es ist im folgenden weder unsere Absicht noch im gege
benen Rahmen möglich, diese drei Ansätze ausführlich darzustellen oder gar 
zu würdigeno Wir ziehen lediglich einen Ausschnitt heran, der allerdings geeig
net ist, unser Thema des Computerschreibens in einen breiteren Kontext zu 
stelleno Dieser Ausschnitt bezieht sich auf die Subjektivität des Schreibeuso 

2.3.1.1 HEIM: Die "Psyche" im "elektrisierem:!len Element" 

Die These, die HEIM (1987)62 entwickelt, ist eigentlich ganz einfach. Was das 
Verständnis und nachfolgend die Darstellung dieser Abhandlung schwierig 
machen, sind die Berge abendländischer Begriffs- und Theoriegeschichte, 

61 Ergänzend wäre KITTLERS "Aufschreibesysteme 1800-1900" (1985) heranzuzieheno 
62 Den Hinweis auf diese wichtige Abhandlung verdankt das Projekt übrigens Dieter E 

ZIMMER 
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durch die sich der Leser mit dem Autor durcharbeiten muß, bis er an jenem 
Punkt anlangt, an dem verständlich, ja zwingend wird, daß die These nicht an 
Begriffen wie "Subjekt" oder "Medium" entwickelt werden kann, sondern an 
der "Psyche" und am neuartigen "Element", den der Wortprozessor in das 
Schreibgeschehen und damit in die Auseinandersetzung mit Sprache hinein
trägt. Was die Analyse von HEIM in unserem Zusammenhang zusätzlich inter
essant macht, ist die Tatsache, daß er zahlreiche Äußerungen von Schriftstel
lern und computerschreibenden Kollegen heranzog und auswertete, und daß 
er seinen Text natürlich selbst auf einem Wortprozessor und mit unterschied
licher Software "komponiert" hat.63 Wir erwähnen diesen Umstand, weil die 
verwendete Schreibtechnologie nicht nur eine "Produktionsumgebung", son
dern auch eine Erkenntnisbedingung darstellt. 

"On a sunny spring day, seated on the ancient stones of the Acropolis, I am 
putting these words into a portable notebook computer. The words question 
the meaning of place and the place of words in time" (S. 21 ). So beginnt HEIM 

seine Analyse. Das ist nicht nur ein geschickter rhetorischer Kunstgriff und 
ein Stück legitimer Selbstinszenierung eines Autors, sondern sachlich auf den 
Punkt gebracht. Denn eine der entscheidenden Leistungen des Wortprozes
sors kann darin erkannt werden, daß er mit seinen Möglichkeiten des univer
salisierenden Codes, der Automatisierung der Verarbeitung sprachlichen 
Materials und des Anschlusses des eigenen Textes an fremde Texte das ge
schriebene Wort aus den Bindungen der Zeit befreit, wie zuvor schon die 
Drucktechnik das geschriebene Wort vom Ort seiner Entstehung befreite 
(a. a.O., S. 22): 

For electronic writing, place is even less relevant than for the printed book with its light 
and transportable materials. Even more than the book, digital writing offers written sym
bols a share in the ,everywhere and nowhere' that has long been the prerogative of elec
tronically accessible sounds and images. Yet it is the fixity and stability of the written 
symbol which is now destabilized and electrified. 

Um die Destabilisierung, Fragmentierung und Manipulierung von sprachli
chem Material im Computerschreiben geht es HEIM. Durch die neue Art, wie 
"Texte" "verarbeitet" werden, durch diese typisierende, technische Sicht auf 
Sprache laufen wir alle- so HEIM- Gefahr, die Bindung zu der historisch ge
wachsenen Welt der Sprache zu verlieren. 

Um diese neuartigen Vorgänge verständlich zu machen und auf den Begriff 
zu bringen, setzt HEIM bei den Vorsokratikern an, orientiert sich an HERA

KUTS Einsicht der grundlegenden Ambiguität von Sprache, arbeitet sich 
durch die Ansätze von HAVELOCK (der den Übergang von der oralen zur 
schriftlichen Kultur zu PLATOS Zeiten untersuchte) und von ONG (der den Bo
gen in die Neuzeit spannte) hindurch und reinigt, bevor er im zentralen Kapi
tel 5 die Phänomene beschreibt, erst einmal seine begriffliche Ausrüstung. Er 

63 HEIM schrieb die eine Hälfte mit Framework und Wordperfect, die andere mit Xywrite 
(vgl. 1987, S. welches bei uns als Euroscript gehandelt wird und im Projekt als Pe-
Software eingesetzt wurde und noch immer verwendet wird. 
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scheidet z. B. den Begriff "Medium" als zu instrumentell aus und verwendet 
stattdessen "Element", weil dieser Begriff deutlicher die Umwelt und den 
Horizont betont, in dem wir unsere symbolischen Erfahrungen machen. Er 
kritisiert Konzepte wie "mental", weil sie das "kognitive Subjekt" von sei
nem, Erkenntnis eben auch mit konstituierenden, Leib trennen. Und er erläu
tert, warum er am Konzept von "Psyche" (und entsprechend "psychic frame
work") als einem ganzheitlichen Bewegungsprinzip (und nicht an "Geist" 
oder "Sozialcharakter" etwa) anschließt.64 In solch sorgfältig abwägender, ge
legentlich akademisch ausführlicher Manier wird dargelegt, wie die "Psyche" 
im neuen "Element" des Wortprozessors in ein bisher nicht gekanntes Span
nungsfeld gerät und für völlig neuartige Denk-, Handlungs- und Motivations
weisen disponiert wird. Es geht HEIM im großen Zusammenhang, den er ver
folgt, primär nicht um einzelne Wirkungen, sondern darum, ein Prinzip 
verständlich zu machen, zu dem man eine brauchbare Analogie aus der Feld
theorie heranziehen könnte. Es geht um neue Spannungspole, die an das tra
ditionelle, mühsam ausbalancierte Schreibsystem angelegt werden. 

HEHv'l erkennt drei grundlegende Veränderungsmomente im "elektrisieren
den Element" des Vv'ortprozessors: 

1. die enorme Steigerung der Manipulation codierter sprachlicher Symbole, 
also das zumal bei der Arbeit mit sog. "idea processors" (von denen er of
fensichtlich selbst begeistert scheint) zu beobachtende Durchmustern der 
eigenen Schreibprozesse auf algorithmische die etwa per Ma
kroprogrammierung zur Effektivierung des eigenen Arbeitensund letztlich 
zur Automatisierung eingesetzt werden können; 

20 die Veränderungen des Formulierungsgeschehens beim Schreiben, also 
Tendenzen zu einem mehr sprecherbezogenen Schreiben, zu fortfließen
dem Text, zu einem näher beim flüchtigen Gedanken liegenden Formulie
ren, zu einem "on-screen thinking": "The psychic framework of word pro
cessing develops formulation as ideational flow" (a, a.O., S.152); 

3. die Verknüpfbarkeit von Texten mit anderen was er "Hnkage" 
nennt Dabei reflektiert er am Rande auch Hypertexte, 

Diese drei in sich komplexen Muster sind HEIMS zentrale Phänomenbeschrei
bung, die wir aufgruncl der eigenen Schreiberfahrungen alle leicht nachvoll
ziehen können. Die These ist nun, daß das alles nicht ohne weitreichende Fol
gen bleiben Folgen aber nicht so sehr im Sinne einzelner, handfester 

64 Um die Wirkungsweise dieses "psychic franiework" besser zu verstehen, gibt HEIM eini
ge Beispiele, Eines bezieht sich auf d1e Gesprächsatmosphäre, die auf subtile Weise z. B. 
den ganzen Gang von Verhandlungen beeinflussen oder die Bereitschaft vor einem Ge
spräch, sich öffnen zu wollen, w1eder schließen kann, Von dieser qualitativen, vielschich
tigen, teilweise ephemeren Art ist die Wirkungsweise des Wortprozessors. Man könnte 
auch sagen, die Technologie gleicht in der psychologischen Wirkungsweise einer Tink
tur: Ist der Autor erst einmal von ihr durchtränkt, und hat er gelernt, sich im fahlen Wi
derschein des Bildschirms zu sehen, wird er sein früheres Bild gar nicht mehr wiederer
kennen. 
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Wirkungen, sondern eher im Sinne einer Wandlung unseres Verständnisses 
und unserer Sichtweisen. Nach der Erfahrung automatisierbarer Textproduk
tion werden wir einen Text oder ein Buch mit anderen Augen ansehen. 65 Die 
Aufmerksamkeit wird beim Schreiben vom persönlichen Ausdruck (z. B. im 
Handschreiben) weg und zur Logik algorithmischer Prozeduren hinwandern. 
Oder: "(digital writing; d. Verf.) shifts the steadiness of the contemplative 
formulation of ideas into an overabundance of dynamic possibilities" ( a. a.O ., 
S.191). Kann man dem entkommen? Eigentlich nicht, meint HEIM, aber man 
kann sich - als eine Art Kompensation - einer stärker meditativen Haltung 
der Sprache gegenüber befleißigen. 

An diesem Punkt der Unentrinnbarkeil setzt unsere kritische Auseinander
setzung ein, denn HEIM postuliert auch, daß für das Verständnis der ontologi
schen Verfassung und der Veränderungsweise des "psychic framework" das
jenige, was der einzelne Schreiber über dieses neuartige Computerschreiben 
denke, überhaupt nicht entscheidend sei.66 Man kann diesen Teil der These so 
verstehen, daß das je einzelne, individuelle Schreibsubjekt mit dem W Ortpro
zessor in eine umfassende Geschichte der Technologie und des Weltverständ
nisses eingebunden die es bestenfalls reflektierend transzendieren kann, 
dem es aber, wollte es diese Entvvicklung verändern, machtlos gegenüber
steht. Es sei ein Mißverständnis, erläutert HEIM im ersten Kapitel, die philo
sophische Frage als eine empirische zu verstehen: "In misunderstanding the 
question in this way, the phenomenon is approached empirically, with perso
nal awareness serving as the final arbiter" (a. a.O., S. 31). Das individuelle Be
wußtsein kann aus der Geschichte nicht aussteigen. Soweit ist das verstand
lieh. Doch stellt sich bei der Lektüre auch der Eindruck ein, daß HEIM, wenn 
er von der unbezweifelbaren Erfahrung der Effektivierung des Schreibens 
mit dem Computer spricht, möglicherweise einem Vorurteil aufsitzt. Denn 
die Empirie ist nicht so. Der problematische Zugriff auf Text im Computer

die nie auszuschließenden Fehlgriffe und die Förderung einer 
technizistischen Perspektive HEIM selbst beschreibt) sind fühlbar (ganz 
im Sinne des "psychic framework"). Alle diese fühlbaren Momente können 
im historisch befangenen Schreibsubjekt auch den Entschluß reifen lassen, 
den Wortprozessor in der Ecke verstauben zu lassen. Uns scheint, wir sollten 
die Frage nach dem Schreibsubjekt und dessen Funktion in der Analyse und 
Reflexion von Veränderungen für einen Augenblick noch offen halten. 

65 Hier sind vorrangig handgesc!mebene Bücher, nur beiläufig auch gedruckte Bücher ge
meint. 

66 Wir wollen gar nicht auf die billige Entgegnung zurückgreifen, daß HEIM selbst sein be
ster Gegenbeleg ist, hat er doch über den Wortprozessor- auf dem Wortprozessor
nicht nur eine glänzende Analyse geliefert, sondern zugleich, allen Befürchtungen über 
eine stilistische Verwahrlosung zum Trotz, seinen Text auch kunstvoll komponiert. 
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2.3.1.2 KITTLER: Die V erabsch.iedung des Autors in Fiktion und 
Definition 

Die These, die KITTLER (1986) im Kapitel über den "Typewriter"67 verfolgt, 
ist schwieriger zu fassen und nicht so einfach zu erkennen. Erst beim zweiten 
Lesen, wenn man die Methode des Argumentierens und die Bauweise des 
Textes schon kennt, entschlüsselt sich hinter den Zeichen die Botschaft. 68 
Wichtig ist für die richtige Lesart, nicht nur darauf zu achten, welche Stein
ehen in diesem verwirrenden Mosaik, sondern vor allem wie sie gelegt wer
den. KITTLERS These ist unangenehmer als die von HEIM, denn letztlich bleibt 
dessen These, trotz aller phänomenologischen Sorgfalt, im Rücken des Sub
jekts.69 KITTLERS These zielt geradewegs auf das Verständnis des (zunächst li
terarischen) Subjekts (=Autors), ist damit näher an unserem Selbstverständ
nis und deshalb unangenehmer; sie ist weniger grundsätzlich, nicht unbedingt 
weniger folgenreich als HEIMS These. 

KITTLER geht nicht nur den zwei technischen "Verschaltungen" der innova
tiven Medien des "laufenden Jahrhunderts" nach (Schreibmaschine und Re
chentechnik); er spürt ebenso auf, wie diese beiden Innovationen zu Mitteln 
der Kriegstechnik umgeformt und wie Autoren ihrerseits in die ganze Ent
wicklung eingebunden wurden. Er zeigt, wie die Schreibmaschine Frauen 
nicht nur Zugang zu Arbeit und Literatur ebnete, sondern wie ihr Eintritt in 
klassische "Schreibpaarungen" (NIETZSCHE, BENN, KAFKA, um nur einige zu 
nennen) Produktionssysteme von Literatur und diese selbst veränderte. Mit 
solcher Analyse soll eine Leerstelle geschlossen werden: "Alle möglichen In
dustrialisierungen, auf die Schriftsteller reagierten, sind durchforscht: von 
Dampfmaschine und Webstuhl bis zu Fließband und Verstädterung. Nur die 
Produktionsbedingung Schreibmaschine, die vor jeder bewußten Reaktion 
an dem Gedanken schon mitarbeitet, bleibt ausgespart" (a. a.O., S. 311). 

Aber nicht diese Stränge sind hier vorrangig, sondern drei darin einge
schlossene Entwicklungen: Erstens demonstriert KITTLER am Beispiel des 
mit unverhohlener Finderfreude abgebildeten Mailing Hansen-Gedicht 
NIETZSCHES,70 wie Werkzeug (Schreibmaschine), Sache (Literatur) und 
Agent (Autor) zusammenfallen: "Schreiben bei Nietzsche ist also keine na-

67 "Typewriter" und "typewriten" waren zu Beginn der Einführung der Schreibmaschine 
auch im Deutschen übliche Begriffe. Vgl. beispielsweise das Zitat aus einem Brief von 
Sigmund FREUD bei KITTLER 1986, S.314. 

68 Als eine Widerspiegelung dieser Schwierigkeit kann die Frage von GÜDE (1987) in einer 
Rezension der "Aufschreibesysteme" verstanden werden: "Im Wirbelsturm der Zeichen 
welche Botschaft?" 

69 Trotz dieser Sorgfalt, mit der HEIM seinen Phänomenbestand zusammenträgt, geht es 
ihm gerade nicht um eine Phänomenologie, sondern um eine Philosophie, und natürlich 
arbeitet er sich auch durch HUSSERLS Ansatz hindurch, bis er beim Konzept der Psyche 
anlangt, wie es die Griechen verstanden. 

70 Das Gedicht, bei KITTLER aufS. 300 abgedruckt, in Großbuchstaben, die die Malling al
lein schreiben konnte, lautet: Schreibkugel ist ein Ding gleich mir von Eisen I und doch 
leicht zu verdrehn zumal auf Reisen I Geduld und Takt muß reichlich man besitzen I und 
feine Fingerchen, uns zu benützen. 
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türliehe Ausweitung des Menschen mehr, der durch Handschrift seine Stim
me, Seele, Individualität zur Welt bringen würde. Im Gegenteil: wie im Vers 
über die delikate Malling Hansen wechselt der Mensch seinen Platz- von der 
Schreiberschaft zur Schreibfläche" (a.a.O., S.305). Damit wird deutlich, wie 
für den fast blinden Philosophen das Schreibzeug zum einzigen Mittel der 
Kommunikation wird und gewissermaßen in das Ich des Schreibers hinein
wächst. Exemplarisch wird vorgeführt, was tausende andere Autoren später 
gleichermaßen, wenngleich vermutlich weniger intensiv, erfahren werden. 
Zweitens wird an diesem Fall (und vieler anderer, z.B. KAFKA) klar, daß sich 
Autorschaft als Phantasma entpuppt. Der für uns wichtige dritte Hinweis 
KITTLERS bezieht sich auf die Rechentechnik und die technische Implemen
tierung rekursiver Programme, von deren Möglichkeiten ZUSE nur sparsam 
Gebrauch machte, aus Sorge, die sich bildenden Rückkopplungen nicht mehr 
überschauen zu können. Funktionell eingeholt wird damit, wie bislang "Sub
jekt" sprachlich gefaßt war: "Eine einzige Rückkopplungsschleife - und In
formationsmaschinen laufen den Menschen, ihren sogenannten Erfindern, 
davon. Computer selber werden (nach einer solchen Definition auf der 
Grundlage von Selbstreferenz; d. V erf.) Subjekte" ( a. a. 0., S. 372). 71 

Interessanterweise beschäftigt sich KITTLER nicht mit den realen Entwick
lungen der Automatisierung des Schreibens und der "Verrechnung von Spra
che", wie sie zumal aus dem Bereich der Computerlinguistik und der Künstli
chen Intelligenz kommen, und auf die wir im ersten Teil (vgl. Abschnitt 2.1.2) 
hingewiesen haben. Zu studieren sind bei KITTLER die treibenden Kräfte aus 
ganz anderen Quellen, die auf die Automatisierung des Schreibens hinarbei
ten. Was auf dem Gebiet der Literatur als Fiktion schon lange ausgedacht war 
-nämlich eine Schreibmaschine, die sich ihren Input selbst besorgt- beginnt 
sich auf dem Gebiet des fachwissenschaftliehen Schreibens zu realisieren. 

2.3.1.3 FLUSSER: Vom "Subjekt" zum "Projekt" 

Wenn HEIM sagt, das schreibende Subjekt könne den Bewegungsgesetzen des 
abendländischen Denkens und der darauf fußenden Technologie nicht ent
rinnen, und wenn KITTLER darauf hinweist, daß uns eine solide Definition 
von "Subjekt" schon längst abhanden gekommen ist, dann radikalisiert FLUS
SER noch weiter: Schreiben selbst wird obsolet und in einem Bildersturm un
tergehen. Im 18. Kapitel seines Buches "Die Schrift" über "Digitale" prophe
zeit FLUSSER (1987, S.144): 

Wie das Alphabet ursprünglich gegen die Piktogramme, so gehen gegenwärtig die digita
len Codes gegen die Buchstaben vor, um sie zu überholen. Wie ursprünglich das sich aufs 

71 Schon relativ früh hatte sich NEISSER (1963) mit solchen leistungsbezogenen und funk
tionalistischen Mensch-Computer-Vergleichen auseinandergesetzt Solche Stellen wie 
die hier von KITTLER zitierte bereiten gelegentlich Unbehagen. Aber der springende 
Punkt ist gerade, daß in der Tat die "sprachliche Fassung" von Subjekt technisch einge
holt ist. KITTLER geht an dieser Stelle weiter auf die Definition von Sprache bei LACAN 
ein. 
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Alphabet stützende Denken gegen Magie und Mythos (gegen Bilderdenken) engagiert 
war, so ist das sich auf digitale Codes stützende gegen prozessuelle, ,fortschrittliche' 
Ideologien engagiert, um sie durch strukturelle, systemanalytische, kybernetische Denk
weisen zu ersetzen. 

Diese Aussage soll aber nicht bedeuten, daß Bilder ausgedient hätten. Gera
de die Möglichkeit des Computers, nicht nur Ziffern zu verrechnen, sondern 
Bildpixel zu "komputieren", fasziniert FLUSSER. Er denkt, daß ein farbmodu
lierter Bildcode das Kommunikationsmittel der Zukunft sein könnte, einer 
Zukunft, in der sich die Kommunikationspartner in einer egalitär verschalte
ten Dialoggemeinschaft nicht mehr alphanumerische Texte aufsagen, denen 
sie sich als Leser unterwerfen (sub-ject), um ihren Sinn zu entziffern; sie wer
den sich vielmehr computergenerierte Bilder als exteriorisierte Erlebnis
modelle zeigen, sich als "Projekte" darstellen.72 Dieses Szenario klingt reich
lich utopisch. Solche Provokationen sind bei diesem phantasievollen Autor 
Absicht. Er interpretiert die Gegenwart mit phantastischen Entwürfen. 

FLUSSERS Text "Die Schrift" ist so widerspruchsvoll wie seine Thesen. Die
sen Text als einen linearen Argumentationsstrang zu lesen, geht fehL FLUS
SER sieht seine Aufgabe wohl eher darin, den gegebenen widersprüchlichen 
Entwicklungstendenzen in die Zukunft nachzudenken. Dabei gerät er gele
gentlich in gefährliche Nachbarschaft zu blanken technikoptimistischen Äu
ßerungen. FLUSSERbedenkt aber auch die drohenden Verluste. Er zieht Ver
gleiche, etwa folgenden: So wie beim Aufkommen des Sprechens eine vorher 
schöpferische Gestik zu einem "Hilfscode" degradiert wurde, drohe heute 
das Sprechen degradiert zu werden. "Das berechtigt zu Pessimismus. Man 
wird in Zukunft so reden, wie die Neapolitaner gestikulieren. Angesichts der 
Kostbarkeit der Sprache ist das ein Unglück" (a. S. 71). Und die oben 
kommentierte Internalisierung des verwendeten Schreibzeugs in die graue 
Zone zwischen Ich und Welt klingt beim Maschinenschreiber FLUSSER fol-
gendermaßen a.O., S.ll9): 

Wenn die Schreibmaschine verschwindet, fällt etwas aus der grauen Zone heraus. Dieses 
Etwas steht meinem Ich-Kern nahe. Falls dieser Ich-Kern sich als em Mythos herausstel
len sollte, nämlich als der Kern der sich nach innen verdichtenden grauen Zone, dann ist 
das Verschwinden der Schreibmaschine als eine Verarmung des Ich überhaupt anzuse
hen. Das ist ein Aspekt jenes Entsetzens, das uns packt, wenn wir den Untergang des 
Schreibens bedenken. 

Eine These 

Im obigen Abschnitt haben wir drei ganz unterschiedliche Bezugssysteme 
skizziert, in welche das Computerschreiben bzw. allgemeiner: die Technisie
rung des Schreibens gestellt werden kann. Alle drei Ansätze stoßen selbstver-

72 Der in der Überschrift verwendete Titel nimmt Bezug auf die mündliche Version eines 
Vortrages von FLUSSER (1990) im Februar 1990. Der Vortrag sollte urspünglich zum 
Symposium an der TH Karlsruhe über "Intelligent Building" im Oktober 1989 gehalten 
werden. 
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ständlich auf die problematische Subjektivität des Schreibens: Als Erfahrungs
subjekt billigt HEIM dem Computerschreiber bestenfalls den Status des Betrof
fenen zu; KITTLER zeigt, daß sich literarische Autorschaft schon lange als Fik
tion herausgestellt hat, und auch FLUSSER gräbt dem Subjekt, obwohl er es als 
ein mit Computerhilfe rekonstruiertes "Projekt" auferstehen läßt, auf der Ba
sis einer physikalistisch orientierten Erkenntnistheorie den phänomenalen 
Saft ab. Damit- so scheint es uns- geraten alle drei als Autoren, die sie noch 
immer sind, in Widerspruch zu ihrer eigenen Analyse, denn ohne diese Auto
renschaft würde niemand versuchen, ihre Schriften zu entziffern (was ja be
deutet, den argumentativen Fäden bis zu einem erkennbaren Standpunkt 
nachzugehen). Wer implizieren möchte, daß der Leser (wie der Autor) nur ei
ne brüchige Konstruktion sei, die sich historisch abgelebt habe, nähme sich in 
seiner Botschaft nur dann ernst, wenn er schwiege. Selbstverständlich ist den 
hier kurz vorgestellten drei Theoretikern diese Paradoxie nicht entgangen.73 

Wenn die Argumentationslage wie skizziert zutreffend ist, wie könnte die Dis
kussion an dieser Stelle weitergeführt werden? Es wäre nun auf Theorien des 
Subjekts und der Erfahrung einzugehen. Das ist im gegebenen Rahmen selbst
verständlich nicht machbar. Damit brechen wir die Theoriediskussion ab, ent
ziehen uns aber keineswegs der Diskussion, wie sogleich deutlich werden wird. 
Versuchen wir uns zuvor an einer eigenen These zum Computerschreiben. 

Wir haben im ersten Teil dieses Kapitels anhand einer Reihe von sorgfältig 
geplanten und durchgeführten Untersuchungen versucht, objektivierbaren 
Veränderungen des Schreibens und der Texte infolge Computereinsatzes 
nachzugehen. Man ist geneigt, die These zum Computerschreiben dort zu su
chen, also entweder in der Veränderung des Schreibprozesses (die uns unbe
zweifelbar erscheint) oder in der Veränderung der Texte (die anzunehmen 
ist). Wir schlagen dagegen vor, die langfristig gravierenden Veränderungen 
nicht in solchen Wirkungen, sondern in den Rückwirkungen auf das Schreib
subjekt zu suchen und diese im Auge zu behalten. Dabei wäre das, was SALO
MON (1989) Internalisierung nennt, und was TURKLE (1984) empirisch schon 
nachweisen konnte, nur eine Facette. Wirkung und Rückwirkung stehen in 
einer dialektischen Beziehung zueinander, wie es FLUSSER im Kapitel "Auf
schriften" festhält (S. 20): 

Eine Frage der Technik ist aber nie eine nur technische Frage. Es besteht ein komplexes 
Feedback zwischen der Technik und dem sie anwendenden Menschen. Ein sich ändern
des Bewußtsein ruft nach veränderter Technik, und eine veränderte Technik verändert 
das Bewußtsein. 

73 Stellvertretend ein Zitat von FLUSSER. Am Ende seines Essays, im letzten Satz (wenn 
wir die "Nachschrift" nicht berücksichtigen) und damit als abschließende Interpreta
tionsklammer hält FLUSSER fest: "Es gibt Leute, die schreiben, weil sie der Meinung 
sind, daß das noch einen Sinn hat. Und Leute, die nicht mehr schreiben, sondern in den 
Kindergarten (was meint, in den Computerunterricht, d. Verf.) zurückgehen. Und dann 
gibt es Leute, die schreiben, obwohl sie wissen, daß das keinen Sinn hat. Dieser Essay ist 
zwar an den ersten und zweiten Typ von Leuten gerichtet, aber dem dritten gewidmet" 
(S.158). 
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Wenn wir heute schon über präzisere Theorien der "Textverarbeitung" (und 
der damit zusammenhängenden Wirkungsschleifen) verfügten, wäre viel
leicht angebbar, wie sich diese Interaktionsspirale entwickelt. Vielleicht folgt 
deren Logik dem bekannten Werkzeug-Theorem: "Eigentlich erst seit wir 
Steinmesser haben, wissen wir, was ein Reißzahn ist", brachte FLUSSER die 
Wechselwirkung auf eine prägnante Formel, daß wir mit unseren Werkzeu
gen immer auch uns selbst entwerfen.74 Könnte man analog nicht sagen: Erst 
seit wir mit dem Computer schreiben, wissen wir was Texte sind? 

In einem letzten Beitrag wollen wir, nun über mehrere Jahre computer
schreibende Subjekte, einen letzten Versuch unternehmen, unsere eigene Er
fahrung zu befragen. Lassen unsere Berichte jenen inneren Wirkungszyklus 
erkennen, den wir für unsere These in Anspruch genommen haben? Lassen 
sich Belege beischaffen, mit Hilfe derer wir HEIMS Verdikt entgegentreten 
könnten? 

2.3.3 Schreibbiografien 

Nach Beendigung der offiziellen Laufzeit des Projektes mit Ende des Jahres 
1988 und nach der Erstellung erster Entwürfe für dieses Buch kam die Idee 
auf, die eigenen Schreiberfahrungen noch einmal zu reflektieren. Dazu sollte 
sich jeder auch weiter zurückliegende Schreiberfahrungen vergegenwärtigen 
und darstellen, wie sich bis dato die Nutzung des jeweiligen Schreibsystems 
entwickelte, nachdem gewisse vom Projekt auferlegte Zwänge entfallen wa
ren. Die wesentlichen Ergebnisse aus diesen Schreibbiografien sowie einige 
allgemeinere Erkenntnisse wollen wir berichten.75 

Erst durch das Abfassen dieser Schreibbiografien vvurde aufgedeckt, daß 
die vier Schreiber zwei Untergruppen darstellen, zwei Handschreiber, A und 
B, die ihre Texte bisher weitgehend zunächst mit der Hand schrieben, und die 
gleichzeitig (mit wenigen Fingern) "tippen"; daneben zwei Maschinenschrei
ber, C und D, die auch erste Entwürfe, da geübte Blindschreiber, in die Tasta-

. tur hacken. A und B benutzten während des Projektes (und benutzen weiter
hin) einen PC, C den Großrechner, und D blieb, nach verschiedenen 
Intermezzi auf anderen Systemen, an einem Laptop hängen. 

A begann das Computerschreiben mit dem Projekt und folgte eher wider
strebend der methodischen Leitlinie, daß die mit einer Technologie gemach
ten eigenen Erfahrungen ein sinnvolles Stück Forschungsarbeit darstellen 
können. Die vor diesem Einstieg eingeübte Arbeitsweise bestand im hand
schriftlichen Schreiben eines ersten Textentwurfs, der im zweiten Arbeits-

74 Das Zitat stammt aus einem Vortrag von FLUSSER am 2.3.1989 im Seminar der Abtei
lung für Angewandte Systemanalyse zum Thema "Schreiben für Publizieren" (Trans
kript)(FLUSSER 1989). 

75 Anderweitige Projektarbeiten sind dafür verantwortlich, daß von den ursprünglich fünf 
Projektmitgliedern nur vier Biografien vorliegen. Für Zwecke der Anonymisierung ma
chen wir auch unsere Kollegin vorübergehend zum Autor. 
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gang wiederum handschriftlich überarbeitet wurde, bis er dann zur Rein
schrift ins Sekretariat gegeben wurde. Das Korrekturlesen dieses Typoskrip
tes wurde - im Bewußtsein, daß man mit der vorhandenen Speicherschreib
maschine relativ leicht ändern kann - auch für kleinere inhaltliche und 
stilistische Überarbeitungen genutzt. In diesem Nachgeben kündigte sich an, 
wie die spätere PC-Nutzung die Schreiborganisation diesers Autors veränder
te: Zunächst blieb alles noch beim alten, dann veränderte sich der Arbeitsstil 
abrupt zu einem "Drauflosschreiben" nach einigen Merkposten, bis die Er
fahrung mit dem mühseligen Zurechtrücken solcher Textstücke allmählich, 
kaum merklich und eigentlich erst durch die Pflicht zur Abfassung einer 
Schreibbiografie zu Bewußtsein gekommen, wieder mehr Disziplin einkeh
ren ließ. 

A schätzt das problemlose Korrigieren von Tippfehlern mit dem PC und 
beschränkt sich wegen des Arbeitsaufwandes auf wenige Gestaltungsfunk
tionen. Aufschlußreich ist in diesem Bericht, wie die anfängliche, nunmehr 
vier Jahre zurückliegende technikkritische Einstellung der Erkenntnis wich, 

... daß ich- selbst wenn ich wollte- gar nicht mehr zurück könnte zu meiner 
usprünglichen arbeitsteiligen Schreiborganisation". Verantwortlich sei dafür 
aber in erster Linie, daß im Institut der generelle Einzug von EDV dazu ge
führt hat, daß Sekretärinnen fürs Schreiben nur noch bedingt verfügbar sind; 
eher sekundär sei für den mangelnden Willen zur Umkehr die inzwischen ein
getretene Gewöhnung. 

Auch B schreibt seine Texte, nachdem sie genügend im Kopf überdacht 
wurden, zuerst mit Hand, tippt sie dann, ändernd, reformulierend in den PC. 
An dieser grundsätzlichen Funktion des PC für das Schreiben hat sich im Ver
lauf des Projektes und später eher wenig geändert. Der Zyklus aus Hand
schreiben, Eingeben, Ausdrucken (um einen Darstellungseindruck zu erhal
ten) und mit der Hand W eiterschreiben, ist zwar etwas kürzer geworden. Aber 
der PC als primäre Schreibfläche kommt nicht vor, auch so etwas wie "Drauf
losschreiben" nicht. Eher interessiert der PC diesen Schreiber als Möglich
keit eines geordneten und papierlosen Archivs, " ... hauptsächlich, um alles 
zusammenzuhaben, nicht so sehr der Schreibvorteile wegen". Die Bewahrung 
des Handschreibens auf Papier kann in diesem Fall auch dahin gedeutet wer
den, daß wechselnde Arbeitsstellen die Schreibumgebung mitdefinierten. 

Die frühe Bekanntschaft, Anfang der achtziger Jahre, mit elektronischer 
Textverarbeitung sowie die Aufgabe, fremde Texteper Eingabe von Steuer
zeichen für den Ausdruck vorzubereiten, scheint bei diesem Autor eine dop-

Perspektive auf Text vorbereitet zu haben, die dann im Projekt frucht
bar und weiterverfolgt wurde: Auf der einen Seite Text als Zeichenmaterial, 
dessen Prozessierung und Ausdruck gesonderter Mitteilungen bedarf ("di
daktisch lehrreich, weil dieser Extraaufwand sichtbar wird"). Dieses führte 
während des Projektes zu einer intensiven Beschäftigung mit den Konzepten 
der generischen Auszeichnung. Auf der anderen Seite das Interesse an Text
gestaltung und Layout, was später in der Beschäftigung u. a. mit Desktop 
Publishing eine Fortsetzung fand. Ein Intermezzo mit dem im Projekt verfüg
baren Großrechner-Editor und der ebenfalls vorhandenen Auszeichnungs-
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sprache führte nicht dazu, sich eine stabile Arbeitsumgebung einzurichten. 
Eine solche Entwicklung wäre wohl eingetreten, wäre für B nicht die Projekt
aufgabe dazwischengekommen, sich um die Einrichtung von PC-Arbeitsplät
zen zu kümmern. 

An dieser Schreibbiografie ist aufschlußreich, wie der immer wieder erfolg
te Wechsel in andere Aufgaben- und Schreibumgehungen eine dauerhafte 
Sozialisierung untergrub. Schreiben bleibt hier Reservat, privates Geschäft, 
versammeltes, teils auch versonnenes Erstmal-auf-Papier-Notieren, bleibt 
Einheit aus Kritzeln, Malen und Nachdenken. Nicht die Chance der Effekti
vierung von Textproduktion zieht diesen Autor zur Technik, eher die Mög
lichkeit, Ästhetischem, Handwerklichem, kurzum vernachlässigten Aus
drucksmöglichkeiten nachzugehen. Entsprechend fielen frühe Texte dieses 
Kollegen eher durch ein Übermaß an Gestaltung auf. 

Ganz im Gegensatz zum eher unruhigen Umherziehen in verschiedenen 
Schreibumgebungen, die das inhaltliche Schreiben als Handschreiben "reser
vieren", treffen beim Autor C eine Reihe von glücklichen Umständen zusam
men, die in der Folge in einen stabilen, allerdings auch kontinuierlich gepfleg
ten Sozialisationskorridor münden: Die schon in Jugendjahren erworbene 
"Tastenkompetenz"; vor Beginn des Projektes die Auslagerung von Groß
rechnerterminalsaus dem Benutzerraum in das eigene Zimmer, so daß ein in
dividuell nutzbares Gerät bereitsteht; dann mit dem Projekt der Einstieg in 
das Computerschreiben (mit dem Großrechner-Editor), ein Einstieg, der von 
C eher als Herausforderung (von A eher als Zwang) erlebt wurde; daneben 
konnte C auf einer früheren, extensiven Großrechnernutzung (vor allem für 
statistische Analysen) aufsetzen, eine Bedingung, die- wie C selbst richtig be
obachtete - mit dafür verantwortlich war, daß er in der Großredmerumge
bung heimisch wurde, die den anderen Projektmitgliedern aber bis heute eher 
suspekt blieb. Entscheidend scheint also in diesem Fall der Fakt, daß eine be
kannte Umgebung schrittweise rnit weiteren Nutzungen aufgestockt werden 
konnte. 

Entsprechend definitiv äußerte sich C in seinem Bericht über die Alter
nativen, die er auch hätte ergreifen können: die XEROX-Workstation lernte 
er zwar kennen, aber mehr aus Neugierde an der Oberfläche; er schied diese 
Maschine (weil zu langsam, zu wenig flexibel und anpaßbar) bald als Ar
beitsmittel aus, auch deshalb, weil er damals typographische Feingestaltung 
nicht als sein Bedürfnis empfand. Auch die PC-Altemative schied aus, 
weil sich hier, ganz im Gegensatz zu einer mit Experten besetzten Rechner
zentrale, nicht die Möglichkeit bietet, allfällige Probleme abzuwälzen. Ein 
kurzes Intermezzo mit einem Laptop während einer Dienstreise blieb zwar 
als effektive Möglichkeit des Schreibens ohne großen Einstiegsaufwand 
in Erinnerung, aber ohne bleibenden BindungseffekL Auf dem Großrech
ner nutzt C nicht nur den Editor, der ein fast schreibmaschinenanaloges, 
zeilenweises Schreiben und der einige wenige, effektive Text
bearbeitungsfunktionen bereitstellt, sondern auch die Dokumentaus
zeichnungsfunktionen. Dieser Automatismus, der zwar "in allen Schreib
aspekten eine Katastrophe" ist, bringt aber zwei Entlastungsfunktionen mit 
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sich, die nicht nur hier von Interesse sind: Die automatische Erzeugung eines 
- dann freilich beim näheren Hinsehen nicht sehr gefälligen - Stan
dardlayouts schützt vor eigenem gestalterischen Spieltrieb (der in anderen 
Situationen durchaus verspürt wird); und: "Kritik am Layout wiederum läßt 
sich bequem auf das Programm schieben, der Dokumentersteller selbst ist 
fein raus". 

Die multifunktionale Großrechnerumgebung kommt dem Schreibstil von C 
entgegen; er ordnet sich den "Beethovianern" zu, die beim Schreiben denken, 
in diesem probierenden Schreiben nicht so sehr von den Move-, Copy- und 
Change-Funktionen unterstützt, als von der Tatsache, daß Geschriebenes im 
virtuellen, immateriellen Medium jederzeit überschrieben werden kann. 
"Der Gedanke verschriftlicht sich auf dem Bildschirm, ist dadurch der Kritik 
zugänglich und aufgrundseiner Immaterialität bietet er wenig Widerstand ge
gen seine erneute Veränderung". Daß diese Möglichkeit schon in Korrigier
sucht ausgeartet wäre, hat er an sich noch nicht festgestellt. Was die Beob
achtbarkeit und Erfahrbarkeit von Wirkungen angeht, vermutet C, ähnlich 
wie A: "In der Frage des Schreibstils oder gar Inhalts versagt die Eigenbeob
achtung weitgehend". Doch wir wollen hier auch Vermutungen zu Wort kom
men lassen: Tippfehler auf der Computertastatur sind wohl häufiger als auf 
der Schreibmaschine; der Verdacht, Computerschreiben führe zu einer "ge
wissen Geschwätzigkeit", wird geäußert; und auch der Eindruck berichtet, 
" ... daß das Handgeschriebene (welches wieder vorkommt, z.B. beim Nie
derschreiben eines Vortragstextes) ... dichter formuliert ist, dem Rederhyth
mus viel näher ist als das Getippte". 

Die auch von A festgestellten Veränderungen der Arbeitsteilung zwischen 
Autor und Sekretärinnen kommen in diesem Fall zunächst nicht zum Tragen, 
weil letztere anspruchsvolle Grafikaufgaben, anstelle des Schreibens von 
Text, erhalten. Aber das Bedürfnis, den gesamten Dokumenterstellungspro
zeß selbst völlig unter Kontrolle zu halten, führt mit der späteren Möglichkeit 
einer bequemeren Tabellenauszeichnung am Großrechner dann doch dazu, 
daß auch diese Arbeiten nicht mehr delegiert werden. C begann seine Schreib
biografie mit der Erinnerung daran, wie er sich Anfang der achtziger Jahre 
eine elektrische Schreibmaschine erkämpfte" Damals noch- und das scheint 
aus heutiger Sicht fast kurios, stimmt aber nachdenklich- galt als Norm, daß 
Wissenschaftler mit Hand, Sekretärinnen mit der Maschine schreiben. 

Auch D ist ein geübter Schreibmaschinenschreiber, der seinem ichnahen 
Gerät in Studienzeiten eine Grafik widmete. Die Computersozialisation, aus 
deren Lochkartenzeitalter sich kaum Erinnerungen, geschweige für das Pro
jekt Kompetenzen erhalten verläuft hier ganz anders. D nutzt die Ge
legenheit des Projekts mehr als Experiment, genießt von Schulungen nur das 
Nötigste, macht Naivität zum methodischen Prinzip und ist seither über der 
neuartigen Phänomenologie des Computerschreibens ins Grübeln verfallen. 
Etwa ein Jahr nach C tastet er sich an das Großrechnerterminal heran und 
scheidet, von kontinuierlicher Klage über die amerikanische Tastatur, das un
mögliche "$a" (für ä) und über die unweigerlichen Fehlgriffe begleitet, den 
Großrechner als effektive Schreibumgebung aus. Ein längeres Intermezzo 
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auf der XEROX zeigt ihm, daß WYSIWYG hinter dem Grauschleier des 
Bildschirms nicht alles hält, was die Theorie verspricht Das projektinterne 
Angebot eines PC schlägt er aus; zu störend das Pfeifen der Festplatte. Er 
bleibt bei einem Laptop hängen, ohne Festplatte, mit zwei Diskettenlaufwer
ken, einem 22 Zeilen großen Bildschirm, einer zu weichen Tastatur, die ihn 
bei vielem Schreiben ermüdet (ganz im Gegensatz zum elastischen Anschlag 
einer mechanischen Schreibmaschine), und der späteren wichtigen, weil das 
Produktionssystem schließenden, Ergänzung eines auf zwei Regalschränken 
thronenden Nadeldruckers. Dessen Geräusch ist seinen Ohren, ganz im Ge
gensatz zu denjenigen von C, der lieber einen Gang zum Rechenzentrum un
ternimmt, fast wie Musik: terminales Geratter von Output. 

Läßt sich nun diese ganz andere Computerwahl ebenso schlüssig begründen 
wie C die Funktionalität seiner Großrechnerumgebung preist? Ganz gewiß. 
"Warum also ,Tosh', diese kleine und in mancher Hinsicht sicher nicht so 
komfortable Kiste? Ich denke, es sind drei Gründe: Das Kleine, das Stumme 
und das Intime", heißt es im entsprechenden Bericht. Die Rationalität dieser 
Entscheidung liegt in diesem Fall nicht in der Effizienz von Übersicht wie bei 
C (ein Wunsch, den auchBin Richtung PC-Datenbank trieb); es ist hier mehr 
die Psychologie der Fingerspitzen. Bei den textbezogenen Auswirkungen hält 
D (21 Seiten Schreibbiografie) schon lange für Fakt, was C (10 Seiten) nur 
vorsichtig vermuten möchte, was A (3 Seiten) nur als Zwischenphase durch
macht, und was B (7 Seiten) erst gar nicht erwähnt Geschwätzigkeit. "Ein 
schrecklicher PC-Text", beendet D seinen Beschrieb, 

Eine Beobachtung von D verdient noch Erwähnung, weil sie eine Stelle des 
sonst "blind" genannten Maschinenschreibens erhellt Drei Modi der 
Schreiborientierung hat er bisher beobachtet: a) Das "Raustippen" eines in
nerlich gesprochenen Textes, bei dem zwischen dem gedanklich Antizipier
ten und dem auf dem Schirm erscheinenden Text nur noch eine kleine Di
stanz bleibt, die für kurzzyklische Evaluationen genutzt wird. b) Bei einem 
sehr schnell aus dem Kopf Schreiben entwickelt sich die Formulierung gewis
sermaßen auf dem Geschriebenen, "der bandwurmartig herausgetastete Text 
ist der Gedanke", so daß fast schneller geschrieben als gedacht werden kann. 
Und c) der Fall des Tippens auf einer "mentalen", vorgestellten Tastatur, 
wenn z. B. ein gerade laufender Textoutput durch eine ins Zimmer hereintre
tende Person gestört wird und noch vor der endgültigen Unterbrechung zu 
Ende gebracht werden muß, 

Wenn wir diese Berichte abschließend daraufhin befragen, was sie zu unse
rer These der Rückwirkungsschleifen beitragen, wie gut also der einzelne Be
richter dieser inneren Wechselwirkung zwischen Gedanke., hervorgebrach
tem Text und den technischen Bedingungen der Entstehung dieses Textes 
nachgehen sowie der Veränderung des inneren Blicks auf den Text habhaft 
werden konnte, dann müssen wir zugeben, daß dazu fast nichts zu finden ist 
Widerlegt das die These? Hat also HEIM mit seinem Verdikt recht, daß die 
"personal awareness" nicht zum Schiedsrichter gemacht werden kann? Hat 
auch SALOMON recht mit seiner Betonung der je erfolgten Sozialisation? 
Denn bis auf A kann sich keiner von uns eine Rückkehr vorstellen. 
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Zu berücksichtigen ist zunächst, daß unsere Berichte für das Forum pro
jektinterner Öffentlichkeit geschrieben wurden, so daß mancher erst zaghaft 
gefaßte Gedanke die Hürde der textlichen Entäußerung noch nicht bewältig
te. Zu berücksichtigen ist weiter der phänomenologische Tatbestand, daß -
nicht nur hier- das Subjekt im Akt des Erkennens gewissermaßen auf dem 
blinden Fleck seiner Identität steht. Schreibsubjekt und Schreibumgebung 
stehen in einer Fluchtlinie; in dieser formbaren und individuell ausdeutbaren 
EDV-Umgebung kann man sich einrichten. C und D haben sich schon einge
richtet, A und B verharren mit großen Portionen noch in handschriftlichen 
Reservaten. Zu beobachten, wie sich das eigene Selbst im inneren Monolog 
"reformuliert", ist für jeden gleichermaßen schwierig. Gerade darum- den
ken wir - sollte diese Veränderung im Auge behalten werden. Mehr sollte 
und mehr kann im Augenblick in einer These zum Schreiben nicht gesagt 
werden. Daß wir mit den Veränderungen, die wir an der Welt anrichten, uns 
selbst mitverändern, nimmt auch HEIM an, der hierzu eher vorsichtig argu
mentiert (vgl. S.13). In diesem Punkt ist FLUSSER wieder radikaler. Im neun-
ten Kapitel, in dem er sich mit "Dichtung" beschäftigt, hält er fest 76f): 

,,Jedesmal, wenn eine technische Schwelle übertreten wird, haben die Be
obachter das Gefühl, die Technik werde die Oberhand gewinnen, und es 
erweist sich jedesmal, daß die neue Technik neue schöpferische Quellen er
öffnet". Das ist die Hoffnung von Autoren angesichts der drohenden Auto
matisierung des Schreibens. 





3 Autoren- elektronische Manuskripte -Verlage 

Mit der Weitergabe eines elektronischen Manuskripts wird das erste Glied der 
Publikationskette, der Autor, auch zum Ausgangspunkt der technischen Her
stellung der Publikation. Warum das als attraktiv angesehen wird, welche Pro
bleme dabei aber auch auftreten und welche Lösungsvarianten es gibt, soll zu
nächst dargelegt werden. Besonders ausführlich wird der "Königsweg" der 
integrierten Publikationserstellung, der mit dem SGML-Konzept verbunden 
ist, diskutiert. Im zweiten Teil dieses Kapitels geben wir dann 
zum Stand der elektronischen Manuskriptübernahme in der Bundesrepublik 
Deutschland, wie er sich aufgrundder Ergebnisse unserer Autoren- und Verle
gerbefragung zum Elektronischen Publizieren darstellt. Abschließend werden 
einige praktische Hinweise zum Schreiben elektronischer Manuskripte ge
geben und unterschiedliche Verfahrensvorschläge zur elektronischen Manu
skriptübernahme, die in Autorenrichtlinien Eingang gefunden haben, aufge
zeigt. 

3.1 Grundlagen, Probleme, Verfahren 

3"1,1 Problemskizze zur Integration von Manuskript~ 
und Publikationserstellung 

Computerschreiben, mit seinen Wirkungen auf Schreibende, Schreibprozeß 
und Schreibinhalte, war das Thema des vorigen Kapitels. Der Autor begegne
te uns in der Hauptsache als Schreiber eines Inhalts, weniger unter dem 
Aspekt der technischen Herstellung eines Dokuments76 In diesem Kapitel 
wird die Sicht umgedreht: die Dokumenterstellung steht im Vordergrund, 
Rückwirkungen der Herstellungsseite auf das Schreiben werden jedoch be
rücksichtigt. Als Dokumenterstellung fassen wir sowohl die Manuskripter
stellung für sich als auch die Publikationserstellung insgesamt auf.77 

76 Die Untersuchung der Herstellungsseite wurde im vorigen Kapitel schon an verschiede
nen Stellen vorbereitet; vgl. besonders die Anknüpfungspunkte "Schreiben als Maschi
nenbedienung", Seite 25 und "Technizität als neue Perspektive", Seite 29. 

77 In der Diskussion um die Übernahme und Weiterverarbeitung elektronischer Manu
skripte geht es derzeit in der Regel noch um Textdokumente. Dieser "einfache Fall" 
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3.1.1.1 Computerschreiben oder computergestützte 
Dokumenterstellung? 

Computerschreiben und computergestützte Dokumenterstellung sind vor
dergründig nur unterschiedliche Etiketten für den Gesamtprozeß, an dessen 
Ende Geschriebenes bzw. ein Dokument steht. Man kann sagen, daß Compu
terschreiben Herstellungsaspekte einschließt- womit vor allem die typografi
sche Gestaltung und die Fixierung eines Textes gemeint sind. Man kann 
ebenso berechtigt sagen, daß das Schreiben eines Inhalts eine Teilaktivität im 
Prozeß der Dokumenterstellung ist, zu dem weiter das Gestalten und das Fi
xieren gehören. In der ersten Sicht liegt das Gewicht der Aussage auf dem 
entäußernden, inhaltsorientierten Schreiben, in der zweiten auf dem doku
mentorientierten Herstellen. 

Es handelt sich bei der Gegenüberstellung von inhaltsorientiertem Schrei
ben und Dokumenterstellung bei computergestützten Systemen nicht nur 
um Akzentverschiebungen in der Betrachtung, sondern um real unterscheid
bare Funktionen. Die Ausdifferenzierung des ganzheitlichen Schreibens in 
Schreib- und Herstellungsfunktionen bildet die Grundlage für die arbeitstei
lige Organisation von Dokumenterstellungsprozessen. Wir gehen dieser Aus
differenzierung kurz für die konventionelle Erstellung von Manuskripten und 
Publikationen nach, um vor diesem Hintergrund deutlicher hervortreten zu 
lassen, was sich mit dem Computer als Dokumenterstellungssystem ändert, 
welche Modelle der Arbeitsteilung sich anbieten und wie die Weiterverarbei
tung elektronischer Manuskripte technisch aussehen kann. 

3.1.1.2 Das konventionelle Verhältnis von Schreiben und Herstellen 

Das Schreiben von Hand hält Schreiben und Herstellen des Manuskripts 
natürlich zusammen. Auch das Schreiben mit der Schreibmaschine trennt 
Schreibfunktionen und Herstellungsfunktionen noch nicht per se. Dennoch 
läßt sich die Schreibperspektive von der Herstellungsperspektive trennen, 
wenn Texte mehrfach geschrieben bzw. abgeschrieben werden. Das erste Mal 
kommt es auf den Inhalt an, das zweite Mal auf die äußere Form. Die zweifa
che Dokumenterstellung kann in der alleinigen Zuständigkeit des Autors 
bleiben, sie kann aber auch arbeitsteilig organisiert werden.78 

steht deshalb auch im Zentrum unserer Ausführungen. Auf Komplizierungen (Grafi
ken, multimediale Dokumente, Programmabläufe in Dokumenten) wird nur punktuell 
eingegangen. Den Begriff des Manuskripts verwenden wir für das Dokument, das beim 
Autor erstellt wird- egal ob es per Hand, Schreibmaschine oder Computer entstanden 
ist. "Elektronisches Manuskript" meint jedes bei der computergestützten Dokumenter
stellung (beim Autor) erzeugte elektronische Speicherformat 

78 KRININGER (1984) spricht- die Veränderung des traditionellen Schreibprozesses durch 
die Schreibmaschine vor Augen- von der "Aufspaltung in primäre Texterstellung und 
separate schriftliche Fixierung" (S. 61). Für die Arbeitsteilung im Büro- und Verwal
tungsbereich ist als charakteristisch zu ergänzen, daß die "primäre Texterstellung" häu
fig die Form des Diktats annimmt (vgl. ebd.). Vgl. grundlegend zu den Folgen des 
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Bis hierher war von der Manuskripterstellung die Rede. Wenn aus dem Ma
nuskript eine Publikation werden soll, schließt sich an die Reinschrift ein wei
terer arbeitsteiliger Prozeß an, der wesentlich als technischer Herstellungs
prozeß zu kennzeichnen ist. Die Zäsur zwischen Manuskripterstellung und 
Publikationserstellung ist Ausdruck einer Spezialisierung von Funktionen im 
Publikationsprozeß: Der Autor ist für den Inhalt verantwortlich und für ein le
serliches Manuskript, der V erlag für die technische Herstellung der Publika
tion.79 Die im Satzbetrieb erstellte Druckvorlage (genauer: Druckformvorla
ge) ist quasi eine Reinschrift auf erweiterter Stufe. Wie bei der Arbeitsteilung 
zwischen Autor und Sekretariat haben wir es wieder mit einem zweifachen 
Dokumenterstellungsprozeß zu tun. Der Medienbruch kennzeichnet gerade
zu die Arbeitsteilung zwischen dem Autor, der das Manuskript schreibt und 
dem die Publikation herstellenden und vertreibenden Verlag. 

Das Interesse des Autors an der Dokumenterstellung bleibt dem Anliegen, 
mittels Schrift Inhalte aufzuzeichnen und mitzuteilen, untergeordnet. Ihm 
oder ihr sind beim Schreibmaschineschreiben erstens enge Grenzen gesetzt, 
typografisch und gestalterisch tätig zu werden, und zweitens nützte es auch 
wenig, sich aufs Gestalten zu verlegen, da es zwischen der Manuskripterstel
lung und der Publikationserstellung unvermeidlich einen Bruch gibt.80 Wäh
rend bei Autoren und Autorinnen der formale und gestalterische Aspekt (un
ter diesen Voraussetzungen) nur mitläuft, geht es dem Schriftsetzer primär 
um die Schrift als Form, wobei das Credo des Typografen lautet, daß die ty
pografische Gestaltung dem Inhalt zu dienen hat. 81 Dem Verlag ist noch an ei
ner Überformung der Typografie gelegen, im Sinne einheitlicher Regeln, die 
allen Verlagspublikationen ein typisches Erscheinungsbild verleihen, das mit 
dem "Image" des Verlags verschmilzt und das Wiedererkennen von Verlags
produkten befördert. 

3.1.1.3 Das computerunterstützte Verhältnis von Schreiben 
und Herstellen 

Mit dem Einsatz der Computer für die Text- und Dokumenterstellung pas
siert zweierlei. Erstens wird dem Autor ein komplexes Dokumenterstellungs
system ins Haus gestellt, in dem die Funktionen real ausdifferenziert sind, die 
bei der Schreibmaschine zusammenfallen (Schreiben, Gestalten, Fixieren) 

Schreibmaschineneinsatzes im Büro die Arbeit von PIRKER (1962), an der auch KRININ
GER anknüpft. 

79 Das Konzept Verlag meint hier und im weiteren auch die mit der Herstellung beauftrag
ten Betriebe. 

80 Die Variante der reproduktionsfähigen Autorenvorlagen klammern wir hier als Sonder
fall aus; vgl. Abschnitt 3.2.1. 

81 Das liest sich in einem Lehrbuch etwa so: "Aufgabe der Schriftkünstler und der Schrift
verarbeiter beim Druck von Schriften ist es, nur soweit zu kleiden und zu verkleiden, daß 
die Information, die Botschaft nicht beeinträchtigt wird. Beides-sprachliche Botschaft 
und stilistische Botschaft - soll sich nach Möglichkeit decken" (STIEBNER und LEON
HARD 1985, S.121). 
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und mit denen (das Fixieren erweitert zum Vervielfältigen) im arbeitsteiligen 
Publikationsprozeß nacheinander Spezialisten (Autor, Setzer, Drucker) be
faßt sind.82 In demselben Moment jedoch, in dem de~ Autor mit seinem elek
tronischen Dokumenterstellungssystem "im Prinzip" alles selber machen 
kann, werden - das ist das zweite Ereignis - Manuskripterstellung und ar
beitsteilige Publikationserstellung "im Prinzip" integrierbar.83 

Die Frage der Arbeitsteilung 

Die erste bei der integrierten Publikationserstellung anstehende Frage ist, 
welche Aufgaben in Hinblick auf die Herstellung noch beim Autor angesie
delt werden und welche beim Verlag, oder anders gefragt, auf welcher Stufe 
der Dokumentaufbereitung ein Autor sein Manuskript weitergibt. Das Mo
dell der integrierten Weiterverarbeitung, bei der der Autor am Anfang des 
Publikationsprozesses steht und Basisdaten erzeugt, die er dann an die näch
sten Kettenglieder zur "Veredelung" weiterleitet, ist insofern unpräzise als 
der Autor in der Regel auch einen vollständigen Dokumenterstellungsprozeß 
abwickelt. Er oder sie benötigt einen Manuskriptausdruck zur Kontrolle des 
elektronischen Manuskripts, aber auch um das Manuskript zu verteilen, z. B. 
an Kollegen, die den Text kommentieren sollen. Ein akzeptables Modell für 
die Übergabe elektronischer Manuskripte muß folglich vorsehen, daß der 
"vertikal geschichtete" Dokumenterstellungsprozeß des Autors und der hori
zontal arbeitsteilige Publikationserstellungsprozeß reibungslos ineinander
greifen. 

Schreiben für die Weiterverarbeitung 

Wie die Manuskripterstellung beim Autor en miniature die Stufen eines ar
beitsteiligen Dokumenterstellungsprozesses nachbildet, so ist auch die Wei
terverarbeitungsproblematik schon beim computergestützten Schreiben im 
Kern vorhanden, was kurz erläutert werden soll. 

In den phänomenologischen Skizzen zum "Wortprozessor" (vgl. Abschnitt 2.1.3) wurde 
die Bingabe über die Tasten bereits zweifach angesprochen; mit Bezug auf die unver
meidlichen Fehlgriffe bei der Tastaturbedienung wurde vom Text als Objekt riskanter 
Fernbedienung gesprochen und mit Bezug auf die neue Art und Weise, w1e Geschriebe
nes zustande kommt, von der Mediatisierung der Tätigkeit des Schreibens und ihrem 
veränderten "operativen Sinn". Handlungsziel und Handlungsergebnis sind systemhaft 
verrnittelt. Der systemhaften Vermittlung auf der phänomenalen Ebene zugeordnet ist 
die, um es so zu sagen, "sub-phänomenale" Vermittlungsebene der algorithmischen Ver-

82 Ein Publikationsmodell, das sich angesichts mächtiger Dokumenterstellungssysteme in 
den Händen von Autoren und Autorinnen anzubieten scheint, heißt "Desktop Publish
ing". Dabei übernehmen Autoren und Autorinnen sämtliche Dokumenterstellungsar
beiten ohne Hilfe von Spezialisten. Viele Autoren und Autorinnen jedoch wollen oder 
können gar nicht ihre eigenen Setzer und Drucker sein, selbst wenn das Dokumenter
stellungssystem, das ihnen zur Verfügung steht, hochwertig genug dafür wäre. 

83 Für eine Gegenüberstellung des unterschiedlichen Ansetzens bei elektronischen Manu
skripten bzw. "DesktopPublishing" vgl. BÖHLE und RIEHM (1987). 
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arbeitung von Code, die nur dann ins Bewußtsein vorrückt, wenn das Systemverhalten 
nicht erwartungskonform abläuft. Die Tastatureingabe als Handlung hat Doppelcharak
ter: sie richtet sich am "operativen Sinn" aus und sie erzeugt dabei unterschwellig Code, 
der algorithmisch weiterverarbeitet wird. 

Ein großer Teil der Tipparbeit hat offenkundig die Aufbereitung von Text im Sinn. 
Das Anschlagen der Tasten beim Formulieren des Textes ist durchsetzt vom Bedienen 
der Tastatur, um später Geschriebenes in bestimmter äußerer Form, ein Dokument, zu 
erhalten. Auf die algorithmische Weiterverarbeitung hinzuweisen ist nicht ungewöhn
lich, wenn man die Stufen der Dokumentaufbereitung ins Auge faßt. Seltener denkt man 
bezogen auf jeden einzelnen Tastenanschlag am Computer an Weiterverarbeitung, ob
wohl man weiß, daß der Schreiber es mit einem interaktiven System zu tun hat, bei dem 
die Stadien Eingabe- Verarbeitung- Ausgabe immer wieder- quasi eine Spirale bil
dend - durchlaufen werden. Auch das "Buchstaben tippen", das Formuliergeschehen, 
unterliegt diesem Schema. Die Computertastatur sieht in weiten Teilen, von Sonderta
sten abgesehen, wie eine Schreibmaschinentastatur aus, aber sie arbeitet anders, eben 
nach dem genannten Schema. Zudem gibt es keinen festen Zusammenhang von Tasten
benennung, Tastendruck und Ergebnis. 

Nehmen wir beispielhaft das Anschlagen der Taste Q. Befindet sich der Cursor im 
"Schreibmodus", werden Programme aktiviert (etwa Tastatur- und Bildschirmtreiber), 
die einen Code im Arbeitsspeicher des Computers ablegen und eine Buchstabendarstel
lung an einem bestimmten Ort am Bildschirm erzeugen. Der blinkende Cursor zeigt an, 
daß das System auf die nächste Eingabe wartet. Befindet sich der Cursor dagegen in ei
nem Funktionsmenü, mag das Tippen des Q als Kurzform für "Quit" interpretiert und 
das Programm beendet werden. Das gewünschte Ergebnis kommt in der Regel zustande, 
wenn der Schreibende seinen Aktionen den der Situation entsprechenden (richtigen) 
"operativen Sinn" beilegt. Die "Mediatisierung" funktioniert, wenn das Anschlagen der 
Taste "A" ein A zeitigt. Die "sub-phänomenale" Ebene der algorithmischen Verarbei
tung bleibt als selbstverständlich mit-funktionierend ausgeblendet. 

Beim Tasten werden mithin Ergebnisse der Verarbeitung antizipiert. Diese Antizipa
tion impliziert ein Vertrauen darauf, daß der unterschwellig erzeugte digitale Code in der 
erwarteten Weise interpretiert und verarbeitet wird. Diese Envartungshaltung kann 
durch Erfahrungen und Lernen an Stabilität gewinnen und dadurch unaufwendiger wer
den. Es muß aber damit, daß die Verarbeitung durch den Computer den Erwartungen 
zuwiderläuft, gerechnet werden. 

In Hinblick auf die Weiterverarbeitung von Text auf einem fremden System nimmt die 
Chance, daß der in einem System erzeugte Code auf dem weiterverarbeitenden System 
richtig verstanden wird, dramatisch ab. Das ist der Kern des Austauschproblems, das zu 
seiner Lösung, auf dieser Ebene jedenfalls, standardisierte Austauschformate verlangt. 
Ein sich anschließendes Problem der Weiterverarbeitung läßt sich wiederum als in jedem 
Computersystem (latent) vorhanden nachweisen. Wenn der Dokumenterstellungspro
zeß mehrstufig wird, dann definieren die höheren Stufen rückbezüglich Anforderungen 
an die vorgelagerten Stufen. 

Beide Probleme lassen sich am "Umlautproblem" exemplifizieren. Es läßt sich zeigen, 
daß auch beim Schreiben an einem System das als selbstverständlich unterstellte "Mit
spielen" der Codeverarbeitung als Problem auftauchen kann. Von besonderem Interesse 
ist das Beispiel jedoch deshalb, weil es den Konflikt zwischen dem gewohnten Schreiben 
und der Verarbeitungsweise des Systems offenlegt Es liefert ein erstes Muster, wie Ver
arbeitungsziele rückwirkend Schreibanforderungen erzeugen, 

Bekanntlich gibt es Computertastaturen, die keine deutschen Umlaute kennen. Der 
Autor behilft sich normalerweise damit, daß er, wie er es z. B. teilweise auch von großen 
Druckschriften kennt, den Umlaut umschreibt Ein "ä" wird dann als "ae" geschrieben, 
ein "ü" als "ue" etc. Ein Problem wird daraus, wenn das so geschriebene elektronische 
Manuskript an eine Systemkomponente (oder ein anderes Computersystem) weitergege
ben werden soll, z. B. an einen angeschlossenen Drucker, der der Umlaute mächtig ist. In 
dem Fall gäbe es keine eindeutige, d, h. algorithmische Umkehrung der gewählten Um
lautumschreibung und folglich keine Konvertierroutine, die man zwischenschalten könn-
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te. Ein "a" kann auch direkt vor einem "e" stehen, z.B. in zusammengesetzten Wörtern, 
und muß kein "ä" sein. Es ergibt sich auf einmal die Anforderung an den Schreiber, eine 
eindeutige, aber ungewöhnliche Umlautkodierung in Hinblick auf das Zielsystem zu 
wählen, etwa ein "ä" als "*a" zu schreiben. Daraus folgt dreierlei: 

o daß der Computerschreiber auch beim Texterfassen schon in der Perspektive algo
rithmischer Verarbeitung schreiben können muß, 

• daß Schreiben in Verarbeitungsperspektive über die m der schriftlichen Sprache ge
bräuchlichen Zeichenkombinationen hinausgeht und die Schriftzeichen damit ihren 
definitorischen Bezug auf Laute der gesprochenen Sprache verlieren, und daß schließ
lich 

~ dadurch die Schrift (am Bildschirm) etwas enth*alt, was den Leserverst*andlicherwei
se stolpern I* a *st. 

Die Antizipation der Weiterverarbeitungsergebnisse beim Computerschrei
ben- auf der Ebene der Zeichenerzeugung als auch auf der Ebene der prä
sentations-und gerätebezogenen Informationen-, kann gelernt und routini
siert werden- bis zur nächsten Krise. Sie läßt sich aber nicht ohne weiteres 
auf fremde Systeme ausweiten. In Form von Richtlinien für die Erstellung 
elektronischer Manuskripte und in Form definierter Austauschformate tre
ten die Erfordernisse fremder Systeme an den Schreiber heran. 

Die Frage der Austauschformate 

Die technische Voraussetzung der integrierten Publikationserstellung ist 
selbstverständlich, daß nicht nur das Manuskript, sondern auch die Verlags
publikation computergestützt erstellt wird. Der digitale Code, mit dem beide 
Systeme Informationen speichern und verarbeiten, bietet grundsätzlich die 
Chance des Datenaustausches und der Weiterverarbeitung. Das ist der Weg, 
der bei der Übergabe und Weiterverarbeitung elektronischer Manuskripte 
gegangen wird. 

Die prinzipielle Austauschbarkeit maschinenlesbarer Daten bedeutet je
doch nicht, daß die Daten des auf dem Verlagssystem pro
blemlos verarbeitet werden können. Das leuchtet schnell wenn man sich 
das Computerschreiben als Codieren von Informationen vor Augen führt. Es 
sind ja nicht nur Schriftzeichen zu codieren, sondern auch präsentationsbezo
gene Informationen, Die dafür verwendetenCodierungensind in hohem Ma
ße software-und geräteabhängig. Es gibt kaum zwei Systeme, die die präsen
tationsbezogenen Infonnationen auf gleiche Art und Weise intern codieren. 
Die Übernahme elektronischer Manuskripte ist auf dieser Ebene eine Frage 
standardisierter Austauschformate, wobei weiter zu fragen ist, auf welcher 
Stufe der Dokumentaufbereitung die Formate anzusiedeln sind, 

De1· Konflikt der Präsentationsstile 

Damit sind aber noch nicht alle Probleme der integrierten Publikationserstel
lung zu lösen. Selbst wenn nämlich die präsentationsbezogenen Informatio
nen des Manuskripts in das Verlagssystem übernommen werden können, ist 
das nicht in jedem Fall unter dem Gesichtspunkt der Weiterverarbeitung be
friedigend. Dafür sind zwei Gründe ausschlaggebend: 
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" Autoren- und Verlagssystem verfügen über unterschiedliche Gestaltungs
und Darstellungsmöglichkeiten. Da der Autor nur im Rahmen dessen ge
stalten kann, was seine Textverarbeitungssoftware und sein Ausgabe
system anbieten, kommt er zu einem Präsentationsstil, der den Möglichkei
ten des Verlagssystems häufig nicht angemessen ist. 

" Die Gestaltungsvorstellungen zwischen Autor und Verlag können zudem 
wegen unterschiedlicher ästhetischer Vorstellungen und dem Bemühen des 
Verlags, der Publikation den Verlagsstil aufzuprägen, auseinandergehen. 

Ein Verlag ist deshalb unter Umständen gar nicht an der direkten Übernah
me der Gestaltungsinformationen des Autors interessiert. Er kann jedoch 
nicht einfach auf alle Gestaltungsinformationen des Autors verzichten, da sie 
der Struktur des Dokuments und der Hervorhebung von Textteilen Aus
druck verleihen. In vielen Fällen reichte es dem Verlag zu wissen, was zu ge
stalten ist, ohne zu wissen, wie der Autor es gestalten könnte oder würde. 

Ein Lösungsansatz für die integrierte Publikationserstellung 

Ein V arschlag für die integrierte Publikationserstellung, der die genannten 
Probleme mit den gestaltungsbezogenen Informationen zu lösen verspricht, 
hat sich seit Anfang der siebziger Jahre herausgeschält. Die Aufgabe, um die 
es ging, soll noch einmal als Frage formuliert werden: Wie können die gestal
tungsbezogenen und verarbeitungsorientierten (software-und geräteabhän
gigen) Informationen aus dem Manuskript, das an andere Systeme weiterge
geben und dort weiterverarbeitet werden soll, herausgehalten werden, ohne 
daß die Informationen über die intendierte Textstruktur und die Hervorhe
bung von Textteilen verloren gehen? Der Vorschlag beruht auf der Annah
me, daß der Zusammenhang von Textstruktur und Textgestalt dahingehend 
bestimmt und aufgelöst werden kann, daß die Textgestaltung eine Funktion 
der Textstruktur ist. Wenn der Text mitsamt Textstruktur als Einheit- unab
hängig von einem bestimmten Präsentationsstil, einer bestimmten Software 
und bestimmten Geräten - beschrieben und ausgetauscht werden könnte, 
wäre eine Arbeitsteilung definierbar, bei der die Autoren Inhalt und Struk
tur ihres Textes bestimmen, während die Gestaltung der Publikation einer 
professionellen Instanz überlassen bliebe, die die Strukturinformationen in 
Gestaltungsinformationen umsetzt. Das einfache Schema Schreiben - Ge
stalten - Fixieren ist in diesem Ansatz um eine Stufe erweitert worden. 
Zwischen das Schreiben und das Gestalten ist das Strukturieren geschoben 
worden. 

Sich mit diesem Lösungsansatz für das Austauschproblem auseinanderzu
setzen ist deshalb geraten, weil er auf großes Interesse in Teilen der Verlags
welt gestoßen ist, die hoffen, die Autor-Verlagsschnittstelle nach diesem Mo
dell definieren zu können. Verlage und Autoren sollten sich deshalb früh mit 
dem neuen Verfahren auseinandersetzen. Ein weiterer Grund, sich mit die
sem Verfahren zu befassen liegt - jenseits der Brauchbarkeit für den Aus
tausch elektronischer Manuskripte- in den möglichen Rückwirkungen dieses 
Ansatzes auf das Computerschreiben. 
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Im nächsten Abschnitt werden wir uns zunächst den gängigen Verfahren 
des elektronischen Manuskriptaustausches zuwenden, die wir nach Aus
tauschebenen bzw. Übergabepunkten ordnen. Im anschließenden Abschnitt 
setzen wir uns dann ausführlich mit dem idealen Verfahren der integrierten 
Publikationserstellung auseinander. Im Anschluß daran werden die wichtig
sten Ergebnisse in sieben Punkten zusammengefaßt. 

3.1.2 Gängige Verfahren der Manuskriptübernahme 
und -weiterverarbeitung 

Auf allen Ebenen können Inkompatibilitäteil zwischen dem System des Au
tors und dem Verlag auftreten. Dennoch sind eine Reihe von technischen 
Problemen bei der elektronischen Manuskriptübergabe, die vor wenigen J ah
ren noch die Gemüter erhitzten, mittlerweile weitgehend gelöst. 84 

Die Ebene der reinen Datenübertragung 

Durch die weite Verbreitung IBM kompatibler Computer, ihrer Disketten
formate und ihres Betriebssystems PC-DOS (oder MS-DOS) fand hier auf 
der einen Seite eine deutliche Reduzierung einer ursprünglich chaotischen 
Vielfalt an Diskettenformaten statt. Auf der anderen Seite können auch im
mer mehr "nicht-IBM-kompatible" Mikrocomputer neben den eigenen Dis
kettenformaten diejenigen des großen Konkurrenten lesen. Im Notfall gibt es 
bei darauf spezialisierten Dienstleistungsbetrieben spezielle "Converter" 
(Konvertiermaschinen), die selbst "exotische" Formate schaffen. 

Eine "elegante" Lösung, die sicherlich zunehmend genutzt werden wird, 
bietet die direkte Weitergabe der Daten über Datenfernübertragungsnetze 
(in der Bundesrepublik Deutschland vornehmlich DATEX-P), bei der Pro
bleme mit inkompatiblen Diskettenformaten erst gar nicht entstehen können. 
Wer DATEX-Pnutzen will, muß und kann dies nur in einem klar definierten 
und normierten Code tun, dank der normsetzenden Postverwaltungen welt
weit Der Nutzer braucht sich in der Regel darum wenig zu kümmern, da ein 
sogenanntes Kommunikationsprogramm auf seinem Computer für die richti
ge Umsetzung sorgt. 

Die reine Übertragung von Daten ist allerdings nur die technische Grund
voraussetzung für den elektronischen Manuskriptaustausch. Die Daten müs
sen auch vomjeweiligen Zielsystem interpretiert werden können. 

84 Als Einführung in die Praxis der "elektronischen" Zusammenarbeit zwischen Autor, 
Verlag und Satzbetrieb können BLANA u. a. (1988) dienen. Grundsätzliches zur Daten
konvertierung kann bei STRAKA (1987) nachgelesen werden. Eine gute Übersicht über 
gängige Verfahrensweisen bei der elektronischen Manuskriptübernahme gibt STANDE
RA (vgL besonders das vierte Kapitel "Print Based Electronic Publishing", 1987, 
S.llüff). 
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Die Ebene der Zeicheninformationen 

Als Austauschformat auf der Zeichenebene wird das ASCII-Format gerade 
bei einfach strukturierten Texten (Fließtext) häufig genutzt. Der 7-Bit ASCII
Code definiert praktisch nur die Codes für 128 Zeichen (die Ziffern 0-9, das 
kleine und große Alphabet, Satzzeichen, einige Sonderzeichen und 32 Steuer
zeichen). Zusätzliche Zeichen müssen durch Kombinationen aus dem vor
handenen Zeichenvorrat speziell codiert werden. Präsentationsbezogene 
Informationen oder Informationen über die Dokumentstruktur (z. B. 
Fußnoten, Abschnittskennungen, Hervorhebungen) können entweder nicht 
übermittelt werden oder müssen durch Leerzeichen und Leerzeilen ausge
drückt werden. Die typografischen Informationen sind nach der Übertragung 
anhand eines Manuskriptausdrucks nachzutragen. 

Die Ebene der Strukturinformationen 

Formate, die Zeichen- und Strukturinformationen transportieren, klammern 
wir an dieser Stelle aus, weil sie derzeit in der Praxis des Manuskriptaustau
sches noch kaum eine Rolle spielen, und weil wir im nächsten Abschnitt 
sowieso ausführlich darauf zu sprechen kommen. Wir wollen hier nur der Sy
stematik wegen schon den Begriff des "neutralen Formats" für ein Aus
tauschformat einführen, das keine software- und geräteabhängigen Codes 
enthält. An die Stelle der direkt verarbeitbaren Codes treten quasi "Statthal
ter", die auf späteren Stufen der Dokumenterstellung in direkt verarbeitbare 
Codes umgesetzt werden" Die Bezeichnungen der "Statthalter" können ent
weder gestaltungsorientiert oder abstrakter strukturorientiert festgelegt wer
den, Mischformen spielen in der Praxis ebenfalls eine Rolle.85 

Die .Ebene der Gestaltungsinformationen 

Wenn typografische und Layoutinformationen des Manuskriptes, wie Schrift
arten, Hervorhebungen und Abstände, im Zielsystem interpretiert werden 
sollen, treten häufig Inkompatibilitäten auf. Ein Austauschformat, das zu
sätzlich zur Zeicheninformation noch gestalterische Informationen enthält, 
nennen wir präsentationsfertiges Format.86 Wie bei den Diskettenformaten 
durch die Etablierung eines "Industriestandards" eine weitgehende Bereini
gung der Lage entstanden ist, so auch im Bereich der Text- und Dokument
formate durch weit verbreitete Softwareprodukte. Solche de facto Standards 
im Bereich der Textverarbeitung sind sicherlich die Programme WardStar 

85 Wir verzichten an dieser Stelle auf Beispiele; in den Abschnitten 3.1.3.2 und 3.3.2 werden 
Textauszeichnungsbeispiele gegeben und kommentiert, die ggf. schon hier zur Unter
stützung des Textes herangezogen werden können, 

86 "Präsentationsfertig" heißt "fertig für die Präsentationsaufbereitung", ähnlich wie "ka
merafertig", "fertig für die fotomechanische Reproduktion" bedeutet. Präsentationsfer
tig ist das Format eines Textes, das zwar schon die Gestaltungsinformationen enthält, 
aber noch nicht für den Druckprozeß aufbereitet ist. 
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und Word. Viele Nicht-WordStar-Programme bieten Konvertierroutinen zur 
Übernahme und Erzeugung von WardStar-Dokumenten an, mit denen dann 
die internen Codes für Hervorhebungen, Zentrierungen, Abschnitte, Fußno
ten mehr oder weniger gut erkannt und umgesetzt werden. Ein sich in den 
letzten Jahren ebenfalls verbreitendes Austauschformat ist DCA, die Docu
ment Content Architecture von IBM. DCA fungiert als eine Art neutrale 
Drehscheibe zwischen verschiedenen Programmen, die dieses Format inter
pretieren und erzeugen können. 

Da in manchen Autorengemeinschaften bestimmte Programme weit ver
breitet sind, geben sie dort einen gewissen Standard vor. Dies trifft z.B. auf 
das Programm TEX- nicht zuletzt wegen seiner Notation für mathematische 
Formeln - in den Bereichen Mathematik und Informatik zu. TEX ist auch 
deshalb sehr weit verbreitet, weil es eine "public domain" Software ist, die für 
unterschiedliche Rechnertypen zur Verfügung steht. Verlage, die mit dieser 
Gruppe von Autoren zu tun haben, können in gewisser Weise normierend auf 
"ihre" TEX-Anwender einwirken, indem sie gemäß ihrem Hausstil den Au
toren TEX-Makros zur Verfügung stellen, und so die Autoren von diffizilen 
typografischen Feinarbeiten befreien. Ähnlich kann ein Verlag vorgehen bei 
Autoren, die das relativ weit verbreitete DesktopPublishing-Programm Ven
tura Publisher benutzen, durch Vorgabe von "Stylesheets" (Typografie/Lay
outvorgaben). 

Die Ebene des druckfertigen elektronischen Manuskripts 

Als viertes Austauschformat bzw. als weiterer Übergabepunkt spielt schließ
lich das fertig für den Druck aufbereitete Format, das ganz treffend manch
mal (vgl. BRAILSFORD und BEACH 1988, S. 7) "electronic camera ready copy" 
genannt wird, eine Rolle. Auf dieser Ebene gibt es mittlerweile ebenfalls eine 
Art Industriestandard: PostScript. Auch dieses Format kann mittlerweile von 
allen gängigen Textverarbeitungssystemen erzeugt werden. Ein elektroni
sches Manuskript im PostScript-Format kann dann z.B. im Verlag auf einem 
PostScript-Laserdrucker oder über eine Belichtungsmaschine ausgegeben 
werden und dann als Druckvorlage verwendet werden. Ein fünftes Aus
tauschformat, das am Ende des elektronischen Manuskripterstellungsprozes
ses stehen kann, ist natürlich das Papiermanuskript, die "camera ready copy". 
Daß dieses Format nicht das unwahrscheinlichste Austauschformat ist, wer
den wir in Abschnitt 3.2.1 sehen. 

Austauschformate und Kosteneffekte 

Von der Übernahme und Weiterverarbeitung elektronischer Manuskripte 
verspricht sich der Verlag positive Kosteneffekte. Bei BLANA u. a. (1988) wer
den für drei Fälle modellhaft Kostenbetrachtungen durchgeführt. Unter
schiedliche Auszeichnungskonzepte und Übergabepunkte haben auch unter
schiedliche Kosteneffekte. Für den Fall der neutralen Markierung des Textes 
wird die Einsparung der gesamten Erfassungskosten bei der Setzerei inklusi
ve der Eingabe der Satzcodes angesetzt, das sind 40% der gesamten Satzko-
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sten. Für den Fall, daß der Autor nur wenige "Basisbefehle" in sein Manu
skript eingibt, die restlichen Satzbefehle aber noch in der Druckerei nachge
tragen werden müssen, würden sich die Einsparungen auf 30% der Satz
kosten reduzieren. Würde nur der reine Rohtext (das ASCII-Format) 
übermittelt, dann betrüge die Einsparung nur noch zehn Prozent der Satzko
sten. BLANA u. a. argumentieren nun so, daß sich diese Einsparungen insbe
sondere bei kleinstauflagigen Publikationen lohnten, da bei diesen die Satz
kosten relativ höher sind als bei Publikationen mit höheren Auflagen 
(S.141ff). 

Alternativen zur elektronischen Marmskriptübemahme 

Obwohl verschiedene Verfahren der elektronischen Manuskriptübernahme 
gangbar sind und auch Kosten bei der Herstellung der Publikation gesenkt 
werden können, sollte man nicht daraus schließen, daß die elektronische Ma
nuskriptübernahme in jedem Fall angestrebt wird. STANDERA (1987, S.119f) 
weist darauf hin, daß die Einstellung und Umstellung auf die elektronische 
Manuskriptübernahme für Verlage, die mit sehr vielen, unabhängigen und 
nur sporadisch publizierenden Autoren zusammenarbeiten, ein großes Prob
lem darstellt. 

Wir können diese Ausführungen nur bestätigen. Bereits aufgrund der Aus
wertung der Expertengespräche bei Verlagen und Satzbetrieben in Phase I 
unseres Projektes haben wir auf die folgenden ökonomisch oft attraktiveren 
und technisch problemloseren Varianten zur elektronischen Manuskript
übernahme hingewiesen (vgl. RIEHM u.a. 1988a, S.64ff): Der Einsatz von 
Heimarbeitskräften bei der Neuerfassung, die Verlagerung dieser Tätigkeit 
in sogenannte "Billiglohnländer", von der bei komplizierten wissenschaftli
chen Texten Einsparungen von 30 bis 40% der Satzkosten erwartet werden 
(vgl. Mannheimer Morgen, 13.8.1989, S. 6), oder die Auslagerung dieser Ar
beiten an externe Redaktionen oder Herausgeberinstitute. Das Einlesen oder 
Einscannen von guten Papiervorlagen oder deren fotomechanische Repro
duktion sind weitere Alternativen in Konkurrenz zur elektronischen Manu
skriptübernahme. 

Austauschbeziehungen und Austauschformate im Überblick 

Die angesprochenen Austauschformate und Übergabepunkte, die in der Au
tor-Verlagsbeziehung eine Rolle spielen, werden in den folgenden Abbildun
gen zusammengestellt. Der Zusammenhang von Manuskripterstellungspro
zeß und IV1anuskriptübergabe ist in Abb.14 auf Seite 86 dargestellt. Die 
Schichtung, die dabei sichtbar wird, darf nicht als Phasenschema des Compu
terschreibens mißverstanden werden. Deutlich werden soll, daß es nicht das 
elektronische Manuskript oder das Austauschformat gibt, sondern durch un
terschiedliche Informationshaltigkeit gekennzeichnete Typen 

Ergänzend werden in der Abb.l5 auf Seite 87 einige konkrete Austausch
formate den Stufen der Dokumenterstellung zugeordnet. Dabei werden 
exemplarisch einige Industriestandards, aber auch Normen und Normungs-
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Abb.14. Varianten der Elektronischen Manuskriptübemahme. 

vorhaben auf internationaler Ebene angeführt Vor allem die auf der Struk
turebene angesiedelte ISO 8879 wird uns im Zusammenhang mit dem Ideal 
der integrierten Publikationserstellung (vgL in Abb.14 den Weg 2) weiter be
schäftigen. 

3.1.3 Das ideale Verfahren der Manuskriptübernahme 
und ~weiterverarbeitnng 

Das "Idealverfahren" der integrierten Publikationserstellung hat sich als Lö
sungsansatz der in Abschnitt 3.1.1 aufgeworfenen Probleme (kurz zur Erin
nerung: Frage der Arbeitsteilung, Frage des Austauschformats, Konflikt der 
Präsentationsstile) erst nach und nach entwickelt. Wir werden die Herausbil
dung dieses Ansatzes von den Anfängen bis heute stufenweise nachbilden.87 

87 Dieses Vorgehen hat sich gewissermaßen bewährt, um Grundprinzipien des Ansatzes 
deutlich zu machen. Es findet sich schon in dem frühen Artikel von GOLDFARB 1981 
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Allg. Be· Textverarbei-
Firmen· und ISO-Normen 

Ebene Industrie- und Norm· zeichnung tungsbeispiele 
standards vorhaben 

.Zeichen Zeichencode PC-ASCI!, EBCDIC z.B. 7-Bit-ASCH IS0646 

Struktur neutrales a) "tags" im Text z.B. GML* ISO 8879 
Format !SOMLl -------- ---------- b) Steuerbefehle DCA**, ISO DP 10170 

Gestal- präsente- im Text Word, (DSSSL)*** 
tung tionsferti- c) Codierung nicht WordStar 

ges Format sichtbar 

Druckauf- electronic a) Befehlssprachen Epson-Code ISO DP 10180 
bereitung camera b) Seitenbeschrei- PostScript (SPDL)**** 

ready copy bungssprachen 

* GML Generalized Markup Language 
•• DCA Document Content Architecture 

••• DSSSL = Document Style Semantics and Specification Language 

**** SPDL = Standard Page Description Language 

Abb.15. Speicher- und Austauschformate für die elektronische Manuskriptübergabe. 
(Beispiele) 

87 

Es soll darum gehen, diesen Ansatz in groben Zügen verständlich zu machen 
und sich kritisch mit ihm auseinanderzusetzen.88 

3.13.1 Vom Steuercode im Text zum Auszeichnungsschema 

Zunächst entwickelte sich im Kontext leistungsfähiger Textformatieret (man 
könnte auch sagen Computersatzsysteme), wie troff, TEX, SCRIPTIVS das 
Konzept der deskriptiven Textauszeichnung oder anders benannt das des
kriptive Markup89 Da aufgefallen war, daß gleiche Sequenzen von Forma
tierbefehlen immer wieder an bestimmten Stellen vorkamen, und da offen
sichtlich der Übergang vom Ende eines Textelements zum Anfang eines 
andersartigen Textelements (Überschrift, Absatz, Fußnote etc.) der Anlaß 
war, entsprechende Sequenzen von Formatierbefehlen im Text abzusetzen, 
ging man dazu über, die Textelemente kurz zu markieren oder, wie man auch 
sagen kann, auszuzeichnen. 

(wiederabgedruckt als GOLDFARB 1985 und im AnhangAder ISO 8879; wir zitieren 
nach dem relativ leicht zugänglichen Abdruck von 1985) und in dem klaren Überblicks
artikel zur SGML- dazu weiter unten mehr- von BARRON (1989). 

88 Für die eher technischen Aspekte der Diskussion, die sich um strukturierte Dokumente 
und dafür geeignete Dokumenterstellungssysteme dreht, vgL die Beiträge zur "ACM 
Conference on Document Processing Systems" (ACM 1988) und den von ANDRE, FURU
TA und QUINT herausgegebenen Sammelband (ANDRE u. a. 1989). 

89 Im Abschnitt 3.1.3.2 und im Anhang D sind Beispiele deskriptiver Textauszeichnung 
wiedergegeben, die ggf. schon hier zur Unterstützung des Textes herangezogen werden 
sollten. 
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Die Begriffe "Auszeichnung" bzw. "Markup" stammen aus dem Verlagsbe
reich und bezeichnen die Anweisungen, die der Hersteller (Berufsbezeich
nung) im Verlag dem Manuskript des Autors hinzufügt, um den Setzer über 
die vom Verlag gewünschte Gestaltung des Manuskripts zu unterrichten 
(Schriften, Schriftgrößen, Abstände u. a.). In der englischsprachigen Literatur 
werden neben dem Ausdruck "descriptive markup" noch "generic markup", 
"generic coding" und "generalized markup" für je spezifische Konzepte des
kriptiver Textauszeichnung verwendet. Die grundlegende Gemeinsamkeit 
aller Varianten des deskriptiven Markup ist die Kennzeichnung von Textele
menten. Die Beschreibung von Textelementen tritt an die Stelle der unmittel
bar verarbeitungsorientierten Satzanweisungen. 

Man konnte damit den Aufwand für die Eingabe der Gestaltungsanweisun
gen verringern. Dies war das vorrangige ZieL Gewonnen war mit der Herans
nahme von Parmatieranweisungen aus dem Text noch zweierlei: 

1. Es entstand nebenbei ein Speicherformat des Textes, das keine unmittelbar 
umsetzbaren Formatiereades enthielt. 

2. Die nachträgliche Zuordnung der Parmatierbefehle zu den Textelement
beschreibungen erleichterte es, unterschiedliche Präsentationsstile für ei
nen Text zu erzeugen. Die Gestaltung von Texten konnte geändert werden, 
ohne daß im Text eine Änderung vorgenommen werden mußte.90 

Der Ansatz des deskriptiven Markup wurde in den siebziger Jahren ausge
baut und systematisiert. Man analysierte genauer, welche Elemente in Doku
menten zu unterscheiden sind. Dann schritt man zur Klassenbildung. Für 
Klassen von Dokumenten (z. B. Brief, Bericht, Folie etc.) legte man die zuläs
sigen Elemente fest, bildete Elementnamen und faßte sie in Auszeichnungs
schemata zusammen.91 Wie auf der Seite der Dokumentstruktur durch die 
Definition von Dokumentklassen eine Art Typisierung stattfand, so auch auf 
der Seite der Gestaltung. Es wurde versucht, die Formatiermakros (Sequenz 
von Formatierbefehlen) für die einzelnen Textelemente typografisch stimmig 
in Beziehung zur Gestaltung der restlichen Elemente festzulegen. Im Ergeb
nis erhält eine Dokumentklasse einen einheitlichen PräsentationsstiL "Ma
kropakete" wie LATEX bieten genau dies: einen konsistenten Zusammen
hang von Auszeichnungen und Formatieranweisungen. 

90 Bevor ein markierter Text formatiert werden kann, müssen selbstverständlich die Text
auszeichnungen programmtechnisch oderpermanueller Nachbearbeitung in Parmatier
anweisungen umgesetzt werden. 

91 Die Bezeichnungen für Textelemente ("generic identifier") werden im Text mit spezifi
schen Begrenzungszeichen ("delimiter") verwendet, um sie (bei der Textverarbeitung) 
vom Fließtext unterscheiden zu können. Zusammengenommen bilden sie die Markie
rungen oder "tags". Ein Textelement wird in der Regel durch eine Anfangs- und eine 
Endemarkierung identifiziert. 
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3.1.3.2 Exkurs: Ein Beispieltext mal drei (troff, LATEX, DCF/GML) 

Der Beispieltext, wurde, so wie er im folgenden zu sehen ist, zunächst mit ei
ner Schreibmaschine getippt und dann an Kollegen als Vorlage für die Aus
zeichnung und Formatierung weitergegeben. 

Mißverständnisse über die SGML 

Mißverständnisse darüber, was die SGML ist, sind nicht 
selten. Zwei Beispiele, die verschieden gelagert sind, 
wählen wir aus: 

1. Beispiel 

nStandards that SUpport transfer of electronic 
documentation from one media to another, such as SGML 
(Standard Graphical Markup Language), are needed before 
electronic pages replace streams of textn. 

Dieses Zitat von R. Rawles (MacWeek 6.3.1990, S. 34) belegt ein 
Mißverständnis in der Auflösung der Abkürzung, hinter dem 
aber deutlich falsche Erwartungen an die SGML stecken. 

2. Beispiel 

ninterleaf and TIOGA are interactive 
document-preparation systems while Scribe and SGML are 
batch-oriented formattersn. 

Dieses Zitat eines ausgewiesenen Experten in Sachen 
strukturierter Dokumente (Furuta 1989, S. 500) belegt 
weniger, daß der Experte einem Mißverständnis 
aufsitzt, als daß er mithilft, daß andere die SGML 
falsch verstehen. Ausgesagt werden sollte wohl, daß 
Implementationen von SGML-Anwendungen in 
DokumenterstellJngssystemen i.d.R. mit einem 
Batch-Formatierer im Hintergrund zusammengehen. 

Es wurde ein Kollege gebeten, diese Vorlage in ein troff-Dokument zu ver
wandeln, ein anderer, mit dem "Makropaket" LATEX ( dahinterliegender 
Formatierer TEX) und mit der neutralen Auszeichnungssprache GML (mit 
dem Formatierer SCRIPT/VS im Hintergrund) ein inhaltsgleiches Dokument 
zu erstellen. 

Erläutert wurde, daß der Text als eigenständiges Dokument mit einer 
Überschrift, einem normalen Absatz, einer Aufzählung, zwei langen Zitaten 
und zwei Absätzen innerhalb der Aufzählung aufzufassen wäre. Die langen 
Zitate sowie Personennamen und "SGML" sollten bei der Gestaltung hervor
gehoben werden. 

Abgebildet sind im folgenden die vom Texterfasser am Bildschirm 
eingegebenen Zeichen und das Verarbeitungsergebnis. In der Hauptsache 
sollen drei Arten der Manuskriptcodierung deutlich werden. Im ersten Fall 
(troff) ist deutlich ein präsentations-und verarbeitungsorientiertes Codieren 

(Fortsetzung auf Seite 96) 
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Beispiel!: troff-Eingabe und formatierte Ausgabe 

.po 1 i 

.in +2.5 i 

.ps 16 

.vs 16 

.ft D 
Mi\(szverst\(aendnisse \(ueber die SGML 
.ps 12 
.vs 12 
.sp 2 
.ft R 
Mi\(szverst\(aendnisse dar\(ueber, was die \fDSGML\fR ist, 
sind nicht selten. Zwei Beispiele, die verschieden gelagert 
sind, w\(aehlen wir aus: 
.sp 1 
1. Beispiel 
.in +0.6 i 
.sp 0.5 
Standards that support transfer of electronic documentation 
from one media to another, such as \fDSGML\fR (Standard 
Graphical Markup Language), are needed before electronic 
pages can replace streams of text . 
. in -0.6 i 
.sp 1 
Dieses Zitat von R. \fiRawles\fR (MacWeek 6.3.1990, S. 34) 
belegt ~in Mi\(szverst\(aendnis in der Aufl\(oesung der 
Abk\(uerzung, hinter dem aber deutlich falsche Erwartungen 
an die \fDSGML\fR stecken . 
. sp 1 
2. Beispiel 
.in +0.6 i 
.sp 0.5 
Interleaf and TIOGA are interactive document-preparation 
systems, while Scribe and \fDSGML\fR are batch-oriented 
formatters . 
. in -0.6 i 
.sp 1 
Dieses Zitat eines ausgewiesenen Experten in Sachen 
strukturierter Dokumente (\fiFuruta 1989, S. 500\fR) belegt 
weniger, da\(sz der Experte einem Mi\(szverst\(aendnis 
aufsitzt, als da\(sz er mithilft, da\(sz andere die 
\fDSGML\fR falsch verstehen. Ausgesagt werden sollte wohl, 
da\(sz Implementationen von \fDSGML\fR-Anwendungen i.d.R. 
mit einem Batch-Formatierer im Hintergrund zusammengehen. 

Abb.l6. troff-Auszeichnungen im Beispieltext 



3.1 Grundlagen, Probleme, Verfahren 

Mißverständnisse über die SGML 

Mißverständnisse darüber, was die SGML ist, sind nicht selten. 
Zwei Beispiele, die verschieden gelagert sind, wählen wir aus: 

1. Beispiel 

Standards that support transfer of electronic documen
tation from one media to another, such as SGML (Stan
dard Graphical Markup Language), are needed before 
electronic pages can replace streams of text 

Dieses Zitat von R. Rawles (MacWeek 6.3.1990, S. 34) belegt 
ein Mißverständnis in der Auflösung der Abkürzung, hinter dem 
aber deutlich falsche Erwartungen an die SGML stecken. 

2. Beispiel 

Interleaf and TIOGA are interactive document
preparation systems, while Scribe and SGML are 
batch-oriented formatters. 

Dieses Zitat eines ausgewiesenen Experten in Sachen strukturi
erter Dokumente (Furuta 1989, S. 500) belegt weniger, daß der 
Experte einem Mißverständnis aufsitzt, als daß er mithilft, daß 
andere die SGML falsch verstehen. Ausgesagt werden sollte 
wohl, daß Irnplernentationen von SGML-Anwendungen 
mit einem Batch-Formatierer im Hintergrund zusammengehen. 

Abb.l7. Formatierte Ausgabe des troff-Dokuments. 
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Beispiel2: LATEX-Eingabe und formatierte Ausgabe 

\documentstyle[llpt,german) {article} 
\begin{document} 
\Textwidth (117mm) 
\section {Mi"sverst"andnisse "uber die SGML} 
Mi"sverst"andnisse dar"uber, was die {\em SGML\/} ist, 
sind nicht selten. Zwei Beispiele, die verschieden gelagert 
sind, w"ahlen wir aus: 
\begin{enumerate} 
\item Beispiel 
\begin{quote} 
Standards that support transfer of electronic documentation 
from one media to another, such as {\em SGML\/} (Standard 
Graphical Markup Language), are needed before electronic pages 
can replace streams of text. 
\end{quote} 
Dieses Zitat von R. {\sc Rawles\/} (MacWeek 6.3.1990, S. 
34) belegt ein Mi"sverst"andnis in der Aufl"osung der 
Abk"urzung, hinter dem aber deutlich falsche Erwartungen an 
die {\em SGML\/} stecken. 
\item Beispiel 
\begin{quote} 
Interleaf and TIOGA are interactive document-preparation 
systems, while Scribe and {\em SGML\/} are batch-oriented 
formatters. 
\end{quote} 
Dieses Zitat eines ausgewiesenen Experten in Sachen 
strukturierter Dokumente ({\sc Furuta\/} 1989, S. 500) 
belegt weniger, da"s der Experte einem Mi"sverst"andnis 
aufsitzt, als da"s er mithilft, da"s andere die 
{\em SGML\/} falsch verstehen. Ausgesagt werden sollte 
wohl, da"s Implementationen von 
{\em SGML\/}-Anwendungen i.d.R. mit einem Batch-Formatierer im 
Hintergrund zusammengehen. 
\end{enumerate} 
\end{document} 

Abb.l8. LATEX-Auszeichnungen im Beispieltext. 
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1 Mißverständnisse über die SGMJ..~ 

Mißverständnisse darüber, was die SGML ist, sind nicht selten. Zwei 
Beispiele, die verschieden gelagert sind, wählen wir aus: 

L Beispiel 

Standards that support transfer of electronic docu
mentation from one media to another, such as SGML 
(Standard Graphical Markup Language), are needed 
before electronic pages can replace streams of text. 

Dieses Zitat von R. RAWLES (MacWeek 6.3.1990, S. 34) belegt 
ein Mißverständnis in der Auflösung der Abkürzung, hinter dem 
aber deutlich falsche Erwartungen an die SGML stecken. 

2. Beispiel 

Interleaf and TIOGA are interactive document-preparation 
systems, while Scribe and SGML are batch-oriented 
formatters. 

Dieses Zitat eines ausgewiesenen Experten in Sachen struktu
rierter Dokumente (FURUTA 1989, S. 500) belegt weniger, daß 
der Experte einem Mißverständnis aufsitzt, als daß er mithilft, 
daß andere die SGML falsch verstehen. Ausgesagt werden sollte 
wohl, daß Implementationen von SGML-Anwendungen i.d.R. mit 
einem Batch-Formatierer im Hintergrund zusammengehen. 

Abb.19. Formatierte Ausgabe des LATEX-Dokuments. 
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Beispiel 3: GML·Eingabe und formatierte Ausgabe 

:GDOC . 
. 11 117mm 
: Hl. 
Mi&s.verst&a.ndnisse &u.ber die SGML 
Mi&s.verst&a.ndnisse dar&u.ber, was die 
:HP2.SGML:EHP2. ist, sind nicht selten. Zwei 
Beispiele, die verschieden gelagert sind, w&a.hlen wir 
aus: 
:OL 
:LI. 

Beispiel 
:LQ. 
Standards that support transfer of electronic documentation 
from one media to another, such as :HP2.SGML:EHP2. (Standard 
Graphical Markup Language), are needed before electronic pages 
can replace streams of text. 
:ELQ. 
Dieses Zitat von R. :HPl.Rawles:EHPl. (MacWeek 6.3.1990, S. 
34) belegt ein Mi&s.verst&a.ndnis in der Aufl&o.sung der 
Abk&u.rzung, hinter dem aber deutlich falsche Erwartungen an 
die :HP2.SGML:EHP2. stecken. 
:LI. 

Beispiel 
:LQ. 
Interleaf and TIOGA are interactive document-preparation 
systems, while Scribe and :HP2.SGML:EHP2. are batch-oriented 
formatters. 
:ELQ. 
Dieses Zitat eines ausgewiesenen Experten in Sachen 
strukturierter Dokumente (:HPl.Furuta:EHPl. 1989, S. 500) 
belegt weniger, da&s. der Experte einem Mi&s.verst&a.ndnis 
aufsitzt, als da&s. er mithilft, da&s. andere die 
:HP2.SGML:EHP2. falsch verstehen. Ausgesagt werden sollte 
wohl, da&s. Implementationen von 
:HP2.SGML:EHP2.-Anwendungen i.d.R. mit einem 
Batch-Formatierer im 
Hintergrund zusammengehen. 
:EOL. 
:EGDOC. 

Abb.20. GML-Auszeichnungen im Beispieltext 
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Mißverständnisse über die SGML 

Mißverständnisse darüber, was die SGML ist, sind nicht selten. 
Zwei Beispiele, die verschieden gelagert sind, wählen wir aus: 

1. Beispiel 

Standards that support transfer of electronic documen
tation from one media to another, such as SGML 
(Standard Graphical Markup Language), are needed 
before electronic pages can replace streams of text. 

Dieses Zitat von R. Rawles (MacWeek 6.3.1990, S. 34) belegt 
ein Mißverständnis in der Auflösung der Abkürzung, hinter 
dem aber deutlich falsche Erwartungen an die SGML stecken. 

2. Beispiel 

Interleaf and TIOGA are interactive document-prepa
ration systems, while Scribe and SGML are batch
oriented formatters. 

Dieses Zitat eines ausgewiesenen Experten in Sachen struktu· 
rierter Dokumente (Furuta 1989, S. 500) belegt weniger, daß 
der Experte einem Mißverständnis aufsitzt, als daß er mithilft, 
daß andere die SGML falsch verstehen. Ausgesagt werden 
sollte wohl, daß Implementationen von SGML-Anwendungen 
i.d.R mit einem Batch-Formatierer im Hintergrund zusam
mengehen. 

Abb.21. Formatierte Ausgabe des GML-Dokuments. 
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(Fortsetzung von Seite 89) 

sichtbar, im zweiten Beispiel (LATEX) hegt ein Auszeichnungsstil vor, der 
schon strukturorientiert ist, aber noch nicht vollständig. Man beachte etwa 
die Textauszeichnung der .Personennamen mit "\sc", das für "small caps" 
(Kapitälchen) steht, also gestaltungsorientiert ist. Im dritten Beispiel ( GML) 
liegt der am stärksten abstrakt und strukturorientiert zu nennende Auszeich
nungsstil vor. Die Unterschiede der Ansätze erschließen sich zu einem guten 
Stück durch den Vergleich der Codierungen, aber auch durch den Blick auf 
die jeweils zugehörige formatierte Ausgabe. 

Der Blick auf die Ausgabeergebnisse zeigt außerdem, welche doch recht 
unterschiedlichen Präsentationsstile am Ende stehen, obwohl gerade mit 
LATEX und GML dieselben Elemente ausgezeichnet wurden. Am besten 
nachzuvollziehen ist die Umsetzung von der Eingabe in die Ausgabe in dem 
troff-Beispiel, wo noch kein mächtiges Makropaket eingesetzt ist. An dem 
LATEX-Beispiel wird manchem vielleicht auch die normierende Kraft von 
Makropaketen, der nur mit Mühen zu entgehen ist, deutlich. Wer hat nicht 
schon genau diesen Präsentationsstil in Publikationen aus dem mathema
tisch-technischen Bereich gesehen? 

3.1.3.3 Markup-Sprachen 

Der nächste Schritt in der Entwicklung ist der Übergang von den Auszeich
nungsschemata zur Markup-Sprache. Dieser Übergang ist mit dem Namen 
Charles GOLDFARB verbunden, der zusammen mit zwei Kollegen die GML 
(Generalized MarkupLanguage) bei der IBM entwickelte (vgl. GOLDFARB 

u. a. 1970). In einem grundlegenden Artikel formulierte GOLDFARB (1985, 
S.133 f) zwei Postulate für das deskriptive Markup, die auf das Konzept einer 
Marknp-Sprache hinauslaufen. 

1. Markup should describe a document's structure and other attributes, rather than spec
ify processing tobe performed on it, as descriptive markup need be done only once and 
will suffice for all future processing. 

2. Markup should be rigorous, so that the techniques available for processing rigorously
defined objects like programs and data bases can be used for processing documents as 
weiL 

Mit einer Dokumentbeschreibungssprache ( = Marknp-Sprache) wird eine 
Dokumenttypdefinition formuliert, die für eine Klasse von Dokumenten de
finiert, welche Elemente und Attribute in einem Dokument vorkommen, 
welche Datentypen für die Elemente zulässig sind und welche Werte die At
tribute annehmen können. Außerdem wird die zulässige Ordnung und Abfol
ge von Elementen festgelegt. Eine Dokumentbeschreibungssprache besteht 
also aus den sprachlichen Mitteln, mit denen sowohl die Dokumentelemente 
als auch die Regeln, die für die Elemente eines Dokumenttyps gelten, be
schrieben werden können. 

Dokumentbeschreibungssprachen - im Gegensatz zu Auszeichnungssche
mata- setzen im Grunde schon komplementäre Verarbeitungssysteme vor
aus, die Kontrolle über die mit der Sprache beschriebenen Dokumente bei 
der Verarbeitung ausüben. Wenn die Zielsetzung von Dokumentbeschrei-
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bungssprachen Kontrolle ist, was genau soll dann kontrolliert werden? Ein
mal soll der Auszeichnungsprozeß besser kontrolliert bzw. unterstützt wer
den. Zweitens soll die Kontrolle über das markierte Dokument erweiterte 
Verarbeitungsmöglichkeiten erlauben (z. B. Inhaltsverzeichnisse, Register 
oder sonstige Auszüge automatisch aus dem Text herauszuziehen). Drittens 
eröffnet die Kontrolle über die Dokumentstruktur Möglichkeiten, das Doku
ment für verschiedene Präsentationsformen, elektronische wie gedruckte, 
aufzubereiten. 

Die vorangehend geschilderte Entwicklung hat sich immer auf geschlossene 
Systeme bezogen, uns also scheinbar von dem Austauschproblem abgelenkt. 
Es ist wahrscheinlich klar geworden, daß das deskriptive Markup in seinen 
verschiedenen Varianten (in unseren Beispielen LATEX und GML) ein 
geräteunabhängiges, anwendungsunabhängiges und softwareunabhängiges 
Textformat erzeugt, weil eben keine Prozeßinformationen und keine Prä
sentationsinformationen mehr direkt eingegeben werden. Es bleibt aber 
festzuhalten, daß dieses "neutrale" Format noch an eine bestimmte Soft
wareumgebung, in der es weiterverarbeitet werden kann, gebunden ist. 

Von einem Austauschformat ließe sich nur insofern sprechen, als es relativ 
einfach ist, geräteunabhängige, strukturbezogene Auszeichnungen in Satzbe
fehle zu konvertieren. Das kann aber nicht immer ohne weiteres unterstellt 
werden. Deskriptives Markup kann sehr kompliziert werden (mit Verschach
telungen von Elementen, Querverweisen, Attributen für einzelne Elemente 
etc.), wenn es im Kontext geschlossener Dokumenterstellungssysteme ent
steht. "Kennt" das Zielsystem z. B. die Dokumenttypdefinition nicht, nach 
der das übergebene Dokument erstellt wurde, kann nicht von einer leichten 
Umsetzbarkeit des Markup ausgegangen werden. 

3.1.3.4 Die Metasprache SGML 

Ein richtiggehendes Austauschformat wird ein deskriptiv markierter Text 
erst, wenn er auf vielen unterschiedlichen Systemen verarbeitet werden kann, 
oder anders ausgedrückt, wenn das Austauschformat normiert und als Norm 
durchgesetzt ist. Insofern hat die Entwicklung, die wir beschreiben, erst einen 
gewissen Abschluß in der SGML, Standard Generalized Markup Language 
(ISO 1986), gefunden, die nach zehn Jahren Normungsarbeit 1986 als ISO 
8879 verabschiedet wurde.92 Von der SGML ist bekannt, daß sie von ihren 
Verfechtern hochgeschätzt,93 sonst aber immer wieder mißverstanden wird -
nicht nur bei der falschen Auflösung des Akronyms, etwa in "Government 
Markup Language" (vgl. PCWeek 13.3.1989) oder "Graphical Markup Lan
guage" (vgl. MacWeek 6.3.1990), sondern vor allem konzeptionell. Von der 
SGML ist außerdem bekannt, daß sie sehr komplex ist. 

92 Inzwischen gibt es bereits das erste Amendement (ISO 1988a). Weitere Veränderungen 
sind noch in der Diskussion (vgl. ISO 1989a und ISO 1990a). 

93 "The impact SGML will have on the world will be as profound as the development of 
moveable type" (DAVIS zitiert nach WALDT 1989, S. 2). 
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Wir erheben nicht den Anspruch, eine mehr als 150 Seiten umfassende komplexe Norm 
(einschließlich Anhängen) auf wenigen Seiten jemandem, der keine Vorkenntnisse be
sitzt, erklären zu können. Wer sich detailliert mit der ISO 8879 auseinandersetzen will, sei, 
außer auf die Norm selbst, auf die Arbeit von BRY AN (1988) hingewiesen und auf das 
"SGML-Handbuch" ( GOLDFARB 1990); vgl. einführend zu den Konzepten und Entwick
lungen, wie sie auf den Markup-Konferenzen diskutiert wurden, auch BÖHLE (1987) und 
(1989 a). Überdielaufende Diskussion, Softwareentwicklungen undden Stand der Durch
setzung der SGML informieren der Newsletter < TAG> , der von den SG M L Associates 
und der Graphie Communications Association herausgegeben wird, der Newsletter der 
internationalen SGML Users' Group sowie das Users' Group Bulletin. Seit kurzem gibt es 
in der BundesrepublikDeutschland das SGML-Forum, das den SGML-Forum Newsletter 
herausbringt (Null-Nummer vom November 1990). 

Als (wohlwollend) kritische Auseinandersetzung mit der SGML sind die Ergebnisse des 
Profeet QUARTET zu lesen, in dem sowohl die konzeptionelle Stringenz der SGML als 
auch ökonomische Aspekte untersucht wurden (vgl. wu 1989 a und b ). Es gibt zudem eine 
rege Expertendiskussion über die Schwächen der ISO-Norm, die sich an Schwierigkeiten, 
SG M L-Anwendungen zu implementieren, zeigen; vgl. dazu beispielhaft die Erfahrungen 
von WARMER und EGMOND (1989) sowie von HEATH und WELSCH (1988). 

Eine abgerundete Diskussion der SGML müßte auch den Normenkontext berücksichti
gen, hinsichtlich der Normen, die die SGML unterstützen- z. B. ISO 9069 (ISO 1988 b) 
SGML Donmunt Interchange Format (SDIF)- oder auf ihr aufbauend das Normungs
vorhaben DSSSL ( Document Style Semantics and Specification Language) (ISO 1990 b) 
und darauf wieder aufsetzend SP D L (Standard Page Description Language) (!SO 1990 c), 
Man lese weiter zum internationalen Normungskontext etwa den Überblicksartikel von 
BORMANN und BORMANN (1990) oder den von KRÜGER (1990). 

Für den Dokumentenaustausch relevant- vor allem für den Bürobereich- ist noch die 
Office DocumentArchitecture bzw.- mit ihrem zukünftigen Namen- die Open Document 
Architecture (ODA), die ISO 8613 (ISO 1989b). Wir erwähnen sie hier, weil die Tren
nungslinie zwischen eher wissenschaftlichen Dokumenten und Bürodokumenten letztlich 
nicht scharf gezogen werden kann. Ausführlich mit ODA befaßt sich APPELT (1990). Ei
nen guten Einstieg in beideiSO-Normen (SGML und ODA) erlauben die bereits genann
te Arbeit von BORMANN und BORMANN (1990) sowie ein Bericht des Dänischen Nor
mungsinstituts (DANSK STANDARDISERJNGSGRÄD 1989). Zur Gegenüberstellung von 
SGML und ODA vgl. auch SCHELLER(1987) und APPELT(1989). 

Das Schwierige am Verständnis der SGML liegt darin, daß sie weder ein 
konkretes Produkt noch eine Codiertabelle isL Sie ist keine Software, schon 
gar keine Standardsoftware für die Dokumentbeschreibung, und - eine wei
tere, irrige Vorstellung- kein Formatierer, der aus einem markierten Doku
ment "Computersatz" machen könnte- was ihrer Intention ja gerade wider
spricht Die ISO 8879 ist aber auch keine Dokumentbeschreibungssprache 
wie die GML, sondern eine Ebene höher angesiedelt. Sie ist (in dem Teil, 
der die abstrakte Syntax betrifft) ein Regelwerk, eine Methode, eine Meta
sprache, mit der die Syntax konkreter Dokumentbeschreibungssprachen 
festgelegt und Dokumenttypen definiert werden können. Zusätzlich enthält 
sie die Ausarbeitung einer konkreten Syntax (,,reference concrete syntax") 
als Paradigma und Vergleichsbasis für alternative konkrete Dokumentbe
schreibungssprachen.94 Die Metasprache beschreibt, wie Auszeichnungen 

94 Unklarheit besteht auch oft über den Unterschied einer SGML-lmplementation und ei
ner SGML-Anwendung. Eine SGML-Implementation ist ein Computerprogramm, das 
die Produktionsregeln der Ivietasprache (der abstrakten Syntax) für die Erzeugung von 
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und Auszeichnungsregeln für Dokumentklassen definiert werden können, 
aber nicht welche Markierungen konkret zu verwenden sind, und was sie 
zu bedeuten haben. Dies ist konkreten Anwendungen der SGML vorbehal
ten. Da es uns hauptsächlich um das Austauschproblem geht, wollen wir 
nicht zu sehr auf der Bauweise von Dokumenttypdefinitionen insistieren, 
möchten aber wenigstens darauf hingewiesen haben, daß über sie nicht nur 
die für den Austausch wichtigen Aspekte des Basiszeichensatzes, der Codie
rung von zusätzlichen Sonderzeichen sowie die Namen und "tags" der mög
lichen Dokumentelemente und deren Ordnung geregelt werden, sondern 
sich auch erweiterte Möglichkeiten der Dokumentverarbeitung eröffnen, 
wie folgende: 

'" Vereinbarungen über die Kurzform von Texten (beispielsweise könnte ge
regelt werden, daß aus der Abkürzung SGML bei der Verarbeitung jedes
mal "Standard Generalized Markup Language" wird); 

., Einbettung von Daten typen, die nicht in der SGML definiert sind, z. B. 
Grafikdaten; 

.. Techniken, den Auszeichnungsaufwand zu minimieren (beispielsweise 
kann die Markierung für das Ende eines Dokumentelements weggelassen 
werden, wenn sie später durch ein Programm als fehlend bemerkt und er
gänzt werden kann; 

" Möglichkeiten, verarbeitungsbezogene Prozeßinformationen zu vereinba
ren; 

., Möglichkeiten, mehrere Dokumenttypdefinitionen in einem Text parallel 
zu verwenden. 

Die SGML ist auf dieser Ebene hauptsächlich als Anleitung für "Dokument
analytiker", Software- und Systecn.hersteller relevant, während die Anwender, 
etwa Verlage, es in der Regel mit entwickelten Dokumenttypdefinition zu tun 
haben. Auf den Autor kommen dann "nur" noch die Auszeichnungsrichtlinien 
zu- ohne die dahinterstehende zugehörige Dokumenttypdefinition.95 

Bevor wir den SGML-Ansatz aus Verleger- und Autorensicht diskutieren, 
sollen die wichtigen Prinzipien der SGML nochmals aufgelistet werden: 

" Ein Dokument besteht aus Inhalt und Strukturen. 
" Dokumente mit gleicher Struktur bilden Dokumentklassen, 
" Abstrakte ("logische") Struktur und "gestaltungsbezogene" Struktur sind 

zu unterscheiden . 
., Die Gestaltung eines Dokuments kann auf der abstrakten Struktur aufset

zen, 

konkreten Dokumentbeschreibungssprachen verwendet. Eine SGML-Anwendung da
gegen ist durch eine Dokumenttypdefinition bestimmt; vgL SGML Users' Group 
News/etter, June 1987, S. 3. 

95 Die Entwicklung von Dokumenttypdefinitionen kann eine recht aufwendige Sache sein 
-auch von den Kosten her. Ein Experte berichtet, daß die Entwicklungskosten von eini
gen 1.000 Dollar bis zu 300.000 Dollar reichen können (vgl. DAYIS 1990, S.lO). 
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• Ein elektronisches Manuskript sollte nur aus Inhalt und abstrakter Struk
tur bestehen, d. h. keine gestaltungs- oder verarbeitungsbezogenen Infor
mationen enthalten. 

" Die logische Struktur ist im Manuskript gestaltungsneutral durch geräte
und softwareunabhängige sowie verarbeitungsneutrale Markierungen der 
Dokumentelemente explizit zu machen. 

® Neutral ausgezeichnete Texte eignen sich für den Dokumentaustausch und 
die Aufbereitung der Dokumente im Hinblick auf unterschiedliche Präsen
tationsstile und Medien. 

" Dokumenttypdefinitionen gestatten es, komplexere Dokumentstrukturen 
zu beschreiben und ihre Verarbeitung zu kontrollieren. 

'" Die Normung einer Syntax, mit der unterschiedliche Dokumenttypdefini
tionen ausgedrückt werden können (quasi als Mitglieder einer Familie), er
höht die Austauschbarkeit von Dokumenten und die Chancen, daß Syste
me entwickelt werden, die gezielt die Erstellung und Weiterverarbeitung 
solcher Dokumente erlauben. 

3.1.3.5 Diskussion des SGML-Ansatzes 

SGML aus der Verlagssicht: Königsweg oder Holzweg? 

In derB undesrepublik Deutschland gibt es eine Reihe von S GM L-Anwendun
gen mit öffentlichem Charakter. Im DeutschenForschungsnetz ( D FN) wird die 
Anwendung der SG ML damit begründet, daß" Wissenschaftlerund Ingenieure 
bei ihren Arbeiten häufig an unterschiedlichen Orten sitzen, aber gemeinsam 
einen Bericht, eine Dokumentation oder einen Beitrag für eine wissenschaftli
che Konferenz erarbeiten und vor Fertigstellung wechselseitig diskutieren so
wie korrigieren müssen" (EGLOFF 1989, S. 22). Die SGML-Anwendungen des 
DFN stehen im Rahmen der Softwareumgebung DAPHNE zur Verfügung.96 

In Zusammenarbeit mit dem D FN und dem Zentrum für Graphische Daten
verarbeitung, aber initiiert vom Deutschen Institut für Normung (DIN) wird 
derzeit eine Dokumenttypdefinition für die Dokumentklasse Norm entwik
kelt, "um Normen zwischen Firmen elektronisch austauschen und/oder vom 
DIN übernehmen zu können" (ALHEIT u. a. 1989, S.1 f). 97 

In unserem Zusammenhang verdienen die Anwendungen, die aus dem Ver
lagshereich kommen, besonderes Interesse. Die SGML-Anwendung struk-

96 DAPHNE steht für Document Application Processing in a Heterogeneaus Environment. 
Als Beschreibung der in DAPHNE definierten Dokumenttypen (Bericht, Teilbericht, 
Beitrag, Brief, Overhead Folien) lag unsSCHELLERund SMITH (1986) vor- inzwischen 
sind auch neuere Versionen erschienen. Dazu und zum Einsatz von SG M L im Deutschen 
Forschungsnetz generell - einschließlich der Auswertung von Benutzererfahrungen -
vgl. SCHELLER (1990). 

97 Das Projekt wird kurz beschrieben in SÄLZER u. a. (1990), ausführlicher sind der DFN
Bericht41 (ALHEIT u. a.), sowie der DIN-Fachbericht27 (DIN 1990). Das ISO-Zentral
sekretariat hat diesen Weg schon etwas früher beschritten und bereits 1988 die ersten auf 
Basis seiner SGML-Anwendung erstellen ISO-Normen herausgegeben. 
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TEXT, die im Auftrag des Bundesverbands Druck und des Börsenvereins des 
Deutschen Buchhandels entwickelt wurde, sollte "eine wesentliche Grundla
ge einer besseren und effizienteren Kommunikation und Zusammenarbeit 
zwischen Autoren, Verlagen und Druckereien sein" (MEINECKE 1986, S.8). 
Die Zielsetzung war nach den Worten des Projektbearbeiters "die Übernah
me sogenannter Fremddaten . . . durch Formulierung einer einheitlichen 
Schnittstelle zu rationalisieren" (KRÜGER 1990, S. 289). Die wesentliche Her
ausforderung der Initiative wurde in der "Einbeziehung der eigentlichen Da
tenersteller" gesehen.98 

Diese Entwicklung ist vor dem Hintergrund anderer internationaler Nor
mungsaktivitäten im Verlagsbereich zu sehen, wobei die Association of 
American Publishers mit dem AAP-Standard den Anfang machte.99 Im Un
terschied zu dem sehr komplexen AAP-Standard, sollte strukTEXT, dem 
"Prinzip der kleinen Schritte" (KRÜGER 1990, S. 289) folgend, vorläufig nur 
die Markierungen für den Korpus eines Buches oder eines Beitrags definie
ren (vgl. BUNDESVERBAND DRUCK 1986, S. 9). 

Das Unverständnis sowie die Mißverständnisse, denen die SGML interna
tional ausgesetzt war, hefteten sich auch an strukTEXT. Gefragt nach der Be
reitschaft der Verlage, sich auf strukTEXTeinzulassen, antwortete der Bear
beiter des Projekts (Börsenblatt, Nr.96, 2.12.1986): 

Das Echo ist sehr unterschiedlich. Ich habe gerade das Struktext-Konzept auf der Woche 
der Druckindustrie vor Setzern vorgestellt. Und der Vorsitzende, Heinz Schornstein vom 
Vogel-Verlag, Würzburg, hat die Reaktion folgendermaßen beschrieben: von vornehmer 
Zurückhaltung bis zu schroffer Ablehnung. 

ZweiJahre später gibt Manfred SEIDEL (1988, S. 3505 f) ebenfalls im Börsen
blatt100 und ebenfalls aus Anlaß der Woche der Druckindustrie einen dort von 
KIITELBERGER vorgetragenen strukTEXT-Erfahrungsbericht zusammenfas
send wieder: 

Neben dem Fehlen einfacher Hilfestellung, also verständlicher Materialien und elek
tronischer Hilfsmittel sowie einfacher und komfortabler SGML-Editoren ... wird irr-

98 Der Standard (Entwurf) ist zusammen mit einer einleitenden Begründung und allgemei
nen Hinweisen zur Erstellung und Weitergabe von elektronischen Manuskripten be
schrieben in BUNDESVERBAND DRUCK (1986). 

99 Der AAP-Standard hat inzwischen auch den Status einer amerikanischen Norm 
ANS/INISO Z.39.59-1988: Standardfor Electronic Manuscript Preparation and Markup 
erreicht- inzwischen in der Version 2.0. Seine Verbreitung besorgt die EPSIG (Elec
tronic Publishing Special Interest Group ), die auch begleitende Materialien und die 
EPSIGNews, einen Newsletter mit Informationen zum Standard, herausgibt. Für einen 
Blick zurück empfiehlt sich die Lektüre der dem Standard gewidmeten Sondernummer 
der Electronic Publishing Business (1986)8, in der aus unterschiedlichen Perspektiven 
die Verabschiedung des Standards kommentiert wird. Darin enthalten ist auch ein Arti
kel (MARTIN 1986), der bis zu den Anfängen des Electronic Manuscript Projects 1983 
zurückgeht. 

100 Die Artikel, Interviews und Leserbriefe zur SGML sowie zu strukTEXTim Börsenblatt 
zu verfolgen, bietet eine widersprüchliche und auch deshalb aufschlußreiche Lektüre, 
die anschaulich zeigt, wie die "SGML-Aufklärung" mit den "SGML-Vorurteilen" ringt. 
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tümlich angenommen, daß es sich hier um gängige Codierlisten handele, die man schon 
habe. 

Das Wichtigste ist aber in der Interessenlage begründet. ... Bekommt der Autor für 
sein elektronisches Manuskript mehr Geld, wenn er nach SGML/Struktext codiert? 
Oder der Setzer: Kann es überhaupt in seinem Interesse liegen, sich via SGML selbst 
auswechselbar zu machen? 

Zudem haben die Verlage wenig Interesse, die Technik ins Haus zu holen und dann die 
Manuskripte mittels SGML auf einen verlagseinheitlichen Standard zu bringen. Ohne ei
gene Vorarbeiten seinerseits zu erbringen, kauft der Verlag Satzdienstleistungen sehr 
preisgünstig. Für Struktext muß er demgegenüber die Mehrarbeit bezahlen und selbst 
Vorarbeit leisten, denn der Verlag muß die Strukturen festlegen. Hinzu kommt, daß bei 
der Geräteindustrie Struktext- und SGML-Konzepte noch in den Anfängen stecken. Die 
meisten Satzsysteme lassen solche Anwendungen noch gar nicht zu. Für die Durchset
zung gibt es keinen wirtschaftlichen Druck und keinen Markt. 

Zahlreiche Experten aus dem europäischen Ausland teilen die Skepsis bezüg
lich der Durchsetzung von SGML-Anwendungen im Verlagsbereich.101 

So lautet auch das vorsichtige und vorläufige Resümee von BARRON (1989, 
S.22), daß die Ausbreitung von SGML-Anwendungen im traditionellen Ver
lagsgeschäft eher unsicher ist, daß sich aber möglicherweise mit dem Auf
kommen einer Generation neuer Dokumentverarbeitungssoftware, die das 
explizite Markieren teilweise automatisch im Hintergrund vornehmen, die 
Durchsetzungschancen verbessern werden. 

Ähnlich wie BARRON argumentiert auch BUCKINGHAM (1987, S.153), der 
innerhalb des International Research Communications System (IRCS) des El
sevier Verlags selbst ausreichend Erfahrung mit der Verarbeitung elektroni
scher Manuskripte sammeln konnte. 

The standard ist well established in such environments as technical manual publication 
and proponents include organisations such as the Boeing Aircraft Corporation and the 
US Interna] Revenue Service .... The full standard is a complex document and it would 
be unwise to expect full conformity on the part of all authors even given an honest at
tempt to use the standard .... The AAP Standard could very weil become a recognized 
standard for delivery of text to typesetters and electronic publishing Organisations but its 
custodians will be in-house desk-ediiors rather than the authors themselves. 

Das theoretisch "richtige" Konzept des elektronischen Manuskriptaustauschs 
auf Basis der SGML wurde auch im Rahmen der EG-Förderung zum Elek
tronischen Publizieren (DocDel II Programm) u, a. von dem deutschen Ver
legerkonsortium (Projekt P14) verfolgL102 Im Rahmen einer Bewertung des 
ganzen Programms schreiben MASTRODDI und PAGE bezogen auf das Projekt 
P14 (1987, S.59f): 

!Ol Einigkeit herrscht dagegen darüber, daß SGML-Anwendungen sehr erfolgreich und das 
Konzept erster Wahl sein können bei der Bearbeitung sehr komplexer Dokumente (da 
die Korrektheit dieser Dokumentstrukturen bei der Eingabe mittels der Dokumenttyp
definitionen überprüft werden kann), bei hohen Anforderungen an den Dokumentaus
tausch zwischen unterschiedlichen Systemen und bei Mehrfach- bzw. multimedialer Ver
wertung identischer Dokumentinhalte. 

102 Eine Zusammenstellung der wichtigsten Einzelaktivitäten und Ergebnisse des Projekts 
findet sich beiGEWECKE u. a. (1987). 
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Its main objectives are to design, implement and test an integrated electronic system, co
vering all stages in the production, editing, storage and output of a variety of scientific, 
technical and economic texts .... the concept of a completely device-independent logical 
format for storing text from different ward processing environmentswas considered after 
an early feasibility study to be still too experimental and not yet economic proposition, 
especially for smaller-sized-publishers. 

Diese Zitate, die die Zurückhaltung gerade aus Verlegersicht Punkt für 
Punkt begründen,103 könnten eigentlich zum nächsten Abschnitt überleiten, 
wenn nicht das amerikanische Verteidigungsminsterium wäre. 

In einem Börsenblattinterview von Karl-Heinz MÖLLER im Mai 1990 mit 
Holger WENDT und Ingo SCHOLZ vom Springer-Verlag (MÖLLER u. a. 1990, 
S.1570) heißt es: "Neue Power hat SGML durch die Entscheidung des De
partrnent of Defense (DoD) bekommen, im Rahmen der CALS-Initiative 
SGML einzusetzen", und SCHOLZ schließt an: "Durch die Entscheidung des 
DoD hat sich die Marktsituation verändert. Bisher fehlte die Akzeptanz auf 
breiter Basis, jetzt liegen neue Gegebenheiten vor". 

Das Department of Defense ist die größte Organisation unter einer Führung. Sein Budget 
lag 1988 bei 299,5 Milliarden Dollar. Fünf Milliarden Dollar werden jährlich dafür aufge
wendet, um die Technische Dokumentation der Waffensysteme auf dem laufenden zu 
halten. Dort hat man sich entschlossen, das gesamte logistische System digital zu organi
sieren und dem Ganzen den Namen CALS-lnitiative ( Computer-Aided Acquisition and 
Logistic Support) gegeben. Das CALS-Budget belief sich in den letzten Jahren auf je
weils etwa 200 Millionen Dollar.104 Das Ziel der CALS-lnitiative ist aber nicht nur eine 
Digitalisierung und Integration der verschiedenen Datentypen (CAD/CAM, Computer
grafik, u. a.) in einem vereinheitlichten logistischen System, sondern gleichzeitig auch die 
bindende Definition der Schnittstellen nach außen für Auftragnehmer mit entsprechen
den Folgen für Unterauftragnehmer. Die Schnittstellen werden weitgehend durch inter
nationale Normen definiert- darunter auch die SGML. Ohne Zweifel wird dieser Um
stand sowohl Gerätehersteller als auch Softwarehersteller zur Berücksichtigung der 
SGML bringen. 

Die CALS-Initiative wird Kreise ziehen und irgendwann auch den Verlagsbe
reich erreichen. Wann das sein wird, hängt davon ab, wie schnell sich Verlage 
auf die Entwicklung zubewegen. Im Börsenblatt wird schon gefragt: "Was 
muß nun geschehen, daß etwa deutsche Verlage nicht von dieser Entwicklung 
abgeschnitten werden" (MÖLLER 1990, S.1573). Nüchterner sollte vielleicht 
zunächst die Frage gestellt werden, welche Verlage CALS tatsächlich an
geht.105 Die zweite Frage, die mit dem Verweis auf CALS zwar gestellt, aber 

103 Deutlich euphorischer ist die Einschätzung der SGML bei ICIST (1988, S.44ff), der z. B. 
davon spricht, daß zahlreiche Verlage weltweit dieses Konzept übernehmen und, daß die 
wachsende Zahl elektronischer Manuskripte, auf Basis der SGML, viele neue Möglich
keiten eröffnet. Er weist allerdings auch darauf hin, daß für den Verlag die Einführung 
eines SGML-Konzeptes eine komplexe und umfangreiche Aufgabe ist. Eine solch "opti
mistische" Perspektive kommt wahrscheinlich dort zustande, wo die SGML aus dem 
Blickwinkel der Möglichkeiten großer Verlage gesehen werden. 

104Die Zahlen sind dem informierten Artikel von BECKER (1988) entnommen, in dem so
wohl die Vorgeschichte von CALS als auch die CALS-relevanten Normen umrissen 
werden. 

105 Daß CALS nicht unbedingt alle Verlage tangiert bestatigt EHLERS: "Some time ago it 
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durch den Bezug eher unscharf wird, zielt auf das Verhältnis verschiedener 
nationaler SGML-Anwendungen zueinander. Im (zum Teil) internationali
sierten Verlagsgeschäft mögen rein nationale Standards zu eng und "multi
nationale" Standards bzw. Harmonisierungen nationaler Standards sinnvoll 
sein.106 

Man sollte aber nicht aus diesen neuen Entwicklungen schließen, daß 
SGML-Anwendungen im Verlagsbereich nun allseits vor der Tür stünden 
und noch weniger, daß sie kurzfristig die Übergabepraxis elektronischer Ma
nuskripte verändern werden. Unserer Einschätzung nach haben nur jene 
Verlage ein Interesse an SGML-Anwendungen, die Verlagsdatenbanken 
aufbauen, Mehrfachverwertung von Daten anstreben und elektronische Pu
blikationen herausbringen wollen. Diese Verlage werden sich eine System
umgebung aufbauen, in der die SGML-Anwendungen eingebettet sind. Die 
anderen Verlage werden weiterhin "nur" an praktikablen Austauschforma
ten, ohne den ganzen SGML-"Overhead", interessiert sein. Aber: Genormte 
SGML-Anwendungen könnten insgesamt zu einer Vereinheitlichung von 
Auszeichnungschemata und zu einer Verbreitung des "neutralen Formats" in 
der Praxis des elektronischen Manuskriptaustausches beitragen, was auch für 
diese Verlage von Vorteil sein kann. Ob die so definierte Schnittstelle zwi
schen Autor und Verlag auch für die Autoren von Vorteil ist, bleibt zu klären. 

SGML aus Autorensicht: Schreiben für den Austausch 
oder neues Schreibparadigma? 

Es gehört zu den Eigentümlichkeiten und prätendierten Vorteilen des 
SGML-Ansatzes, daß (fast) jedermann mit seinem Textverarbeitungssystem 
Texte nach Richtlinie auszeichnen und so ein weiterverarbeitbares Aus
tauschformat erzeugen können soll. Welche Anforderungen mit der Erstel
lung des "neutralen Formats" auf den Autor zukommen, hängt sowohl von 
der Komplexität der Textauszeichnung ab, als auch von der Dokumenterstel
lungssoftware, die dem Schreibenden zur Verfügung steht. 

Trotz der unzähligen Varianten, die sich daraus ergeben, können doch drei 
Fälle sinnvoll unterschieden werden: Im ersten Fall benutzt der Autor seine 
Textverarbeitungssoftware wie bisher und durch automatische Konvertier
routinen entsteht der Text im "neutralen" Speicherformat Im zweiten Fall 
steht dem Autor sein gewöhnliches Textverarbeitungssystem zur Verfügung 
ohne solch eine Konvertiermöglichkeit. In diesem Fall schreibt der Autor 
praktisch nur für den Austausch, er oder sie schreibt dann auf ein anderes 

was felt in Europe that concepts of the Pentagon were without relevance for publishers. 
This is still true for trade book publishers, but all those active in the EP field should ha
sten to learn what CALS implies" (1990, S. 7). 

106 Für den Bereich wissenschaftlicher Zeitschriften arbeitet ein sogenannter SGML-Kreis, 
der nicht zuletzt aus international tätigen Verlagen zusammengesetzt ist, an einer sol
chen "multi-nationalen" Lösung (vgL zu dieser neuen SGML-Aktivität MÖLLER u. a. 
1990 sowie KRÜGER 1990, S. 288). 
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Zielsystem hin. Im dritten Fall ist die Dokumenterstellungssoftware des Au
tors bereits auf die strukturierte Texterstellung ausgerichtet, was die Aus
tauschproblematik verringert, aber die Frage erhebt, ob das, was gut für den 
Manuskriptaustausch, auch gut für das Schreiben ist. 107 

Wie das neutrale Format eines Textes mittlerer Komplexität aussehen 
kann, das Autoren mit ihrer "Textverarbeitungssoftware" -wie auch immer 
- erstellt haben, zeigt Anhang D, in dem das erste Kapitel des "elektroni
schen" Manuskripts der vorliegenden Publikation abgebildet ist. Es mag 
nützlich sein, dieses Beispiel bei der folgenden Erörterung im Hinterkopf zu 
behalten. 

Schreiben fiir den Austausch I: Konvertiervariante, In der auf den ersten 
Blick attraktivsten Form des Schreibens für den Austausch wird das "neutra
le Format" von der Software des Autors nach dem Textverarbeitungsvorgang 
erzeugt- etwa so wie heute das DCA-Format oder ein PostScript-Format er
zeugt wird, d. h. durch einen Programmaufruf Der Autor wäre in erster In
stanz von Auszeichnungspflichten und Auszeichnungsregeln befreit. Die Sa
che wird schwieriger, wenn nicht ein "irgendwie" deskriptiv markiertes 
Dokument erzeugt werden soll, sondern eines, das die Regeln der für (be
stimmte) SGML-Anwendungen festgelegten Dokumenttypdefinitionen be
achten soll. Wird dieser Anspruch erhoben, führt das zwangsläufig zu einer 
reglementierten Verwendung der Textverarbeitungssoftware. In die Art, wie 
ein Autor die Funktionen seiner Textverarbeitungssoftware ausnutzen kann, 
mischt sich dirigistisch das zu erreichende Zielformat. Das gilt auch, wenn ein 
spezielles Parse-Programm überprüft, ob das erzeugte Dokument den Regeln 
bestimmter Dokumenttypdefinitionen entspricht. Spätestens wenn die Prü
fung der Textauszeichnung durch den "Parser" Fehler meldet, werden die 
Autoren doch noch direkt mit dem Ansatz der Textauszeichnung konfron
tiert, von dem sie dann unter Umständen recht wenig wissen. 

Daß diese für den Autor zunächst so problemlos erscheinende Variante 
nicht problemlos bleibt, haben wir in unserem Projekt erfahren. Texte wur
den nach einer Richtlinie, die den Gebrauch des Textverarbeitungspro
gramms regelte, erfaßt und dann in das neutrale GML-Format konvertiert. 
Schon für die Einhaltung der Richtlinie machte sich die fehlende Einsicht in 
das zu erzeugende Zielformat demotivierend bemerkbar (vgl. RIEHM u. a. 
1988 b, S. 196 ff). 108 

107 Auf den Fall "interaktiver Struktureditoren", zum Teil ganz spezifische SGML-Edito
ren, gehen wir bei der Beurteilung im folgenden nicht ein, da wir das Arbeiten mit dieser 
Variante nicht aus eigener Erfahrung beurteilen können. Es wäre im einzelnen zu unter
suchen, inwieweit die Probleme, auf die wir gleich zu sprechen kommen, bei dieser Text
system-Variante vermieden werden können. Als einführende und wohlinformierte Arti
kel zu diesem Thema sind FURUTA u. a. (1988) oder QUINT (1989) zu empfehlen. 

108 Da die weit verbreiteten Textverarbeitungssysteme heute noch nicht standardmäßig 
über solche Konvertierroutinen verfügen, wurde in unserem Projekt eine solche in Auf
trag gegeben. Ein Parser stand uns nicht zur Verfügung. Für das verbreitete Programm 
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Schreiben für den Austausch 11: Textauszeichnungsvariante. Der Autor ar
beitet bei diesem Ansatz noch mit seiner gewohnten Textverarbeitungssoft
ware, ist aber nicht mehr direkt mit der typografischen Gestaltung seines Ma
nuskripts befaßt. Er entledigt sich aber nicht ersatzlos dieser Mühe, sondern 
tauscht sie gegen die Auszeichnungsarbeit nach Richtlinie ein. Dieses Ver
fahren mag in den Fällen vertretbar sein, in denen ein Text mit nur wenigen 
Markierungen versehen schon ausreichend Informationen für die Weiterver
arbeitung im Verlag enthält. Je höher die Markierungsanforderungen sind, 
umso problematischer wird dieser Weg. Die Hauptprobleme, die wir bei die
sem Verfahren der Erzeugung eines "neutralen" Austauschformats sehen, 
sind nachfolgend aufgelistet: 

1. Textauszeichnung bedeutet unter diesen Bedingungen, daß ein Autor eine 
Vielzahl von zusätzlichen Tastenanschlägen vornehmen muß -verglichen 
mit dem durchschnittlichen Eingabeaufwand an seinem Textverarbei
tungssystem. 

2. Der Autor kann den markierten Text nicht auf seinem System, das ja be
stimmte Steuerbefehle verlangt, in ansprechender Weise ausgeben. Damit 
ist ihm auch die Möglichkeit genommen, ein gestaltetes Manuskript für sei
ne Zwecke zu bekommen- es sei denn der Autor erstellte sein Manuskript 
einmal für sich und einmal für den Austausch. Dieser doppelte Dokument
erstellungsprozeß widerspricht dem Ideal der integrierten Publikationser
stellung. 

3. Der Verzicht auf Steuerbefehle des eigenen Textverarbeitungssystems be
deutet ferner, daß der Autor auf jede Visualisierung der von ihm gewollten 
Textstruktur und Texthervorhebung auch am Bildschirm verzichtet, auf 
Kosten der Lesbarkeit des Textes und der Orientierung am Bildschirm 
beim Schreiben. 

4. Schließlich ist diese Art der unkoutrollierten manuellen Auszeichnung 
auch sehr fehleranfällig, und es ist die Frage, ob Verlage überhaupt daran 
interessiert und dazu in der Lage sind, die korrigierende Nachbereitung zu 
übernehmen.109 

Strukturiertes Schreiben als neues Schreibparadigma? In der Diskussion um 
die SGML ist häufiger zu hören, daß die Autoren, befreit von Gestaltungs
pflichten, sich auf ihre eigentliche Aufgabe konzentrieren könnten, nämlich 
einen Inhalt zu formulieren und zu strukturieren. Einige Dokumenterstel-

Word ist eine entsprechende Konvertierroutine plus Parser bei der Firma Microsoft in 
Planung: "The post-process would use Word's conversion application programming in
terface and the riebtextformat (RTF) for translating tags and stylesheets to generic con
tent markup. A parser would be used to validate that the resulting file conformed to 
SGML syntax and the structure of the specified document type" (The Seybold Report on 
DesktopPublishing 1990, Nr.1, S.25). 

109 Es ist von daher vielleicht zu pauschal zu sagen: "Der Ansatz von SGML, in ein Doku
ment markup-Anweisungen einzufügen, entspricht ... den Anforderungen der Verlage" 
(APPELT 1989, S. 328). 
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lungssysteme, wie das bereits mehrfach erwähnte DCF/GML und einige spe
zielle SGML-Editoren basieren auf dieser These. In letzter Zeit ist sie von 
COOMBS u. a. (1987), überzeugten Befürwortern des deskriptiven Markup 
("the bestimaginable approach", S. 946) vorgetragen worden. Sie behaupten 
in dem Artikel: "One of the more subtle advantages of descriptive markup is 
it supports authors in focusing on the stmcture and content of documents" 
(S. 943). Daß diese Art des Schreibens einen positiven Effekt hat, wurde un
seres Wissens bisher nirgends empirisch untersucht und nachgewiesen. 

In Abschnitt 3.1.1.3 hatten wir festgestellt, daß i.J.1 Hinblick auf die Weiter
verarbeitung Schreibanforderungen entstehen können, die wider das natür
liche Schreiben sind (Umlautproblem). In gleicher Weise entstehen bei 
Dokumenterstellungssystemen, die Texteingabe nach den Regeln emer 
Dokumenttypdefinition verlangen, Markierungsanfordenmgen, die nicht auf 
das Schreiben und Strukturieren von Gedanken zurückgeführt werden kön
nen. Es geht nicht nur um die ungewohnte Codierung von einzelnen Zeichen 
-die gibt es auch. Diesmal geht es soweit, daß Selbstverständliches expliziert 
werden muß, z. R der Anfang eines Textes(!) oder eines Abschnitts; Augen
fälliges muß abstrahiert werden, bei einer numerierten Aufzählung z. B. ist 
die Numerierung wegzulassen und der Typ der Aufzählung als "numerierte 
Aufzählung" speziell zu kennzeichnen. Außerdem entstehen Restriktionen 
beim Schreiben, da nur zulässig ist, was die Definition eines bestimmten Do
kumenttyps vorsieht; so sieht die GML von IBM z. B. keine Fußnoten inner
halb oder direkt an Überschriften vor. 

Es scheint uns weiter eine Vereinfachung, anzunehmen, der Autor gebe die 
Perspektive auf die Gestaltung auf, wenn er seinen Text strukturbezogen 
markiert. Unsere Erfahrungen sprechen dafür, daß bestimmte Textteile auf 
die eine oder andere Art ausgezeichnet werden, weil irn Kopf eine bestimmte 
Präsentationserwartung damit verbunden wird. Solange der Autor durch sei
ne Eingaben auch die Ausgabe kontrollieren kann, werden sich wahrschein
lich auch die ,,logische" Sicht auf das Dokument (als strukturiertes Gesamt 
von Dokumentelementen) und die Erwartung einer bestimmten Präsentation 
nicht trennen lassen. 110 Erst wenn dem Autor zugesichert werden könnte, daß 
die beste Präsentation erzeugt wenn er es unter läßt, in den Gestaltungs
prozeß einzugreifen, oder wenn er gar nicht mehr die Möglichkeit dazu hätte, 
würde er wohl oder übel dazu übergehen, die Struktur seines Dokuments ver
stärkt abstrakt statt gestaltungsbezogen konkret zu denken. 

110 Manchmal ist auch von "logischer" Textauszeichnung oder einem "logisch strukturier
ten Text" die Rede. Dieser Sprachgebrauch ist unscharf. Einmal konfligiert er mit der 
Bedeutung von "logisch", die einem inhaltlich gut argumentierten, stimmigen Text zuge
sprochen wird, was vielleicht in Bezug zu einer entsprechenden hierarchisch-sequentiel
len Textgliederung gebracht werden kann, aber eben nicht damit identisch ist. Zum an
deren ist aber auch die Frage offen, ob eine strenge Unterscheidung zwischen 
"logischer" und "gestaltungsbezogener" Textauszeichnung durchzuhalten ist. Markie
rungen, die z. B. Hervorhebungen bezeichnen sollen, können zwar verarbeitungsneutral 
sein, aber sind sie deshalb schon "logisch"? Vgl. zu dieser Diskussion wu (1989b ). 
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Ein Vorteil dieser Dokumenterstellungsvariante in Hinblick auf die Wei
terverarbeitung elektronischer Manuskripte liegt darin, daß das Prinzip eines 
neutralen Formats von vornherein bei der Dokumenterstellung bekannt ist, 
und ein neutrales Speicherformat wie selbstverständlich erzeugt wird. Es 
bleibt aber zu berücksichtigen, daß für die Weiterverarbeitung, auf ein frem
des System hin, geschrieben wird. Von daher können Auszeichnungen für 
Dokumentelemente gefordert sein, die der Autor zuvor nie wahrnehmen 
mußte. Manche Dokumentelemente, die zu kennzeichnen sind, entspringen 
nicht dem Strukturierungsbedarf des schreibenden Autors, sondern der 
Analyse des Dokuments (bzw. einer Klasse von Dokumenten) unter der 
Perspektive seiner Weiterverarbeitung auf dem Zielsystem. Es sind die vor
gesehenen Formen der Weiterverarbeitung, die über die zu markierenden 
Elemente entscheiden. 

Das wird besonders deutlich, wenn das Markup nicht mehr nur dazu dient, 
die hierarchisch-sequentielle Struktur eines Dokuments auszudrücken, son
dern Elemente anderer Strukturen im Text zu qualifizieren. Hier eröffnen 
sich ungeahnte Möglichkeiten und ungeahnte Anforderungen: man kann -
ein Druckwerk vor Augen - Schlagwörter und Registereinträge markieren; 
man kann- eine Datenbank vor Augen- Feldinhalte markieren,- einen Nut
zerkreis mit verschiedenen Zugriffsrechten vor Augen - Zugangsberechti
gungeil markieren; - eine linguistische Datenbank vor Augen - Satzteile, 
Grapheme u. a. linguistisch relevante Elemente markieren; man kann - eine 
Hypertextanwendung vor Augen- unterschiedlichste Verweisarten markie
ren etc. Die jeweils vorgesehenen Anwendungen bestimmen die Sichten auf 
ein Dokument, denen unterschiedliche Strukturen korrespondieren. In ei
nem Dokument, das nur gedruckt werden soll, werden letztlich die Doku
mentelemente markiert, die typografisch behandelt werden sollen; soll das 
Dokument in eine Datenbank mit festen Feldern übernommen werden, so 
übernehmen die Markierungen die Rolle von Feldbegrenzern; soll das Doku
ment in eine Hypertextdatenbank, so werden die Markierungen später in 
Programmcode für maschinelle Verknüpfungen verwandelt. 

Der SGML-Ansatz war mit dem Anspruch angetreten, die Anwendungs
und Verarbeitungsabhängigkeit von Textauszeichnungen zu überwinden -
zugunsten eines "neutralen Formats". Mit den "neutralen" Markierungen 
sollte die Struktur des Textes abstrakt zum Ausdruck gebracht werden, wäh
rend erst im Nachhinein festgelegt werden sollte, was die Textauszeichnung 
z. B. für eine typografisch gestaltete Druckausgabe oder beim Einlesen von 
Datensätzen in eine Datenbank zu bedeuten hätte. Die nicht festgelegte Se
mantik der Markierungen bzw. ihre Deutungsfreiheit begründet - in erster 
Instanz - die Flexibilität der Weiterverarbeitung solcherart strukturierter 
Texte. 

In zweiter Instanz macht sich jedoch bemerkbar, daß letztlich die beabsich
tigten Anwendungen den Markierungsbedarf bestimmen. In dem Zusam
menhang ist herauszustellen, daß die hierarchisch-sequentielle ("logische") 
Struktur eines Textes zwar eine wichtige Sicht auf ein Dokument bedeutet, 
aber dennoch nur eine Sicht von vielen. Alle linguistisch relevanten Text-
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strukturen, alle Typen von Datenbankstrukturen und alle möglichen fachli
chen Anwendungskontexte können in Strukturierungsanforderungen mün
den. Von der Anwendung her gesehen, gibt es keine kontextfreie Strukturie
rung eines Dokuments; es gibt nicht die Struktur eines Dokuments, sondern 
für Anwendungen relevante Strukturen. Der tatsächliche Strukturierungsbe
darf und die Strukturierungsanforderungen werden - Anwendungszwecke 
vor Augen- in Dokumenttypdefinitionen festgeschrieben. Je genauer der 
Anwendungsbedarf analysiert und je anspruchsvoller die Anwendung zu ge
stalten ist, umso weniger reicht eine allein hierarchisch-sequentielle Text
strukturierung aus. 

Versucht man an dieser Stelle die Frage zu beantworten, was diese Anwen
dungs- und Strukturvorgaben für das "strukturierte Schreiben" bedeuten, 
kommt man zu der Perspektive künftigen Schreibens als Schreibprogrammie
ren. 

1. Unabhängig davon, wie die Dokumenttypdefinition im einzelnen aussieht, 
sie nötigt den Schreiber, seine Informationen in ein vorgegebenes Struktur
schema einzufüllen. Ähnlich wie bei einem Formblatt, sind nicht unbedingt 
alle Felder auszufüllen. Es gibt Freiheitsgrade und Spielräume und auf die 
kommt es in der Praxis an. Egal wie frei der Autor darin ist, bestimmte 
Markierungen zu verwenden und andere nicht, an dem Tatbestand, daß er 
einem Formalismus zu genügen hat, ändert sich nichts. Das Textauszeich
nen ist darin dem Programmieren analog. 

2. Die Behauptung, daß Schreiben zum Schreibprogrammieren wird, ist nicht 
nur unter dem - nicht moralisch gemeinten - Aspekt der Unterwerfung 
unter ein Kalkül zu verstehen. Gerade mit Blick auf die Darbietung "elek
tronischer Texte" läßt sich das deutlich machen. Betrachtet man einen 
Text als aus Textobjekten bestehend, dann bedeutete die Markierung die
ser Objekte üblicherweise, daß sie differenziert typografisch behandelt 
werden sollten. Nimmt man etwa das TEX-Beispiel auf Seite 92, finden 
sich dort programmähnliche Ausdrücke wie z.B. "\begin{quote} ... 
\end{quote}", die das Schreiben als Schreibprogrammieren gut veran
schaulichen können. Die Textstrukturierung wurde als Autorentätigkeit 
dem Schreiben zugeschlagen. Beim Schreiben "elektronischer Bücher", 
d. h. allgemeiner beim Schreiben für interaktiv nutzbare Textdatenbanken 
weitet sich der Programmieranteil am Schreiben aus. Mit dem erweiterten 
Schreibprogrammieren nehmen unter Umständen auch die Zuständigkeit, 
die Verantwortlichkeit und das Spektrum selbstbewußter Autorentätigkeit 
zu. Das gilt besonders mit Blick auf die Darbietung "elektronischer Texte" 
als Datenbankangebote und läßt sich dafür verdeutlichen. Der Autor kann 
und muß in Zukunft nicht nur die hierarchisch-sequentielle Struktur seines 
Textes, sondern auch die zuzulassenden Interaktionen der Leser mit dem 
Text beschreiben. Der Hinweis auf objektorientierte "Scriptsprachen" 
(wie z.B. HyperTalk), die beim Schreiben von Hypertexten angewendet 
werden, ist vielleicht am ehesten geeignet, einen ungefähren Eindruck da
von zu vermitteln, wie sich das strukturierende Schreiben zum Schreibpro-
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gramm1eren oder sogar zur Anwendungsprogrammierung entwickeln 
kann. 111 

3.1.4 Zusammenfassende Einschätzung zu den V e.1.·fahren 
der elektronischen Manuskriptübernahme 

Fassen wir nochmals einige Aspekte der Diskussion über elektronische Ma
nuskriptübernahme zusammen: 

L Es ist ein gängiges Prinzip der Datenverarbeitung, die Erfassung der Daten 
möglichst am Ort ihrer Entstehung vorzunehmen, Doppelerfassung als un
nötigen Aufwand und zusätzliche Fehlerquelle zu vermeiden Im Falle des 
Publizierens ist der Autor derjenige, bei dem die Ersterfassung stattfindet 
und deshalb auch die elektronische Ersterfassung gleich erfolgen sollte. 

2. Weiterverarbeitungsfähigkeit elektronisch erfaßter Manuskripte in hetero
genen Rechner- und Softwareumgebungen setzt Normierung und Abspra
chen voraus. Das Einhalten von Normen erfordert Disziplin, Sorgfalt und 
Verständnis und zieht oft auch zusätzlichen Aufwand nach sich. Dies sind 
Anforderungen, die in mehr oder weniger großem Ausmaße auf den Autor 
zukommen, auf die sich aber auch Verlage und Setzereien einstellen müs
sen. 

3. Das Konzept elektronischer Ketten, egal ob beim Publizieren oder in ande
ren Anwendungsgebieten, wie z. B. bei der computerintegrierten Fertigung 
CIM, lebt davon, daß ein Kernbestand von Basisdaten weitergereicht und 
in den nächsten Stufen des Verarbeitungsprozesses "angereichert" wird. 
Dies kann z. B. so aussehen, daß der Autor nur seine reinen Textdaten 
elektronisch an den weitergibt, im Verlag diese Textdaten mit Mar
kierungen für das Layout versehen und in einer Setzerei daraus 
dann konkrete Anweisungen für eine Satzmaschine gemacht werden. Das, 
was als Basisdatensatz beim Autor zu erfassen ist nicht festgelegt All
gemein kann man nur sagen: Je angereicherter diese vom Autor bereits zu 
erfassenden Daten sind, umso weniger Ergänzungsarbeiten müssen in den 
folgenden Stadien erfolgen. Das Rationalisierungsmaximum besteht in der 
völligen Automatisierung des nachfolgenden Dokumenterstellungsprozes
ses. Es muß aber ergänzt werden, daß im Autor-Verlagsverhältnis ein ar-

111 Gerade der Zusammenhang zw1schen strukturiertem Schreiben und dem Aufbau von 
Hypertextdatenbanken findet derzeit große Beachtung: vgL etwa die Arbeiten von 
STOTIS und FURUTA (1988) oder den Bericht über eine "Electronic Book Engine·', die 
SGML-Dokumente zu interaktiven "'elektronischen Büchern" aufbereitet (The Seybold 
R.eport on Pubfishing Systems 1990. Nr.2, S.18ff). Veränderungen des Schreibens im 
Zusammenhang speziell mit Hypertextsystemen werden in diesem Buch an zwei Stellen 
problematisiert, im Kontext der technischen Unterstützung beim Schreiben (vg!. Seite 
20) und bei der Betrachtung von Hypertextverknüpfungen als Elemente einer ,,forma
len" Sprache (vgl. Seite 259). 
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beitsteiliges Ideal, nach dem der Autor für den Inhalt und der Verlag für 
die Präsentationsaufbereitung zuständig ist, noch vorherrscht. 

4. Ein gängiges und sich ausbreitendes Prinzip beim Arbeiten mit elektroni
schen Manuskripten stellt die Trennung von typografischen und Struktur
informationen dar. Bei vielfältigen Produktionsumgebungen soll damit 
erreicht werden, daß das elektronische Manuskript erst dann mit geräte
abhängigen typografischen Befehlen versehen wird, wenn die letzte Stufe 
im Dokumenterstellungsprozeß bevorsteht. Außerdem soll der Autor von 
den Anforderungen der typografischen Gestaltung befreit werden. Dieses, 
unter dem Gesichtspunkt der Weiterverarbeitung richtige Prinzip, bringt 
für den Autor aber auch Probleme. Denn das, was der Autor mit seinen in 
der Regel bescheidenen Mitteln der Dokumentgestaltung ausdrückt, hängt 
eng mit dem darzustellenden Inhalt zusammen und läßt sich oft nicht in ein 
vorgegebenes Dokumentstrukturschema einpassen. Außerdem entsteht 
der zusätzliche Aufwand, Dokumentelemente zu kennzeichnen, die vorher 
implizit, allein durch ihre Stellung auf dem Papier, eindeutig bestimmt wa
ren. Der Aufwand ist besonders groß, wenn keine geeignete Softwareun
terstützung vorhanden ist und der Autor ausschließlich für den Austausch 
die Markierungen einzutippen hat. 

5. Der Ansatz der Strukturauszeichnung wird mit der SGML konsequent 
fortgeführt. Mit der SGML steht eine genormte Metasprache für die Syn
tax konkreter Dokumentbeschreibungssprachen und die Definition von 
Dokumenttypen bereit. Bisherige Erfahrungen sprechen dafür, daß dieser 
weitreichende Ansatz eher bei sehr komplizierten Dokumentstrukturen, 
bei angestrebter Mehrfachverwertung von Dokumenten und in organisato
risch gut beherrschten Umgehungen (also innerhalb von Großorganisatio
nen) zum Tragen kommt, eher nicht im klassischen Autoren-Verlagsbe
reich. 

6. Einschlägiger und verbreiteter als der SGil1L-Ansatz für die elektronische 
Manuskriptübernahme sind sogenannte Industriestandards, meist weit ver
breitete Software. Solche Standards gibt es auf unterschiedlichen Ebenen 
und Stufen des Dokumenterstellungsprozesses. Es ist allerdings nicht aus
geschlossen, daß eines Tages auch mit "Standardsoftware" SGML-Forma
te erzeugt werden können. 

7. Schließlich soll nicht unerwähnt bleiben, daß es zur elektronischen Manu
skriptübernahme auch eine Reihe von Alternativen konventioneller Art 
gibt, die technisch meist einfacher beherrschbar und teilweise auch kosten
günstiger sind. 

3.2 Situation in Bundesrepublik Deutschland 

Die Befragung von Fachautoren, deren Ergebnisse zum Thema Computer
schreiben in Abschnitt 2.2 herangezogen vvurden, hat ergeben, daß schon 
1986/87 die Hälfte der Manuskripte elektronisch erstellt wurde, und daß die
ser Anteil noch 'Wachsen wird. Das ideale Konzept des Elektronischen Publi-
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zierens sieht vor, daß diese schon maschinenlesbar vorliegenden Daten in 
den Verlagen und Setzereien weiterverarbeitet werden. Die Wirklichkeit 
sieht anders aus. Wir haben in den vorangehenden Abschnitten auf einige 
grundsätzliche Probleme mit der elektronischen Manuskriptübernahme und 
auf eine Reihe alternativer Lösungsansätze hingewiesen. Die uns aus den 
Befragungen von Fachautoren und Fachverlagen vorliegenden Daten bestä
tigen die Probleme und die Vielfalt der Möglichkeiten, mit ihnen umzuge
hen. 

3.2.1 Renaissance des Manuskriptdrucks? 

Insbesondere durch leistungsfähigere Textverarbeitungssoftware, das Vor
dringen von Desktop Publishing-Systemen und die weite Verbreitung von 
Laserdruckern, lassen sich mittlerweile am Computer ansprechende, von der 
Typografie Schreibmaschinenmanuskripten überlegene, Dokumente erzeu
gen. Unsere These, die wir mit Daten aus der Autorenbefragung stützen 
können, lautet, daß der Haupteffekt der elektronischen Manuskripterstel
lung beim Autor in der weiteren Zunahme oder gar in einer Renaissance des 
Manuskriptdrucks liegt. 112 Wie die Zahlen aussehen, zeigt die folgende Ta
belle 1. 

Von den 563 Publikationen, die 1986 bzw. 1987 erschienen sind, und deren 
Entstehungsprozeß wir mit der Autorenbefragung nachvollziehen können, 
sind insgesamt fast ein Viertel als Manuskriptdruck erschienen. Es ist nicht 
verwunderlich, daß dieser Anteil bei den Büchern deutlich höher ist ( 40%) 
als bei den Zeitschriftenartikeln (sechs Prozent), da Zeitschriften üblicher
weise nur über den Satz ein einheitliches Gesamterscheinungsbild erreichen 

Tabelle 1. Manuskriptdrucke. 
Anteil der Manuskriptdrucke an den 563 in der Autorenbefragung untersuchten Publika
tionen der Jahre 1986 und 1987. 

Anteil der Manuskriptdrucke 

von allen Publikationen 23% 

von allen Büchern 40% 

von allen Zeitschriftenaufsätzen 6% 

von allen Typoskripten 19% 

von allen Compuskripten 38% 

112 Das Verfahren, bei dem ein auf Papier eingereichtes Manuskript verfilmt und anschlie
ßend gedruckt wird, nennen wir Manuskriptdruck. Das Manuskript selbst wird häufig als 
"camera ready copy" (kamerafertig) bezeichnet; in der DIN Norm 1422 ist von "Rein
schriften für reprografische Verfahren" die Rede (vgl. EBEL und BLIEFERT 1990, S. 80). 
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Tabelle 2. Renaissance der Manuskriptdrucke bei Büchern. 
Anteil der Manuskriptdrucke von den 268 in der Autorenbefragung untersuchten Büchern 
der Jahre 1986 und 1987. 

Druckvorlage 1986 1987 

mit der Schreibmaschine erstellt 30% 28% 

mit dem Computer erstellt 50% 63% 

können.113 Interessant ist nun, daß der Anteil der von der Vorlage des Autors 
direkt reproduzierten Publikationen bei Typoskripten (Schreibmaschinen
manuskripten) deutlich niedriger ist als bei Compuskripten (Computeraus
drucke elektronischer Manuskripte). Deutlicher wird dieser Trend, wenn wir 
nur die Buchpublikationen- für diese Frage sowieso der eigentlich relevante 
Publikationstyp - und die Entwicklung von 1986 nach 1987114 in Tabelle 2 
betrachten. 

Während der Anteil der von der Schreibmaschinenvorlage gedruckten Bü
cher bei ca. 30% verharrt, steigt der Anteil der von Computerausdrucken aus 
direkt reproduzierten Bücher deutlich von 50% auf 63% an. 

Was kann diesen Trend, so er sich als Trend stabilisieren wird, was wir ver
muten, erklären? Die Übergabe von reproduktionsreifen Manuskripten war 
schon immer die ökonomischste und schnellste Produktionsmethode für eine 
Publikation. Manuskriptdruck hat denn auch den Hauch des Billigen, des 
nicht ganz richtigen Buches. Die Qualitätssteigerung der Vorlagen, die durch 
Textverarbeitungs- und Dokumentgestaltungssoftware sowie Laserdrucker 
möglich ist, kann diesen Nachteil reduzieren, wenn auch keine "Satzqualität" 
erreicht wird. Es können auch deutlich schlechtere Vorlagen als mit der 
Schreibmaschine produziert werden und zwar dann, wenn ohne Gestaltungs
kenntnisse und ästhetisches Gefühl, den vielfältigen Möglichkeiten der Soft
ware nachgebend, wild drauflos gestaltet wird. Schreckliche Beispiele, die of
fensichtlich nicht abschreckend genug wirkten, sind auch von seriösen 
Verlagen in den letzten Jahren herausgegeben worden. Gleichzeitig gab es 
wahrscheinlich noch nie so viele Menschen, die sich mit Typografie und 
Buchgestaltung ernsthaft auseinandergesetzt haben. Eine Flut von Publika
tionen zu diesem Thema und eine Vielzahl an Schulungen werden angeboten. 
Verlage könnten durch praxisgerechte Anleitungen und Vorgaben, auch 
durch die Bereitstellung von Layout- und Schriftvorlagen für gängige Soft
ware ("Makros", "Stylesheets") den Autoren hilfreich zur Seite stehen und so 

113 Die Verlage selbst gaben in der Befragung an, daß ein Anteil von 88% ihrer Buchpro
duktion und 91% ihrer Zeitschriftenproduktion 1986 professionell gesetzt und nicht di
rekt vom Manuskript reproduziert wurden. Die deutliche Differenz zu den Ergebnissen 
der Autorenbefragung soll hier nicht zu Spekulationen genutzt werden. 

114 1987 brachte den Durchbruch des DesktopPublishing- jedenfalls als Schlagwort. 
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die typografische Qualität der Publikationen heben, eine Chance, die sie bis
her nur ungenügend wahrnehmen. 

Die ökonomischen Vorteile für den Verlag bleiben; er spart sich die Neuer
fassungs- und Satzkosten, Dem Autor bleibt allerdings die ganze, sehr auf
wendige Arbeit der Fertigstellung eines kamerafertigen Manuskripts, Im 
Vergleich zur Ablieferung eines Manuskripts, das nur als Satzvorlage dienen 
soll, fällt mit Sicherheit deutlich mehr Arbeit an, im Vergleich zur Abliefe
rung einer reproduktionsreifen Schreibmaschinenreinschrift nicht unbedingt, 
Wenn der Autor sich auf Sekretariatskräfte stützen könnte, wäre er selbstver
ständlich entlastet. Wir haben jedoch in Abschnitt 22A bereits gesehen, daß 
die "Computerautoren" deutlich geringere Möglichkeiten der Delegation 
solcher Arbeiten habeR 

Der Vorteil des schnelleren Publizierens, jedenfalls nach Abgabe des Ma
nuskripts, bleibt erhalten, Und dies ist für viele Autoren ein wichtiges Motiv, 
für das sie bereit sind, einige Lasten auf sich zu nehmen, Auch Korrekturen 
von Satzfehlern fallen weg, gerade bei komplizierteren Texten eine lästige 
Arbeit, Dies bedeutet natürlich nicht, daß vom Autor produzierte Vorlagen 
fehlerfrei wären. 

Die Attraktivität der druckfertigen Vorlage liegt technisch gesehen darin, 
daß zwischen Autor und Verlag eine einfach zu "bedienende" Schnittstelle 
existiert: Papier, Über Codes, Ein- und Ausgabesysteme, Konvertierung und 
Auszeichnungsrichtlinien braucht man sich nicht den Kopf zu zerbrechen. 
Gerade auch unter diesem Aspekt glauben wir, daß der Trend zur direkten 
Reproduktion von Autorenvorlagen durch das Schreiben am Computer wei
ter zunehmen wird. 

3,2.2 W eiterverarbeihmg elektronischer Manuskripte 

Weiterverarbeitung elektronischer Manuskripte ist (bislang) noch die große 
Ausnahme, Nach den Zahlen der Autorenbefragung wurden nur elf Prozent 
der elektronisch verfügbaren Manuskripte auch elektronisch eingereicht und 
dann erfolgreich- also ohne Neuerfassung des Manuskripts- weiterverarbei
tet (vgL Abb. 22 auf Seite Bei weiteren drei Prozent wurde das Manu
skript zwar auch in elektronischer Form eingereicht, die Weiterverarbeitung 
scheiterte aber entweder aus technischen Gründen wegen mangelnder Kom
patibilität der bei Autor und Verlag bzw, Satzbetrieb verwendeten Geräte 
oder an ökonomischen Überlegungen B. weil die Bearbeitungskosten als 
höher eingeschätzt wurden als die einer Neuerfassung), In zv1ölf Prozent der 
Fälle wurde die Einreichung der elektronischen Version erwogen, aber dann 
doch nicht realisiert, und bei fast 75% der im Prinzip weiterverarbeitungsfähi
gen Manuskripte haben weder Verlag noch Autor an eine elektronische Ein
reichung überhaupt gedacht, Der Computer wurde zur Manuskripterstellung 
eingesetzt und eingereicht wurde ganz konventionell ein PapiermanuskripL 

Bezieht man die Daten der erfolgreichen elektronischen Weiterverarbei
tung auf die Basis aller in der Autorenbefragung erfaßten Publikationen, er-
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Abb,22. Einreichung und Weiterverarbeitung elektronischer Manuskripte. 
(Quelle: PEP Autorenbefragung 1987, n = 273) 
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gibt sich statt der knapp elf Prozent nur ein Wert von sechs Prozent. Dieser 
Wert scheint relativ gut die Größenordnung anzugeben, um die es Mitte bis 
Ende der achtziger Jahre bei der Produktion von Publikationen ging. Ein 
ahnlieber Wert läßt sich auch aus den Daten der Verlegerbefragung errech
nen. Bei den von unserfaßten 382 Verlagen gingen 1986 1.760 elektronische 
Buchmanuskripte ein, davon wurden 59% weiterverarbeitet Dies sind, bezo
gen auf die gesamte Menge der von diesen Verlagen 1986 publizierten Buch
titel, 5.,4%. Auf eine Schätzung von ebenfalls fünf Prozent waren wir bereits 
in Phase I des Projektes durch die Expertengespräche mit Verlags- und Druk
kereivertretern gekommen (vgL RIEHM u. a. 1988 a, S. 63). 

Das typische Verfahren der Einreichung elektronischer Manuskripte beim 
Verlag sieht nach der Autorenbefragung folgendermaßen aus: Die Manu
skripte werden in der Regel auf einer Diskette, meist des MS-DOS Betriebs
systems, eingereicht. In den meisten Fällen gab es Richtlinien oder Abspra
chen zwischen Autor und Verlag, in denen der Datenträger und die 
Auszeichnung von Sonderzeichen und Textelementen festgelegt wurden. 
Diese Auszeichnung erfolgte rneist nach speziellen Konventionen - strukt
TEXT spielte, 1987 jedenfalls, keine Rolle. Die Auszeichnungen wurden in 
der Regel von den Autoren selbst während der Manuskripterstellung einge-

Probleme für die Autoren gab es dabei meist nicht. Der zusätzliche Auf
wand wurde als relativ gering eingeschätzt. Den Detaillierungsgrad der Aus
zeichnungsrichtlinien kennen wir nicht im einzelnen, die Vermutung liegt 
aber nahe, daß die Auszeichnungsvorgaben nicht sehr umfassend und kom
pliziert waren. 
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3.2,3 Auswirkungen des neuen Verfahrens 

Die Verlage nannten als positive Wirkungen der elektronischen Manuskript
übernahme Rationalisierungseffekte durch Verkürzung der Herstellungszeit 
und Kosteneinsparungen. Die mit der Manuskriptübernahme verbundenen 
Kosten betrügen im Durchschnitt 70% der Neuerfassungskosten. Dies macht, 
bezogen auf die gesamten Publikationskosten, eine Kosteneinsparung von ca. 
einem Prozent aus, wenn man nach einer Faustregel der Buchkalkulation die 
Ersterfassungskosten mit nicht mehr als vier Prozent der gesamten Kosten 
ansetzt. Vor übertriebenen ökonomischen Erwartungen sei also gewarnt115 

Auch die Autoren, die mit der elektronischen Manuskripteinreichung Erfah
rung haben, betonten als positive Effekte Kostenreduzierung, Beschleuni
gung des Veröffentlichungsprozesses und Reduzierung der belastenden Kor
rekturaufgaben. Die (begrenzten) ökonomischen Rationalisierungsvorteile 
kamen allerdings den Autoren nur selten zugute. Entschädigungen für die 
Abgabe druckfertiger oder elektronisch weiterverarbeitungsfähiger Vorla
gen wurden nach den Angaben der Autoren selten gegeben (unter 20% ). Die 
Entschädigungsmodelle sind dennoch vielfältig: Teilweise wird eine feste 
Aufwandsentschädigung vereinbart, teilweise das allgemeine Autorenhono
rar erhöht. Aber auch eine Senkung des Buchverkaufspreises oder eine Re
duzierung des vom Autor aufzubringenden Druckkostenzuschusses sind kei
ne ungewöhnlichen Modelle. 

Erstaunlich wenige Autoren beklagten die zusätzliche Belastung und d1e 
Notwendigkeit, sich mehr mit Fragen der technischen Herstellung befassen 
zu müssen. Auch von den Autoren, die bisher konventionell arbeiteten, gab 
es grundsätzlich eine hohe Bereitschaft, elektronische Manuskripte an die 
Verlage abzuliefern. Von allen befragten Autoren lehnten dies nur 13,5% ge
nerell ab. 42,2% wären dazu auf jeden Fall bereit, während die restlichen an 
ihre Bereitschaft bestimmte Bedingungen knüpften. Gefordert wurde z. B., 
daß die Verlage ihnen Hard- und Software zur Verfügung stellten, daß sie für 
ihren Aufwand honoriert würden, und daß sich die Verlage besser um die 
speziellen Probleme der elektronischen Manuskriptübernahme kümmerten. 

Es gab allerdings auch Befürchtungen bei einigen Autoren, etwa dahinge
hend, daß sie immer mehr Arbeiten übernehmen müßten, die bisher bei den 
Verlagen angesiedelt waren. Ob die Qualität der Publikationen leidet, war 
umstritten. 36% der befragten Verlage stimmten der These von der Quali
tätsverschlechterung durch Weiterverarbeitung elektronisch eingereichter 
Manuskripte zu, 32% lehnten diese These ab und 32% waren unsicher. Bei 
den Autoren wurde die These der Qualitätsverminderung deutlicher, von fast 
4 7%, verneint, bei einer Zustimmungsrate von ebenfalls 33%. 

115 V gl. dazu ausführlicher RIEHM u. a. ( 1988 a), S. 64-70; ausführliche Kostenmodellrech
nungen zur Manuskriptübernahme machen BLA!'IA u. a. (1988), Kapitel 10; siehe dazu 
auch Seite 84f. 
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Wer ist nun die treibende Kraft bei der Einführung der Übernahme und 
Weiterverarbeitung elektronischer Manuskripte- der Autor oder der Ver
lag?116 In den Verlagsgesprächen hatten wir zunächst den Eindruck, daß es 
sich bei diesem Thema um ein den Verlagen von den Autoren aufgezwunge
nes handelte. Die empirischen Daten stützen diese Einschätzung allerdings 
nicht ohne weiteres. Nach den Daten der Autorenbefragung ging die Initiati
ve in den Fällen, in denen eine elektronische Manuskripteinreichung erwo
gen oder realisiert wurde, zur Hälfte von den Autoren und zur Hälfte vom 
Verlag aus. Nach unserer Einschätzung sind für die Interpretation dieser Er
gebnisse der Zeitpunkt der Gespräche und der Befragung wichtig. Die Ge
spräche hatten 1986 stattgefunden und zu diesem Zeitpunkt waren es einige 
wenige Buchautoren, die ihre Verlage mit dem Wunsch nach Übernahme der 
elektronischen Manuskripte überraschten. Zum Zeitpunkt der Befragung 
hatte sich schon ein Teil der Verlage auf dieses Verfahren eingestellt, d. h. 
sich organisatorisch und technisch auf elektronische Autorenmanuskripte 
vorbereitet, und wollten dieses Verfahren nun auch auslasten. Unsere Ver
mutung geht dahin, daß in den nächsten Jahren eher die Verlage die treiben
de Kraft für die elektronische Manuskripteinreichung sein werden- überein
stimmend mit der von Verlegern und Autoren überwiegend geteilten 
Einschätzung, daß der Hauptnutznießer elektronischer Manuskriptübernah
me die Verlage sind. 

33 Aus der Praxis für die Praxis: Hinweise und Beispiele 

Wir wollen hier zunächst praktische Hinweise für das Schreiben von elektro
nischen Manuskripten geben. Wir beschränken uns dabei bewußt auf die Pro
bleme einfacher Texte, berücksichtigen also nicht die viel schwierigere elek
tronische Weiterverarbeitung von komplexen Formeln, Tabellen oder 
Grafiken" Wir schöpfen dabei aus unserer eigenen im Projekt gesammelten 
Erfahrung sowie aus einer Reihe von Veröffentlichungen zu diesem Thema 
(vgl. BIEDERMANN 1984, STRAKA 1987, BLANA u.a.l988 bes. KapitelS.). 

Es geht uns darum, daß Computerschreiber und Computerschreiberinnen 
sowie unerfahrene Verlage bestimmte Fehler vermeiden, und daß der Leser 
am praktischen Beispiel nochmals nachvollziehen kann, welcheUnterschiede 
zwischen Schreibmaschinenschrift, Textverarbeitungscode und Satzcode be
stehen, die für die "integrierte Publikationserstellung" bedacht werden müs
sen. Danach wollen wir einige Beispiele geben, wie sich heute Verlage, die 
selbst durch Publikationen im Bereich Informatik und Elektronisches Publi
zieren aktiv sind, auf die neue Situation einstellen. 

116 Siehe zur sich wandelnden Autor-Verlagsbeziehung auch Seite 58 f. 
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3.3.1 Hinweise zum Schreiben elektronischer Manuskripte 

3.3.1.1 Zuviel des Guten vermeiden! 

• Keine Trennungen, auch keine "weichen"! 
• Kein Blocksatz! 
• Keine "Blanks" (Leerzeichen) für die "Gestaltung" (z. B. Einrückungen, 

Zentrierungen) benutzen! 
• Keine VERSALbuchstaben (Großschreibung von Überschriften z. B.) als 

Form der typografischen Hervorhebung verwenden! 
• Keine Verweisungen aufbestimmte Seitenzahlen! 

Was sich der Autor für das Verständnis dieser Regeln klar machen muß, ist 
das Faktum, daß sein auf Bildschirm und Drucker erzeugtes Schriftbild wenig 
mit dem Erscheinungsbild nach dem Satz in der Druckerei zu tun hat. Andere 
Schriften, insbesondere (proportionale) Satzschriften, führen zu anderen Zei
len- und Seitenbildern. Das Trennen ist deshalb unnötig, der Blocksatz er
zeugt im schlechtesten Fall überflüssige "Blanks", die dann später umständ
lich wieder entfernt werden müssen; für "Gestaltungsblanks" trifft dies 
ebenfalls zu. Andere Seitenzählungen führen automatisch dazu, daß Verwei
se auf Seitenzahlen falsch werden. 

3.3.1.2 Den größeren Zeichenvorrat des professionellen Satzes 
berücksichtigen! 

An- und Abführungszeichen 

Die Schreibmaschinen- und die Computertastatur kennen in der Regel nur 
das "" ". Im Satz wird auf jeden Fall zwischen An- und Abführungszeichen 
unterschieden(" ... ");außerdem gibt es verschiedene Varianten dieser Zei
chen (deutsche, französische, englische, einfache, doppelte). 

Strich ist nicht gleich Strich 

Im Satzbereich unterscheidet man mindestens das Divis, als Trennzeichen 
und in Kuppelwörtern, den Gedankenstrich, den Halbgeviertstrich, der in 
Länge zwischen Divis und Gedankenstrich liegt und z. B. in Tabellen verwen
det wird, und den Minusstrich. 

Leerzeichen ist nicht gleich Leerzeichen 

Während auf der Tastatur nur ein Zeichen, das sogenannte "Blank" für einen 
Leerschritt oder Abstand zur Verfügung steht, kennt der Setzer wiederum ei
ne ganze Gruppe von Abstufungen, die in unterschiedlichen Kontexten diffe
renziert angewendet werden. Abstände werden z.B. unterschieden zwischen 
Wörtern, zwischen Ordnungszahl und Text, zur Gruppierung von mehrsteili
gen Zahlen, zwischen Rechenzeichen und Zahl oder Zahl und Einheitenbe
zeichnung. Außerdem gibt es einen festen Ausschluß, um unerwünschte 
Trennungen von zusammengehörigen Ausdrücken am Zeilenende zu vermei-
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den, was auch einige Computersysteme als sogenanntes "required blank" 
kennen. 

Sonderzeichen 

Hier handelt es sich nicht nur um die deutschen Umlaute und andere nationa
le Sonderzeichen, sondern auch um eine Vielzahl weiterer Symbole und Aus
drücke, die auf der Tastatur nicht dargestellt und im Standard-ASCII Zei
chensatz nicht enthalten sind. Es ist ein unpraktischer Weg, lautähnliche oder 
bildähnliche Zeichen bzw. Zeichenkombinationen zu verwenden (z. B. "ae" 
für "ä" oder"$" für ein§), soweit diese nicht eindeutig sind. Besser ist es, eine 
Liste aller Sonderzeichen zu verwenden und diese durch eine eindeutige 
Kombination von Zeichen des Standardzeichensatzes auszudrücken. Die teil
weise gegebene Möglichkeit mit dem Rückschritt (Backspace) Sonderzei
chen (z. B. "e", Rückschritt,"'" als zu erzeugen, führt in der Weiterver
arbeitung meist zu Problemen. 

Autorinnen und Autoren müssen sich klarmachen, daß die Computertasta
tur und der Standardzeichensatz erheblich weniger Zeichen kennen als der 
professionelle Setzer (der auch an entsprechend größeren Tastaturen arbei
tet). Die zusätzlichen Zeichen müssen durch eindeutige (!) Kombinationen 
bekannter Zeichen "codiert" werden, da sonst Nacharbeiten in der Setzerei 
unumgänglich werden. Der Autor muß auch wissen, daß zwischen der Inter
pretation des Zeichencodes auf seinem und auf einem anderen System keine 
Übereinstimmung herrschen muß. Ein nicht seltener Fall ist die Weitergabe 
des "amerikanischen" ASCII-Codes auf ein System mit der deutschen Anpas
sung. Da kann der Code, der als linke geschweifte Klammer in dem einen 
System dargestellt wird, in dem anderen System ein wunderschönes deutsches 
"ä" ergeben- und vice versa. 

3,3,13 Ab§prad.1.en übeh· Zeichencodierung und Markierungen h:effen! 

Eine gestaltete Publikation besteht in der Regel aus verschiedenen Schriften 
(einer Grundschrift, Schriftschnitten wie fett und kursiv, verschiedenen 
Schriftgrößen für Überschriften, Fußnoten, langen Zitaten etc.) und weiteren 
Gestaltungselementen wie z. B. Abständen zwischen Überschrift und Text, 
zwischen Abschnitten, Einrückungen (Einzug) an Abschnittsanfängen oder 
bei Aufzählungen, die wiederum numeriert oder mit bestimmten Zeichen ge
kennzeichnet werden können. 

Oft hat es wenig Zweck, wenn der Autor auf seinem System versucht, dies 
alles zu gestalten. Sinnvoller ist es - vor Beginn der Arbeiten am Manu
skript-, eine eindeutige Absprache mit Verlag und Setzerei zu treffen, in der 
festgelegt wird, wer für was zuständig ist, und in der eindeutige Regeln für die 
Kennzeichnung von Gestaltungselementen festgelegt sind. Es gibt eine Reihe 
solcher Vorschläge. So wird in dem Buch von BLANA u. a. (1988) für Hervor
hebungen nach der dort vorgeschlagenen NMS (Neutrale Markierungs Spra
che) die folgende Codierung empfohlen: 
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:s2. halbfett hervorzuhebender Text 
:sl. Rückstellungen in die Grundschrift 

In einer Richtlinie des Springer-Verlags für die Texterfassung für Autoren und 
Schreibkräfte vom März 1987 wird dafür folgendes Verfahren vorgeschlagen: 

*HAhalbfett hervorzuhebender Text*HE 

"*HA" steht dabei für Hervorhebung Anfang und" *HE" für Hervorhebung 
Ende. In struktTEXT würde dies wie folgt aussehen: 

<ha>hervorzuhebender Text</eha>. 

Hier steht "ha" für den Anfang einer Hervorhebung vom Typ "a", deren ge
naue typografische Umsetzung nicht festgelegt ist. strukTEXTkennt entspre
chend weitere Hervorhebungen " < ha > " bis " < he > ". " < /eha > " bezeich
net das Ende der Hervorhebung vom Typ "a". Konsequenterweise ist 
strukTEXT abstrakter als die anderen Beispiele, insofern keine konkrete Ty
pografie mit der Hervorhebung verknüpft wird. 

Nach diesem Muster können im Prinzip beliebig vielfältige und komplexe 
Auszeichnungen für Dokumentelemente vereinbart werden, deren Namen 
abstrakt strukturorientiert oder konkreter gestaltungsbezogen ausfallen kön
nen. Es kommt allein darauf an, daß sie eindeutig sind, daß sie vom Autor 
konsequent eingehalten werden, und daß sich alle an der Weiterverarbeitung 
Beteiligten darauf verständigen. BLANA u. a. (S.lll) geben als allgemeine 
Leitlinie dazu aus: 

• Vermeiden, was später dem Setzer Schwierigkeiten bereitet. 
• Vorbereiten, was später noch an technischen Handgriffen notwendig wird, 

damit auch diese möglichst rationell vorgenommen werden können. 

3.3.2 Beispiele für Autorenrichtlinien 

Es sollen jetzt abschließend drei Beispiele für Autorenrichtlinien und Anwei
sungen zur Erstellung von "Manuskripten" dargestellt werden, wie man sie 
zur Zeit antreffen kann. Wir haben dabei, mehr oder weniger willkürlich,117 

drei Richtlinien ausgesucht, die jeweils einem bestimmten Typus zuzuordnen 
sind. 

3.3.2.1 Beispiell: Richtlinie für reproduktionsfähige Vorlagen 

Für die Beiträge zum International Online Information Meeting in London, 
der jährlich stattfindenden weltgrößten Tagung der "Online-Branche", sehen 
die "Notes on Preparation of Uniform Manuscripts Suitable for Reproduc
tion" u. a. folgendes vor: 

l17Die Beispiele haben gemeinsam, daß sie Publikationen betreffen, in denen Elektroni
sches Publizieren ein Thema ist. 
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The Author's co-operation is vital to ensure high quality conference proceedings. 
Use a ward processor or an electric typewriter, preferably with elitetype (12 characters 

per inch) to produce a compact uniform presentation .... Do not leave spaces between 
paragraphs, double line before a new heading .... Number main headings- in capitals
start flush with the left-hand margin on a seperate line. 

Es wird wahrgenommen, daß viele Autoren mit dem "word processor" umge
hen; das vorgeschlagene Verfahren weist aber noch Spuren seiner Herkunft 
aus der Zeit der Schreibmaschinenmanuskripte auf. Das Seitenlayout wird im 
mitgelieferten gerasterten Spezialpapier ("grid pages") markiert. Sonst sind 
wenig Spezifikationen für den Autor vorgegeben. Kurios ist hier eher die 
Orientierung an der Elite-Schreibmaschinenschrift als Standardschrift Beim 
Blättern durch die Tagungsbände ist von Einheitlichkeit keine Spur, eine Ein
heitlichkeit, die mit Schreibmaschinen offensichtlich noch eher hergestellt 
werden konnte als heute. 

3.3.2.2 Beispiel 2: Richtlinie für reproduktionsfähige DTP· Vorlagen 

Der Hintergrund dieses Beispiels ist die Aufforderung an die Beitragenden 
eines Fachgesprächs zum DesktopPublishing, ihre Manuskripte für die Publi
kation in einer Informatikreihe diesmal auch mit der Technik, über die sie 
reden bzw. schreiben, zu erstellen. Die folgenden "Hinweise zur Erstellung 
reproduktionsfähiger Manuskripte für GI-Jahres- und Fachtagungen -
DTP-Version" wurden gegeben (Auszüge): 

1. Manuskript 

Das Manuskript wird vom Autor reproduktionsfähig als 
Laserdrucker-Ausdruck auf DIN A4-Format abgegeben. 

2. Allgemeines Seitenlayout 

Satzbreite: 18,0 cm 
Satzhöhe: 26,5 cm 
Abstand oben: 1,8 cm 
Abstand links: 1,4 cm 

Als Schriften werden Helvetica und Times verwendet: 

Titel: Helvetica, 16 Punkt, Halbfett, Durchschuß 28 
Name: Helvetica, 12 Punkt, Buch, Durchschuß 14 

Zwischenüberschriften: Helvetica, 14 Punkt, Halbfett, 
Durchschuß 14 
Text: Times, 12 Punkt, Buch, Durchschuß 14 
Referenzen: Times, 10 Punkt, Buch, Durchschuß 12 

Die Texte einschl. Zusammenfassung und Abstract werden im 
Blocksatz gesetzt. Die Angaben im Kopf werden zentriert. 
Überschriften, Bildunterschriften und Referenzen werden 
linksbündig mit Flatterrand gesetzt. 
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3. Reihenfolge und Leerzeilen 

Die erste Seite beginnt mit dem Kopf: 
4 Leerzeilen 
Titel 
Vorname Name der Autoren 
Firma bzw. Institut 
Ort 

3 Leerzeilen 
Zusammenfassungen 

3 Leerzeilen 
Text 

3 Leerzeilen 
Referenzen 

Zusätzlich werden zwischen die Absätze jeweils eine 
Leerzeile und vor jeder Zwischenüberschrift werden 2 
Leerzeilen eingeschoben. 

4. Sonstiges 

Auf Fußnoten sollte möglichst selten zurückgegriffen werden. 
Falls es tatsächlich nötig sein sollte, setzen Sie diese 
innerhalb des Satzspiegels vom Text durch eine 4 cm lange 
Linie ab und benutzen Sie die ganze Satzbreite für die 
Fußnote .... 

Blättert man die sechs Beiträge dieses Fachgesprächs zum DTP durch (vgl. 
PAUL 1987, S.239 bis 303), die nach diesem Muster erstellt wurden, so stellt 
man fest, daß kein Autor in der Lage war- oder die Zeit aufbringen konnte-, 
die Anforderungen exakt nach den Vorgaben zu erfüllen. Einige Schwierig
keiten bei der Umsetzung dieser Vorgaben, haben wir in BÖHLE und RIEHM 
(1987, S.265) im Anhang zu unserem Beitrag zum Fachgespräch dokumen
tiert. Voraussetzung für wirkliche Identität des Seitenbildes wäre die Ver
wendung von exakt den gleichen Schriften und im Grunde auch der gleichen 
Systeme gewesen, da die Fähigkeiten der verschiedenen DTP-Systeme sich 
im Detail immer unterscheiden. 

3.3.2.3 Beispiel 3: Richtlinie für elektronische Manuskripte 

Die neue Zeitschrift Electronic Publishing- Origination, Dissemination and 
Design nimmt sich das elektronische Publizieren nicht nur zum Thema, son
dern versucht es auch konkret umzusetzen. In den "Notes for Authors" heißt 
es: 

Detailed instructions for preparing text in troff, TEX, Ventura, ASCIItext and Camera
ready/PostScript are available ... Submission of Accepted Papers can be by e-mail, 5 1/4" 
disc for IBM PC. Camera-ready copy (on bromide paper), PostScript file, typescript or 
computer printout. ... 

Der Ansatz, der hier verfolgt wird, ist oben bereits beschrieben worden: Ab
stützen auf Quasi-Standards in Form von weit verbreiteten Softwareprogram-
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men, nämlich troff (auf allen UNIX-Systemen verfügbar), TEX (auf einer 
Vielzahl von Computern verfügbar) und Ventura Publisher PCs). Alle 
drei Systeme können für einen deskriptiven Auszeichnungsansatz verwendet 
werden. Für diese Systeme werden den Autoren "Makros" und "Stylesheets" 
zur Verfügung gestellt ( abrufbar u. a. über "e-mail"), damit der Autor sich 
nicht mit der Definition des Layouts in seinem System herumschlagen muß. 
Außerdem werden auch Texte als reine ASCII-Datei akzeptiert und in außer
gewöhnlichen Fällen auch das "electronic camera ready"-Format PostScript. 

An den Qualitätsansprüchen sollen in keiner Weise Abstriche gemacht 
werden. Die Übermittlung der Daten soll entweder per Diskette oder über 
ein elektronisches Übermittlungssystem (e-mail) erfolgen. Natürlich werden 
auch Papierausdrucke in konventioneller Form akzeptiert. 

In den Editorials der ersten beiden Nummern des ersten Jahrgangs (1988) 
wird jeweils kurz auf die bisherigen Erfahrungen mit elektronischen Manu
skripten eingegangen. Vier Beiträge des ersten Heftes gingen als troff- (zwei
mal), Scribe- oder TEX-File ein, deren Weiterverarbeitung keine größeren 
Schwierigkeiten bereitete. Im Editorial zum Heft 1 wurde auch darauf hin
gewiesen, daß die Kommunikation zwischen Redaktion, Begutachter und 
Autoren im Begutachtungs- und Überarbeitungsprozeß über weite Strecken 
per "e-mail" erfolgte. Drei der oben erwähnten Beiträge des ersten Heftes 
gingen nach der Überarbeitungper "e-mail" ein. Im Editorial zu Heft 2 wur
de darauf hingewiesen, daß die elektronischen Manuskripte elektronisch 
archiviert würden, und daß über Modelle der Nutzung dieses elektronischen 
Artikelarchivs nachgedacht werde. 

Soweit ein Modell aus dem realen Verlagsleben., das versucht, ohne Abstri
che an der Qualität, durch Abstützung auf weit verbreitete Software und 
durch aktive Unterstützung der Autoren vonseitendes Verlags und der Her
ausgeber, einen Weg zu finden zwischen hehrer Theorie des Elektronischen 
Publizierens, schroffer Ablehnung oder frustrierendem Durchwursteln, ein 
Experiment jedenfalls, das weiterer Beobachtung wert ist. 
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Elektronisches Publizieren ist erst dann mehr als eine neue Produktionstechno
logie, wenn es das Angebot elektronischer Publikationen mit einschließt, Dies 
stellt die eigentliche Herausforderung dar. Ob dabei die klassischen Aufgaben 
des Verlags weiterhin benötigt werden, ist umstritten; ebenfalls ist strittig, für 
welche aktuellen Probleme von Verlagen und des Fachkommunikations
systems die neuen Techniken Lösungen sein könnten. Zunächst werden des
halb im ersten Teil dieses Kapitels die divergierenden Standpunkte dargestellt. 
Verlegerische Gesichtspunkte und Strategien stehen dabei im Zentrum der Be
trachtung. Die Bundesrepublik ist sicherlich nicht das Land mit dem breitesten 
und innovativsten Angebot elektronischer Informationen. Trotzdem zeigt der 
Überblick über die Angebotssituation und die weiteren Planungen deutscher 
Fachverlage und Datenbankanbieter in Teil zwei dieses Kapitels eine erstaunli
che Vielfalt und Dynamik dieses Bereiches. Die Ergebnisse einer Befragung 
von Fachverlagen liefern dazu wichtiges Material. Teil drei enthält zwei ergän
zende Exkurse zum Thema elektronischer Publikationen: zum einen schildern 
wir Probleme des Datenbankaufbaus auf Basis von Satzbändern und zum an
deren betrachten wir das weltweite Datenbankangebot hinsichtlich der elektro
nischen Liefermedien und des Datenbanktyps, Ein Vergleich mit dem bundes
deutschen Datenbankangebot weist einige interessante Besonderheiten auf 

Verlage im Wandel oder Wandel ohne V e:dage? 

4.1.1 Kontroverse Debatte in der Verlegerschaft 

Betrachtet man die Diskussion zum Elektronischen Publizieren in Verlags
kreisen, so findet man - kaum überraschend - eine breite Palette von Mei
nungen.118 Eine genauere Analyse zeigt, daß die vorgebrachten Argumente 
und Gegenargumente sich kaum aufeinander beziehen. Was von der einen 

118 Dies zeigte sich auch in der 1987 yon uns durchgeführten Befragung von Fachverlagen. 
Bei einigen zentralen Einschätzungen zum Elektronischen Publizieren waren die befrag
ten Verlage in ihren Aussagen entweder sehr unsicher oder stark unterschiedlicher Mei
nung. Wir gehen in Abschnitt 4.2 nochmals darauf ein, vgl. auch RIEHM und LOEBEN 
(1988b ), RIEHM (1988). 
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Seite als negativer Faktor angeführt wird, wird bei der Argumentation von 
anderer Seite meist nicht berücksichtigt. Wir wollen dies an veröffentlichten 
Stellungnahmen von Vertretern von fünf bedeutenden Wissenschafts- und 
Fachverlagen deutlich machen (GÖTZE 1977, GÖTZE 1986, GÖTZE 1987, HEIN

RICH 1987, MULDER 1989, SCHWARZ 1989, WEGNER 1985 und WEGNER u.a. 
1986). Vier dieser Verlage sind in der Bundesrepublik ansässig, der fünfte in 
den Niederlanden. Alle haben langjährige Erfahrungen mit dem Elektroni
schen Publizieren. 

Läßt man die Argumente der Verleger, die man eher zum skeptischen La
ger rechnen würde, und die eher gelassen die Entwicklung zum Elektroni
schen Publizieren betrachten, Revue passieren, so zeigen sich die folgenden 
Schwerpunkte: 

'" Publizieren wird als eine besondere Form des Kommunizierens aufgefaßt 
Publikationen stellen einen gewissen Abschluß im Grad der Durchdrin
gung und Ausgestaltung eines Themas dar. Es wird abgehoben auf den be
sonderen Wert publizierter Informationen, der durch bevvußte Selektion 
und sorgfältige Erstellung hervorgebracht wird (GÖTZE 1977). 

" Demgemäß wird betont, daß der größte Aufwand für den Verlag nicht in 
der "Technik", der technischen Reproduktion oder Herstellung von Publi
kationen liegt, sondern in der Vorbereitung der Publikationen, der Erstel
lung von Vorlagen und den Verbreitungsbemühungen (GÖTZE 1977). 

~ Insofern wird das sogenannte Kopierunwesen beklagt (GÖTZE 1977, 1986, 
1987), da dies den Verleger "echter Publikationen" in seiner Substanz an
greift (vgl. Abschnitt 4.1 Diesem "Originalverleger" wird der reproduk
tive Verleger gegenübergestellt, der Informationen nur noch reproduziert, 
ohne sie noch weiter verlegerisch zu "veredeln" und sich damit auf das Ni
veau eines "Copyshops" begibt 

"' Bestritten wird, daß die verfügbare Technik geeignet und ausgereift genug 
sei, um sinnvoll in den Verlagen eingesetzt werden zu können. Der EDV
Einsatz diene "nur zum höheren Ruhme der Geräteindustrie"- so die pro
vokative Aussage von WEGNER (1985). Wird die technische Brauchbarkeit 
nicht ausdrücklich bestritten, dann wird zumindest auf die noch zu hohen 
Kosten hingewiesen, die für Enthusiasmus keinen Anlaß gäben (GÖTZE 

WEGNER 1985, auch die Abschnitte 4.1.4 und 4.2.9). 
" Auf die Besonderheiten gedruckter Bücher oder Zeitschriften für den Au

tor wird hingewieseno Sie vermitteln einen besonderen Wert und Status, 
haben eine bestimmte Aura. Deswegen wollen sich Autoren "gedruckt se
hen", deswegen ist ein Buch mehr als die Summe seiner Worte (GÖTZE 

1986). 
"' Für die Nutzer und Leser ist die einfache Handhabbarkeit für die Akzep

tanz einerneuen Publikationsform ein zentrales Kriterium (GÖTZE 1977, 
vgl. auch Abschnitt 4.1.5). 

Typischerweise stellen die ,,fortschrittlichen", eher euphorisch gestimmten 
Verleger eine ganz andere Argumentation in den IVIittelpunkt ihrer Überle
gungen: 
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"' Mit der sogenannten Selektionsfunktion des Verlags seien die Verlage bei 
der vorhandenen Informationsflut inhaltlich wie ökonomisch überfor
dert.119 Obwohl immer mehr Informationen publiziert würden, bliebe im
mer mehr auch unpubliziert Autoren und Leser würden dies nicht akzep
tieren. Als Lösung werden große Verlagsdatenbanken gesehen, in denen 
der "Nutzer" dann selbst das für ihn Relevante auswählen kann. Die Selek
tionsfunktion wandert vom Verlag zum Nutzer (MULDER 1989). Ähnlich 
argumentiert HEINRICH, der die klassische Redaktionsfunktion der Verla
ge immer mehr zurückgedrängt sieht. Aufgrund der hohen Spezialisierung 
müsse der Autor für die Aufbereitung seiner Ergebnisse selbst verantwort
lich sein. "Wenn er das nicht exakt gut und korrekt macht, dann ist das sei
ne ureigenste Sache" (HEINRICH 1987, S. 232) . 

., Gerade das Kostenproblem spreche für elektronische Angebote, da das 
Drucken von immer mehr Kleinstauflagen aus ökonomischen Gründen 
nicht weiter machbar sei (vgl. Abschnitt 4.2.8) . 

.. Letztlich sei das konkrete Medium, über das die Informationen transpor
tiert würden, gleichgültig (SCHWARZ 1989) . 

., Zur Förderung und Verbesserung des vvissenschaftlichen Dialogs seien bei 
der vorhandenen Publikationsflut klassische Publikationsformen, wie Bü
cher und Zeitschriften, nicht mehr ausreichend. Elektronische Kommuni
kationssysteme (Mailboxen) und elektronische Informationen auf Abruf 
("Publishing on Demand", elektronische "Schwarze Bretter") müßten er
gänzend hinzukommen (vgl. die Abschnitte 4.2.7 und 4.2.8). 

'" Der Verleger als "Diener des Autors und seiner Kunden und Leser" habe 
die Aufgabe, publizistische Hilfsdienste und einen technischen Kommuni
kationsservice zur Verfügung zu stellen. 

Während also die "klassischen" Verleger eher ihre traditionellen Verlegerlei
stungen in den Vordergrund rücken, die Selektion aus dem Übermaß an In
formationen, die sorgfältige Aufbereitung und Präsentation des Materials, 
die Anstrengungen zur Verbreitung der Publikationen an die richtige Ziel
gruppe, sehen sich die "neuen" Verleger eher als eine vermittelnde Service
einrichtung in einem komplexen Informationssystem. Eine über die Informa
tionsvermittlung hinausgehende eigenständige publizistische Funktion ist 
dabei kaum noch zu erkennen. Während man beim "klassischen" Verlag teil
weise noch einen "pädagogischen" Anspruch feststellen kann- er will Infor
mationen an eine bestimmte Zielgruppe bringen-, scheint der "neue" Verlag 
sich auf das Sammeln und Aufbereiten von Informationen zu beschränken, 

119 GöTZE (1977) bestreitet übrigens, daß die sogenannte "Literaturlawine" tatsächlich ein 
so großes Problem darstellt Zur Bekämpfung dieser Literaturlawine gab es damals, 
nach GÖTZE, den heute kurios anmutenden Vorschlag der Begrenzung des "ausufern
den wissenschaftlichen Zeitschriftenwesens" durch eine Art Sondersteuer, was stark an 
Maßnahmen zur Eindämmung diverser "Berge" und "Seen" der EG-Landwirtschafts
politik (Butterberg, Milchsee, Weinsee etc.) erinnert. Relativierend zum Problem "Lite
raturflut" sei auch verwiesen auf WERSIG (1973, S. 95 fi) und KING u. a. (1978, S.178). 
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wobei der Kunde sich das für ihn Angemessene selbst zu selektieren und ab
zuholen hat12° KIST nennt dies "benutzergesteuertes Publizieren". Er betont, 
daß das Elektronische Publizieren die Beziehungen zwischen Autor, Verle
ger und Leser grundlegend ändern wird. "Der Leser ist nicht mehr nur Käufer 
von Verlagsprodukten .... Durch benutzergesteuertes Publizieren wird er 
selbst zum Verleger" (1988, S.llf). Und zum Rollenwandel des Autors 
schreibt er: 

Die Rolle des Autors und die des Verlegers verschmelzen immer mehr miteinander, da
durch bedingt, daß ein größeres Wissen und größere Sachkenntnis notwendig sind, um 
für die jeweiligen Benutzer elektronische Dateien und Datenbanken zu erstellen und 
diese anschließend aktuell zu halten. Autor und Verleger werden gemeinsam zu Infor
mationslieferanten, ... 

Am Schluß sind also alle Verleger: selbst die Bibliotheken, die aus ihren am 
häufigsten gebrauchten (oder kopierten) Zeitschriften und Büchern CD
ROM-Datenbanken produzieren, und die Buchhändler, die, online verbun
den mit großen Verlegerdatenbanken, kundengerecht Informationspakete 
ausdrucken lassen.121 

Wir sind uns darüber im klaren, daß die hier vorgenommene Gegenüber
stellung von Pro und Kontra zum Elektronischen Publizieren sehr grob ist 
und den zitierten Verlegern im einzelnen nicht gerecht wird. Die Möglichkeit 
einer solchen Gegenüberstellung ist allerdings Ausdruck einer Situation, die 
durch hohe Unsicherheit über die weitere Entwicklung geprägt ist. Denn da
rin sind sich im Grunde fast alle einig: Die Rollen im Publikationsgeschäft 
werden neu definiert und neu verteilt, Ursache dafür sind sowohl die neuen 
technischen Möglichkeiten, neue Bedürfnisse, Informationsprobleme und 
Nutzungsgewohnheiten, aber auch ganz neue Mitspieler, die einen bedeuten
den und immer noch expandierenden Markt für sich entdecken.122 Das unauf
haltsame Vordringen der neuen Technologien macht das Publizieren zu ei
nem immer stärker technisch beeinflußten Prozeß und aufgrund der vielen 
Unwägbarkeiten der technischen Entwicklung auch immer risikoreicher. 

120 Damit greifen wir zwei griffige, wenn auch vereinfachende Unterscheidungen auf: das 
Bring- und das Holprinzip von Informationen, sowie die Unterscheidung des Verlegers 
als Sammler bzw, Aufbereiter oder als Pädagoge, wie sieKIST (1988, S.107) vornimmt. 

121 Es gibt in der Debatte um die Zukunft des Verlags gewisse Parallelen zur Debatte um 
die Zukunft der Bibliotheken. Z.B. sieht LANCASTER (1978, ähnlich THOMPSON 1982, 
S.110) die Institution der Bibliotheken zukünftig zwar in Frage gestellt, deren Funktio
nen allerdings nicht (",ibrary without walls" LANCASTER, S.153 mit Hinweis auf ein Zi
tat von TAYLOR). Ähnlich wäre zu unterscheiden die Zukunft des klassischen Verlags 
als Institution und die Erfüllung von Verlagsfunktionen, die man sich auch außerhalb 
der Institution klassischer Verlage vorstellen kann. 

122 Nach der Umsatzsteuerstatistik der BRD hatten die buchhandelsrelevanten Gruppen, 
also die Verlage, der Großhandel und der Einzelhandel, 1986 einen Gesamtumsatz von 
34 Milliarden DM. 1984 betrug dieser Wert noch 31 Milliarden DM (BÖRSENVEREIN 
DES DEUTSCHEN BUCHHANDELS 1986, S. 74, 1988, S. 62). Zum Vergleich: das Flagg
schiff der deutschen Industrie, der Maschinenbau, setzte 1988 rund 180 Milliarden DM 
um (Handelsblatt vom 13.10.1989, S.18, nach einer Recherche bei GENlOS am 
23.7.1990). 
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SCHEEPMAKERhat dies auf der 8.Jahrestagung der internationalen Verleger
vereinigung zur Erforschung des Elektronischen Publizierens (IEPRC) in 
Stockholm 1989 wie folgt zusammengefaßt (1989, S. 7): 

• The publishing business is becoming more and more technical and one cannot avoid to 
get involved in technical developments; 

• it is difficult and not without risk to chose the right medium; 
• 
• the.re are many new players in the arena, such as 

- service industries who work on a commercial basis, the so called suppliers of second
ary information, such as banks, insurance companies, accountants, software compa
nies, electronic companies; 

- part from these there is an increasing number of service industries, which do not 
work on a commercial basis. 

Wir wollen im folgenden vier Problemfelder herausgreifen und eingehender 
diskutieren, die im Kontext der Diskussion um das Elektronische Publizieren 
eine wichtige Rolle spielen. Es sind dies das Lieferproblem, das Kopierpro
blem, das Problem der Beurteilung der Wirtschaftlichkeit des Elektronischen 
Publizierens und das Papierproblem. Es geht uns dabei um die Frage, ob es 
Probleme der Fachkommunikation gibt, die einen Übergang auf Systeme des 
Elektronischen Publizierens nahelegen, und um die Frage, inwieweit diese 
Probleme verlagsspezifisch sind oder verlagsunabhängig gesehen werden 
können. 

4.1.2 Das Lieferproblern 

Beim Lieferproblern geht es um den Widerspruch zwischen dem immer um
fassenderen und schnelleren Nachweis von Literatur durch die mittlerweile 
breit verfügbaren Literaturnachweisdatenbanken und dem im Gegensatz da
zu langwierigen, konventionellen Bestell- und Lieferprozeß dieser Literatur 
(so z.B. GATES 1985). Abhilfe sollen elektronische Dokumentliderdienste 
und Volltextdatenbanken schaffen. Ohne Zweifel bieten elektronische Infor
mationssysteme ein deutliches Aktualitätspotential, vorausgesetzt, sie wer
den auch vom Anbieter entsprechend "a jour" gehalten. Der Zugriff auf In
formationen in elektronischen Informationssystemen kann konkurrenzlos 
schnell erfolgen, aber nur w~nn die (gedruckten) Informationen auch in Da
tenbanken gespeichert sind und darin gefunden werden.123 

Wie groß der zeitliche Lieferdruck tatsächlich ist, hängt von den konkreten 
Umständen ab. Ein Börsenmakler braucht die aktuellen Börsenkurse, ein 
Arzt die Hinweise zur Behandlung eines Unfallpatienten möglichst sofort. 
Für die Mehrzahl der Rezipienten von Fachliteratur ist die ganz schnelle Lie-

123 Die beeindruckende Aktualität und Liefergeschwindigkeit klassischer gedruckter Infor
mationsträger sollte allerdings nicht unterschätzt werden. Berichte über Ereignisse, die 
am späten Abend erst passieren, sind bekanntlich bereits wenige Stunden später in den 
Tageszeitungen enthalten. 
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ferung jedoch eher kein dominantes Problem. Dies zeigt die relativ geringe 
Nutzung von Online-Bestellmöglichkeiten und (kostenpflichtigen) Eilbestel
lungen bei Bibliotheken. So waren z. R von den eingegangenen Direktbestel
lungen im auswärtigen Leihverkehr der TIB Hannover nur ca. elf Prozent 
Eilbestellungen und weniger als ein Prozent Eilbestellungen, die per Fax aus
geliefert werden sollten. 124 Eine länger zurückliegende Befragung von Biblio
theksnutzern ergab ebenfalls: Eine tagesaktuelle Lieferung wurde nur von 
ein bis zwei Prozent der Nutzer gewünscht. Die große Mehrzahl der Nutzer 
und Nutzerinnen sah eine Lieferung zwischen drei und 14 Tagen als ausrei
chend an (LOEBEN und RUNGE 1984).125 

Berücksichtigt man diese relativ problemlose Situation bei der Literaturbe
schaffung, dann ist nicht überraschend, daß Nutzer Volltextdatenbanken 
nicht in erster Linie zum Dokumentabruf nutzen, sondern überwiegend zur 
Dokumentsuche. Dieses Ergebnis zeigte sich deutlich in der von uns durch
geführten Befragung von Endnutzern von Volltextdatenbanken (vgl. Ab
schnitt 5.2.5.2 sowie RIEHM u. a. 1989 a). Auch HEARTY (1988, S. 99, S.104) 
stellt in einer Auswertung der fünfjährigen Erfahrungen des Angebots der 
Volltextdatenbanken der Zeitschriften der American Chemical Society fest, 
daß Volltextdatenbanken gegenwärtig für die Dokumentlieferung uninteres
sant, weil zu teuer seien" Das Marketing solle dagegen viel deutlicher die Vor
teile der Informationssuche in einer Volltextdatenbank betonen, anstatt Voll
textdatenbanken als Alternative zur herkömmlichen Dokumentlieferung zu 
propagieren" 

Schließlich muß erwähnt werden, daß zwar manche Volltextdatenbanken 
genauso schnell., teilweise sogar aktueller angeboten werden als ihre gedruck
ten Pendants, viele dieser Datenbanken aber auch einen deutlichen Zeitver
zug gegenüber dem gedruckten Exemplar aufweisen. Gerade Verlage könn
ten dies als Argument für den Bezug ihrer gedruckten Zeitschriften stark 
machen" 

Als Resümee plädieren wir für eine differenzierende Betrachtung: Das 
sogenannte Lieferproblern existiert nur unter bestimmten Randbedingun
geno Dafür können elektronische Publikationssysteme in Betracht gezogen 
werden" Bei der bekanntermaßen guten Bibliotheks- und Buchhandelsin
frastruktur in der Bundesrepublik Deutschland läßt sich aus dem "Liefer
problem" kein generelles Argument für die Notwendigkeit des Elektroni-

124 Zahlen für 1989 nach einer persönlichen Mitteilung von TEHNZEN. Eilbestellungen ko
sten mit 24 DM doppelt so viel wie die "normale" Direktbestellung und werden noch am 
selben Tag bearbeiteL Auslieferung der bestellten Literatur per Telefax kostet zusätz
lich weitere 5 DM (bis zu 16 Seiten). 

125 V gl. auch die Hinweise auf weitere Untersuchungen aus den siebzig er Jahren zum Leih
verkehr in WISSENSCHAFTSRAT (1986, S.l4, Fußnote 22). Nach TEHNZEN ergab eine 
1973 durchgeführte Erhebung z. B., daß 60% der Bestellungen erst nach vier und mehr 
Wochen eintrafen, und in 42% der Fälle die Literatur so spät eintraf, daß sie für den be
absichtigten Zweck nicht mehr verwendet werden konnte (zitiert nach WISSENSCHAFTS
RAT 1986, S.l4). 
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sehen Publizierens schmieden. Im übrigen ist die elektronische Variante ei
ner Publikation nicht immer aktueller oder schneller lieferbar als die ge
druckte. 

Geschwindigkeit ist nicht alles! STANDERA weist zwar richtigerweise darauf 
hin, daß eine Hauptcharakteristik der neuen Informations- und Kommunika
tionstechniken darin zu sehen daß wir nun viele Dinge schneller tun kön
nen als vorher. Mit einem ironischen Vergleich spricht er aber eine ernst ge
meinte Warnung aus (1987, S.254): 

The real danger of this is that fast information may do to our mind what fast food has 
done to our body: at stake is the quality of being informed. 

4.1.3 Das Kopierprobiem 

Einer der Dauerbrenner der Diskussionen in der Verlagsbranche der letzten 
20 Jahre ist das sogenannte Kopierproblem. Die Verleger argumentieren da
bei, daß das steigende Kopiervolumen urheberrechtlich geschützten Materi
als (im wesentlichen Zeitschriftenaufsätze) durch zentrale Bibliotheken und 
Literaturversorgungszentren die Substanz verlegerischer Arbeit trifft Eine 
Reihe von statistischen Erhebungen über Ausmaß und Struktur dieser Ko
piernachfrage wurden in den frühen achtziger Jahren vorgenommen (vgl. 
STERN und CAMPBELL 1988, S.182ff). Verbesserte rechtliche Regelungen für 
Verlage und Autoren und neue Gebühren für das Kopieren von Literatur 
wurden in den letzten Jahren eingeführt.126 

In der Diskussion um das Kopierproblem gibt es drei Einwände, die das 
Problem, wie es aus Verlegersicht thematisiert wird, relativieren, Diese rela
tivierenden Einwände sollen zunächst dargestellt werden. Danach gehen wir 
der Frage nach, ob ADONIS, ein großes internationales Verlagsprojekt zum 
Aufbau einer Zeitschriftendatenbank als Dokumentliefersystem, eine Ant
wort auf das Kopierproblem ist. 

Zunächst kann man feststellen, daß sich die Zahl der Zeitschriften in den 
letzten Jahren nicht verringert hat. Die von den Verlagen erwartete Bedro
hung der Existenz der Zeitschriften ist also nicht eingetreten. Innerhalb von 
zehn Jahren, von 1977 bis 1987, stieg vielmehr die Anzahl der in der BRD er
schienenen Zeitschriften um über 2.500 Titel von 5.087 auf 7.642. D1eser zu
nehmende Trend gilt auch für die Gruppe der wissenschaftlichen Zeitschrif
ten und der Fachzeitschriften. Während 1980 1.182 wissenschaftliche und 
1.269 Fachzeitschriften erschienen, waren dies 1987 bereits 1.343 bzw. 1.825 
Titel. Auch der Anteil dieser Zeitschriften an allen Zeitschriften blieb mit 
rund 18% bzw. 24% in den letzten Jahren erstaunlich konstant (AGZV 1986 
und 1989). Die Statistik zeigt auch, daß die Auflagenentwicklung der wissen-

126 In einigen Aspekten vergleichbar, auch was elektronische "Abhilfen" für das Kopierpro
blem darstellt, ist das Problem des illegalen Kopierens von Software, vgl. z. B. SIGEL 
(1985). 
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schaftliehen und Fachzeitschriften insgesamt in den frühen achtziger Jahren 
zunächst einen Rückgang erlebte, mittlerweile aber wieder steigende Ten
denzen aufweist. Das stimmt sowohl für die verkaufte wie für die tatsächlich 
verbreitete Auflage (also inklusive unentgeltlich abgegebener Exemplare). 
Für wissenschaftliche Zeitschriften einzelner Fachgebiete gibt es allerdings 
auch Gegentendenzen. 

Eine interessante Debatte dreht sich um den Zusammenhang zwischen der 
Nutzung von Literaturnachweisdatenbanken und der verstärkten Nachfrage 
nach Literatur und einem damit ausgelösten zusätzlichen Kopierbedarf. Man 
denke z. B. einerseits an den Fall einer medizinischen Universitätsbibliothek 
mit vielleicht 500 bis 1.000 Zeitschriftentiteln vor Ort, die ihren Gesamtbe
stand über Registerbände und gedruckte Indizes erschließt. Andererseits 
kann man durch die Nutzung der Datenbank MEDLINE oder EMBASE in 
relativ kurzer Zeit zu einem Thema umfassende Literaturnachweise bekom
men, bei der jeweils deutlich über 3.000 Zeitschriften berücksichtigt werden. 
Daß dies eine allgemein höhere Nachfrage nach Zeitschriftenliteratur aus
löst, ohne vorhandene Abonnements zu tangieren, scheint plausibel. LOEBEN 
und RUNGE (1984) stellten aufgrundeiner Befragung von Nutzern der Tech
nischen Informationsbibliothek (TIB) Hannover 1981 fest, daß bereits damals 
bei zwölf Prozent der externen Nutzer dieser Bibliothek die Literaturbestel
lung durch eine computerunterstützte Literaturrecherche ausgelöst wurde. 
Für die Zentralbibliothek der Medizin (ZBM) in Köln zeigte eine Untersu
chung von 1978, daß dort bereits etwa ein Drittel der Literaturanforderungen 
aufgrund von Literaturrecherchen in Datenbanken erfolgten (BAHE und 
KÜHNEN 1980, S.241). 127 UMSTÄTIER und REHM (1980) berichten aus Erfah
rungen in der Universitätsbibliothek Ulm, daß aufgrund des (kostenlosen) 
Angebots von Online-Literaturrecherchen bei DIMDI ein genereller Anstieg 
der Anforderungen nach Zeitschriftenartikeln um 16% und ein Anstieg der 
Fernleihen um 35% ausgelöst wurde. In einer detaillierten empirischen Un
tersuchung des Zusammenhangs zwischen Nutzung von Fachinformations
zentren und der Nutzung von Fachzeitschriften kommen LOEBEN und RUNGE 
(1983) zu folgendem Ergebnis (S. 93): 

Auf der Mikroebene ergab sich aus Befragungen von Endbenutzern der Dienste bzw. 
von Informationsvermittlern, daß (1) durch die Datenbasen generell die Nutzung von 
Fachliteratur zugenommen hat und (2) die Referate in den Datenbasen, abgesehen von 
Randbereichen des eigentlichen wissenschaftlichen Interesses, nicht als Substitute für die 
Originalliteratur dienen. Die durch die Informationsdienste ausgelöste, verstärkte Nut
zung der Fachliteratur hat bei den Endbenutzern zu keinen Veränderungen ihrer Zeit
schriftenabonnements geführt. Der Mehrbedarf an Literatur wird wahrscheinlich über 
die Bibliotheksausleihe gedeckt Andererseits hat bei privatwirtschaftliehen Organisa-

127 Nach einer Meldung in Passward (1989, Nr. 10, S. 18) gingen 1988 bei der ZBM in Köln 
380.000 Literaturbestellungen ein, darunter 40.000 auf elektronischem Wege. Die Lie
ferfristen betrugen bis zu zwei Monaten. DIMDI sieht nach dieser Meldung einen engen 
Zusammenhang zwischen der Entwicklung der eigenen Nutzerzahlen und der Bildung 
von Warteschlangen bei der Literaturbestellung. 



4.1 Verlage im Wandel oder Wandel ohne Verlage? 133 

tionen die Inanspruchnahme der Informationsdienstleistungen zu Abonnements weite
rer Fachzeitschriften geführt. Auf der Makroebene wurden Zeitreihenanalysen von 
Druckauflagen (1969-1980) ausgewählter Fachzeitschriftengruppen ... durchgeführt. 
Diese Analysen haben keinerlei Hinweise geliefert, daß die computergestützten Infor
mationsdienste einen negativen Einfluß auf die Auflagen von Fachzeitschriften haben. 

Schließlich relativiert TEHNZEN (1987) - aus der Sicht eines Bibliothekars -
die Verlegerargumente, wenn er auf den Unterschied zwischen Fachzeit
schriften und wissenschaftlichen Archivzeitschriften hinweist. Fachzeitschrif
ten haben relativ hohe Auflagen, einen aktuellen Informations-, Service- und 
Anzeigenteil, relativ günstige Abonnementpreise und eine "Halbwertzeit" 
von drei bis fünf Jahren. Sie enthalten eher "Bringinformationen" und dienen 
der allgemeinen Orientierung in einem Fachgebiet. Wissenschaftliche Ar
chivzeitschriften erreichen nur kleine Auflagen, enthalten keine aktuellen In
formationen und keine Werbung, sind relativ teuer, beinhalten aber für das 
jeweilige Fachgebiet wichtige wissenschaftliche Beiträge, die langfristig von 
Bedeutung sind. Es sind eher "Holinformationen", die für die Bearbeitung 
spezifischer Probleme erforderlich sind. TEHNZEN betrachtet das Kopieren 
aus den so charakterisierten Fachzeitschriften als eher problemlos, sieht darin 
teilweise sogar einen positiven Werbeeffekt. Problematischer sei das Kopie
ren für die Existenz der wissenschaftlichen Archivzeitschriften. 

Mit dem ProjektADONIS versuchten Verlage und Bibliotheken eine elek
tronische Antwort auf das, wie wir gesehen haben, differenziert zu behan
delnde Kopierproblem zu entwickeln. ADONIS sieht die elektronische Spei
cherung von häufig nachgefragten Zeitschriften auf CD-ROM vor. Diese 
CD-ROMs werden auf speziellen ADONIS-Workstations in Großbibliothe
ken und Dokumentliderzentren für die Abwicklung des Kopiergeschäfts ein
gesetzt. Eine integrierte Software führt automatisch detailliert Buch über die 
abgerufenen und ausgedruckten Artikel. Diese Nutzungsstatistik ist Basis für 
die Gebührenabrechnung mit dem Verlag.U8 

Für die Verlage liegt der Reiz dieses Konzeptes in der detaillierten Rück
meldung über Struktur und Ausmaß der "Kopien" aus ihren Zeitschriften. 
Die Bibliotheken hoffen auf eine Rationalisierung ihrer Kopierarbeiten. Wir 
haben es also mit einer Koalitionzweier Akteure im Fachkommunikationssy
stem zu tun, die auf durchaus unterschiedlichen Interessen beruht. 

Die mittlerweile abgeschlossene Phase II hat nicht alle Hoffnungen erfüllt. 
HAGEMANN (1990) weist, aus der Sicht einer am Experiment teilnehmenden 
Bibliothek, auf die folgenden Probleme hin. Durch den "Medienbruch"- für 
den Aufbau der Datenbank werden die gedruckten Seiten eingescannt und 
nicht als maschinenlesbare Daten übernommen- sind die ADONIS-CDs erst 
rund 40 Tage später verfügbar als die gedruckten Zeitschriften. Das Faksimi
le-Format bzw. die begrenzte Speicherkapazität der CD-ROM führt schnell 

128 V gl. zur gesamten Vorgeschichte von ADONIS und zum aktuellen Stand bis 1988 STERN 
und CAMPBELL (1988). Die kurzgefaßten Ergebnisse aus ADONIS II und die Perspekti
ven für ADONIS 111 sind in CAMPBELL und STERN (1990) enthalten. 
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zu Kapazitäts- und Handhabungsproblemen, denn ein Jahrgang mit 200 Zeit
schriften benötigte 40 CD-ROMs. Die durchschnittliche Bearbeitungszeit zur 
Auswahl und zum Ausdrucken eines Artikels von vier Minuten entsprach 
ebenfalls nicht den Erwartungen der Bibliotheken an eine Rationalisierung 
der Kopierarbeiten ( HAGEMANN 1990, S.191 ff, ähnlich DA VID und MARTIN 

1989, S.196f). 
Die prinzipielle technische und ökonomische Machbarkeit konnte aber mit 

ADONIS II demonstriert werden, so daß ein ADONIS III auf deutlich brei
terer und kommerzieller Grundlage gegenwärtig vorbereitet wird. Ab Januar 
1991 sollen die CD-ROMs mit mehr Zeitschriften ( 400 Titel statt 200) und 
deutlich schneller (innerhalb von 2 Wochen nach Erscheinen der gedruckten 
Ausgabe) erscheinen. Diese CDs sollen kommerziell, in erster Linie an große 
Industriebibliotheken, vertrieben werden. Eine Kopplung mit dem Abonne
ment der gedruckten Zeitschriften, wie noch bei ADONIS II, ist nicht mehr 
vorgesehen (vgl. Information World Review, Oktober 1989, Nr.41, S.1). 

Ob dieser Weg tatsächlich geeignet ist, die Existenz wissenschaftlicher Zeit
schriften zu schützen- unter der Annahme, daß diese durch das Kopieren be
droht seien- oder nicht eher einen Schritt in die Richtung der Auflösung und 
Ablösung dieser Publikationsform darstellt, sei dahingestellt. Wir haben in ei
nem Artikel bereits 1987 (erschienen 1989, vgL RIEHM u.a. 1989b) zu den 
vielleicht ungewollten Implikationen von ADONIS geschrieben, daß ein er
folgreiches ADONIS den "Papiervorbehalt" nicht länger aufrechterhalten 
können wird.129 Wir haben darauf hingewiesen, daß die Verlage - gewollt 
oder ungewollt- damit eine Entwicklung zum selektiven Kopieren von Arti
keln statt zum Abonnieren von Zeitschriften fördern, eine Tendenz, die sie 
doch angeblich bedrohlich finden. Und wir haben vorausgesagt, daß ein er
folgreiches ADONIS-Projekt die Tendenz in sich trägt, einen Markt über den 
engen Kreis der öffentlichen Großbibliotheken hinaus zu suchen (RIEHM u. a. 
1989b, S.lOO). Dies scheint alles mit ADONIS III Wirklichkeit zu werden. 

Wir können festhalten: Diagnose wie Therapie des "Kopierproblems" stel
len sich komplizierter dar als vielleicht vermutet. Eine solide Begründung für 
oder gegen den Einstieg in das Elektronische Publizieren läßt sich daraus 
denfalls nicht ableiten. Die Einführung elektronischer Publikationssysteme 
mit dem Ziel, das "Kopierproblem" zu lösen und die Existenz gedruckter wis
senschaftlicher Zeitschriften zu sichern, mag eine widersprüchliche Entwick
lung auslösen, und bewirkt vielleicht das Gegenteil dessen, was eigentlich be
absichtigt ist. Eine solche Widersprüchlichkeit liegt darin, daß die Kopie aus 
der gedruckten Zeitschrift immer noch als Kopie zu erkennen, im elektroni
schen System aber die Differenz zwischen Original und bereits aufge
hoben ist. 

129 So auch DAVID und MARTIN (1989), die schreiben, daß es unwahrscheinlich ist, daß die 
Bibliotheken sowohl die gedruckte als auch die ADONIS-Version einer Zeitschrift wer-
den haben wollen 198). 
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4.1.4 Das Problem der Wirtschaftlichkeit 

Die öffentliche Meinung ist Statistiken gegenüber skeptisch. Mit Statistik läßt 
sich alles beweisen, so hört man oft. Bei Wirtschaftlichkeitsberechnungen 
scheint dies ähnlich zu sein. Pro- und Kontra-Beispiele für die Wirtschaftlich
keit des Elektronischen Publizierens lassen sich anführen. Dies ist vielleicht 
ein Indiz dafür, daß die methodischen und empirischen Grundlagen solcher 
Berechnungen fragwürdig sind. Da Verlage privatwirtschaftliche, gewinn
orientierte Unternehmen sind, ist die Frage der Wirtschaftlichkeit des Elek
tronischen Publizierens natürlich von Bedeutung. Unter strategischen Ge
sichtspunkten ist es allerdings genauso wichtig, auf einen Wandel in der 
Kostenstruktur und der Preisgestaltung beim Elektronischen Publizieren hin
zuweisen. 

Welches sind, aus Verlagssicht, die wichtigsten ökonomischen Argumente 
für den Einstieg in das Elektronische Publizieren? 

"' Der Aufwand für Lektorat und Druck kleinstauflagiger, wissenschaftlicher 
Bücher sei ökonomisch nicht mehr tragbar, eine Verlagsdatenbank, in der 
der Leser seinen Anforderungen gemäß das für ihn Interessante abrufen 
könne ("Publishing on Demand"), schaffe hierfür Abhilfe (so z.B. MUL

DER 1989). 
~ Durch das Angebot von Volltextdatenbanken könnten die hohen Kosten 

für die Indexierung und Erschließung von Literaturdatenbanken (Vergabe 
von Stichwörtern und Erstellung von Kurzfassungen) vermieden werden 
(so z.B. STERN 1985).130 

.. Da heute fast alle Textdaten für die Produktion gedruckter Publikationen 
bereits in maschinenlesbarer und teilweise auch in strukturierter Form vor
lägen, sei der Aufbau von Volltextdatenbanken - quasi als Abfallprodukt 
vorliegender Daten- eine günstige und risikoarme Diversifizierungsstrate
gie. KIST führt ein Beispiel an, in dem die Kosten für Beschaffung, Speiche
rung, Bearbeitung und Umwandlung bei der gedruckten Publikation 49% 
der Gesamtkosten ausmachen, beim von der gedruckten Publikation abge
leiteten elektronischen Angebot auf nur drei Prozent sinken (1988, S. 75, 
vgl. auch Tabelle 3 auf Seite 137). 

Doch Gegenargumente und Gegenbeispiele sind reichlich verfügbar. So 
macht WEGNER (1985) am Beispiel einer zehnbändigen Taschenbuchausga
be eines Lexikons die folgende Rechnung auf: Würde man dieses Lexikon 
über Bildschirmtext anbieten, und würde man pro abgerufenem Stichwort 
50 Pfennige verlangen, und müßten die gesamten Kosten dieses Lexikons 
durch die Bildschirmtextnutzung eingespielt werden, dann bräuchte man 
neun Millionen Abrufe, um auf die Kosten zu kommen. Dagegen ist die ge-

130 Allerdings ist uns nicht bekannt, daß auch nur eine Literaturnachweisdatenbank einge
stellt wurde, weil der entsprechende Bereich durch Volltextdatenbanken abgedeckt wur
de. 
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druckte Buchausgabe erfolgreich, wenn in zwei bis drei Jahren 50.000 Exem
plare zum Preis von 98 DM verkauft werden. Bei gleicher dreijähriger Amor
tisationszeit müßten also bei der elektronischen Lexikonversion pro Tag 
8.200 Abrufe erfolgen. Eine auf absehbare Zeit unvorstellbare ZahL Selbst 
wenn man das Btx-Angebot parallel zur gedruckten Ausgabe erscheinen lie
ße und die gesamten redaktionellen Erstkosten nur auf die Buchausgabe um
legen würde, müßten zur Deckung der Kosten des Btx-Angebots immer noch 
rund 4.100 Abrufe pro Tag erfolgen. 131 

DUCKER (1985) macht eine ähnliche Rechnung auf: Ein fiktives Nachschla
gewerk "Biographies of World Leaders", das in gedruckter Form jährlich neu 
erscheint und 220.000 Biographien enthält, soll auch online als Datenbank 
angeboten werden. Dafür werden die Kosten für die Datenkonvertierung, für 
nachträgliche Editierarbeiten, für Datenbankaufbau und Software, für Da
tenspeicherung und Computerkosten sowie für Marketing abgeschätzL Die 
Nutzungsgebühren werden mit rund 200 DM pro Ansehaltstunde marktüb
lich festgelegt und 1.200 Stunden Nutzung pro Jahr prognostiziert. Unter die
sen Randbedingungen ist erst nach achtJahrenmit dem Rückfluß der Investi
tions- und laufenden Kosten zu rechnen. 

Dies sind natürlich keine attraktiven Rechnungen, die zum Einstieg in das 
Elektronische Publizieren einladen. Sie mögen auch, da sie schon einige Jah
re zurückliegen, partiell überholt sein. Immerhin muß man feststellen, daß sie 
von erfahrenen Verlagsmanagern aufgestellt wurden, die auch im Geschäft 
des Elektronischen Publizierens keine Neulinge sind. 

Wir wollen uns an den Spekulationen über "billiger" oder "teurer" des 
Elektronischen Publizierens nicht beteiligen, wissen wir doch, Ra. aus einer 
detaillierten Studie von KRÜGER (1986 b ), daß sowohl das vorhandene Zah
lenmaterial in den Verlagen in der Regel ungenügend ist, prognostische Wer
te in diesem Bereich mit sehr hohen Unsicherheiten behaftet sind, und auch 
die Wahl des jeweiligen Kostenrechnungsmodells die Ergebnisse deutlich in 
die eine oder andere Richtung beeinflussen kann. KRÜGER schreibt dazu zu
sammenfassend (S. 81 f): 

These 5: Solange die Verlage Kostenrechnungen nach eigenen, selbst bestimmten Ko
stenkategorien und nicht nach einem einheitlichen, vorgegebenen und hinreichend be
stimmten Kontenrahmen anstellen, ist ein betriebsübergreifender Kostenvergleich irre
führend, weil nicht erkennbar ist, ob und in welchem Umfang ungleiche Inhalte 
miteinander verglichen werden. 

131 Die Nutzungszahlen für Btx sind in den letzten Jahren deutlich gestiegen, wenn sie auch 
immer noch weit von den für 1986 ursprünglich prognostizierten Werten von einer Mil
lion Teilnehmern entfernt sind. So gab es im Juli 1989170.000 (Juli 1987: 80.000) und En
de 1989 fast 200.000 Btx-Teilnehmer, die immerhin täglich rund 100.000 (60.000) Btx
Anrufe tätigten. Quellen: Zahlen für Juli 1989 (in Klammer für Juli 1987) nach 
DMB-NBZ, 9.8.89 (18.8.87) am elektronischen .,Brett Bildschirmtext" der GEONET
Mailbox DM2, sowie eigene Berechnungen. Die Angabe für die Teilnehmerzahlen Ende 
1989 entstammen einem Artikel vom 7.2.1990, S.23 aus dem Handelsblatt nach einer 
Recherche in GENlOS am 24.7.1990. 
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These 10: Das Teilkosten-Deckungsbeitrags-Prinzip verführt dazu, neuartige, elektro
nische Lieferformen von Verlagsprodukten preislich gegenüber den herkömmlichen, ge
druckten zu bevorzugen. Damit wird in der Öffentlichkeit der irrige Eindruck eines Ko
stenvorteils der ersteren gegenüber den letzteren erweckt. 

These 13: Für einen aus Erfahrung begründeten Kostenvergleich zwischen herkömmli
chem und elektronischem (parallelem) Publizieren ist die Zeit noch nicht reif. Ein zu
kunftsbezogener Vergleich ist objektiv sehr schwierig und findet nur geringe Unterstüt
zung in der Praxis. 

These 14: Die Entwicklung der Kosten bei der Anwendung von Konzepten des elektro
nischen Publizierens ist als unsicher einzuschätzen. 

Wichtiger scheint es uns, darauf hinzuweisen, daß die Verlage beim Über
gang zum Elektronischen Publizieren mit einer anderen Kostenstruktur und 
anderen Finanzierungsmodalitäten konfrontiert werden, die deutlich von tra
ditionellen Gewohnheiten abweichen. 

Wir greifen nochmals das oben schon angeführte Beispiel des Vergleichs 
der Kostenstruktur eines gedruckten und eines davon abgeleiteten, elektroni
schen Verlagserzeugnisses auf (KIST 1988, S. 75). Es handelt sich dabei um die 
Publikation Standard & Poor's des McGraw Hill Verlags. Die Zahlen machen 
einen wichtigen Trend im Wandel der Kostenstruktur von der gedruckten zur 
elektronischen Publikation deutlich. Die vollständige Tabelle bei KIST132 lau
tet (vgl. Tabelle 3): 

Tabelle 3. Kostenstruktur bei gedruckter und abgeleiteter elektronischer Publikation. 
(Quelle: Publishers Weekly 226, 1984,21, S.50) 

Kostenfür gedruckte Publikation abgeleitete elektro-
nische Publikation 

Beschaffung/Speicherung 13% 3% 

Bearbeitung/Umwandlung 36% -

Verbreitung 25% 64% 

Verkauf 1% 16% 

Sonstige Kosten 25% 17% 

Auffallend ist der sehr hohe Kostenanteil für Verbreitung und Verkauf beim 
elektronischen Produkt. Ist die Tendenz in den Verlagen generell so, daß für 
Marketing und Vertrieb immer höhere Beträge angesetzt werden, so muß 
man beim Einstieg in das Geschäft mit elektronischen Publikationen mit ei
nem deutlichen Zuwachs bei den Kosten in diesem Bereich rechnen. Dies hat 
im wesentlichen zweierlei Ursachen. 

Zum einen ist der Markt elektronischer Publikationen ein neuer, uner
schlossener und unstrukturierter Markt. Buchkäufern und Buchkäuferinnen 
steht ein dichtes Netz von Buchhandlungen zur Verfügung. Sie haben keine 
Probleme, sich durch die Massenmedien, Fachzeitschriften etc. über das An-

132 KIST bezieht sich auf einen Artikel von HARRIES 1984. 
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gebot zu orientieren. In der Regel kennen sie die für sie besten Informations
quellen, und sie haben Präferenzen für bestimmte Buchreihen und Verlage. 
Potentiellen Kunden elektronischer Publikationen fehlen diese Vorausset
zungen in der Regel völlig. Die erste Hürde besteht darin, daß sie keine Ein
schätzung haben, ob sie elektronische Publikationen brauchen könnten, denn 
sie kennen diese ja nicht. Die zweite Hürde ist das Fehlen eines weitgespann
ten Vertriebsnetzes. Die dritte Hürde erscheint spätestens dann, wenn sich 
die potentiellen Kunden für elektronische Publikationen interessieren und 
keine Unterstützung finden, um sich in dem unübersichtlichen Angebot zu
rechtzufinden, eine geeignete Wahl zu treffen und längerfristige Orientierun
gen und Präferenzen zu bilden. 133 Dies nmß alles mit einem sehr hohen Mar
keting- und Vertriebsaufwand aufgebaut werden. 

Der zweite Grund für die Zunahme der Vertriebskosten liegt in den beson
deren Schwierigkeiten der Nutzung des elektronischen Verlagserzeugnisses. 
Während das Lesen von Büchern oder Zeitschriften keinerlei besonderer 
Kenntnisse bedarf, werden bei der Nutzung elektronischer Publikationen 
(egal ob online oder offline) besondere Qualifikationen verlangt Das fängt 
bereits an mit der Fähigkeit, Verbindung zu einer Verlagsdatenbank herzu
stellen bzw. diese auf dem eigenen Computer zu installieren und betrifft vor 
allem dann die Fähigkeit, entsprechend den Datenbank- und Softwaremög
lichkeiten adäquate Suchstrategien zu entwickeln und auszuführen. Wenn 
hierbei die Verlage (oder andere im Auftrag der Verlage tätige, vermittelnde 
Instanzen) keine ständigen Hilfeleistungen anbieten, wird der Markterfolg 
lange auf sich warten lassen. 

Dies sind neue Kostenfaktoren, die beim konventionellen Publizieren nicht 
vorkommen und eine Besonderheit in der zeitlichen Dimension aufweisen. 
Während der Verlag bei einer Buchproduktion zunächst innerhalb einer viel
leicht zweijährigen Zeitspanne eine gewisse Summe Geld "vorlegt", 134 und 
nach Erscheinen des Buches innerhalb von drei Jahren bei geringen laufen
den Kosten die entstandenen Kosten durch Verkauf wieder eingebracht wer
den (sollten), im Falle von Zeitschriftenabonnements der Verleger teilweise 
sogar durch die im voraus bezahlten Abonnementgebühren vorfinanziert 
wird, sieht die Sachlage bei elektronischen Publikationen deutlich anders aus 
(vgL dazu auch CAMPBELL und STERN 1988, S.230). Neben den notwendigen 
hohen Vorlaufinvestitionen und Iviarkteintrittskosten sind relativ hohe, be
gleitende Kosten für den "Betrieb" des Produkts zu berücksichtigen. Diese 
beinhalten nicht nur den oben schon erwähnten kundenunterstützenden Be
reich, sondern auch den Zwang, das elektronische Produkt inhaltlich und 
technisch auf dem laufenden zu halten. Ein elektronisches Informationsange-

133 So ist es kein VVunder, daß Reuters, eines der erfolgreichsten Unternehmen im Angebot 
elektronischer Informationen, diesen Erfolg auf eine lange Tradition mit konventionel
len Informationsdiensten mit hoher Kundenbindung abstützen konnte, vgL WElSCHEN

BERG (1985, S. 501). 
134 Eine der ursprünglichen Bedeutungen des Wortes "Verleger". 
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bot läßt sich nicht im Markt etablieren, wenn es mit seinen Informationen 
nicht immer auf dem aktuellsten Stand ist. Genauso muß die verwendete 
Software kontinuierlich für neue Anwendungsfälle und Benutzerwünsche in 
ihrer Funktion verbessert werden und an sich ständig ändernde technische 
Bedingungen (neue Betriebssysteme, neue Bildschirmgrafikstandards, neue 
Datenübertragungsprotokolle etc.) augepaßt werden. Ein Buch ist nach dem 
Erscheinen "fertig" und muß "nur" noch verkauft werden, eine elektronische 
Publikation ist in diesem Sinne nie fertig, wenn sie Erfolg haben soll. 

In diesem Zusammenhang sei nochmals an die Einschätzung von SCHEEP
MAKER (1989) errinert, daß das (Elektronische) Publizieren aufgrund seiner 
immer stärkeren technischen Abhängigkeiten auch immer risikoreicher wer
de. Wer die ständigen technischen Innovationen und die Vielzahl der dazu 
vorliegenden (Fehl-)Prognosen in diesem Bereich kennt, wird dies nur unter
streichen. Nicht wenige deutsche Verlage hatten in den siebziger Jahren be
trächtliche und zum großen Teil vergebliche Investitionen im Bereich Bild
schirmtext vorgenommen. Andere hatten, weitgehend vergeblich, auf einen 
Markt für die analoge Bildplatte gesetzt Und ob die CD-ROM in fünf Jahren 
wirklich noch das dominierende verlegerische Medium für Offline-Daten
banken sein wird, wie es sich momentan darstellt, wird vermutlich kein Ex
perte wirklich beschwören wollen. Die Abhängigkeit von technologischen 
Trends besteht in einem hohen Ausmaß" Auch dies stellt Verlage vor ganz 
neue Anforderungen und Probleme. 

Auf die unterschiedlichen Modalitäten bei den Einnahmen wurde schon 
kurz hingewiesen. Ein Zeitschriftenverleger kann mit relativ konstanten Ein
nahmen rechnen, die teilweise sogar seine Aktivitäten vorfinanzieren. Auch 
beim Buchverkaufbekommt der Verlag in der Regel sein vorgelegtes Geld in 
einem überschaubaren Zeitraum von wenigen Jahren zurück Ob die Publi
kationen wirklich gelesen werden, interessiert ihn in diesem Zusammenhang 
zunächst wenig. Dies ist bei den meisten elektronischen Online-Publikatio
nen anders" Hier zahlt der Kunde nur für die konkrete Nutzung, die wieder
um mit sehr unterschiedlichen, äußerst umstrittenen und teilweise auch 
schwer zu durchschauenden Verfahren berechnet werden.U5 Die Probleme 
bei rein nutzungsabhängigen Einnahmen liegen in relativ langen Refinanzie
rungszeiträumen und einem längerfristig relativ schwer abschätzbaren Ein
nahmevolumen, da das Nutzerverhalten von einer ganzen Reihe nicht im 
Einflußbereich des Verlags oder Datenbankproduzenten liegender Bedin
gungen abhängen kann" Eine Attraktivität von Offline-Datenbanken, wie 
CD-ROM, liegt für Verlage darin, daß sie solche Produkte wie ein Buch oder 
eine Zeitschrift behandeln können, mit festem Preis oder der Möglichkeit ei-

135 Einige Erläuterungen zu den Kostenberechnungen für den Nutzer bei verschiedenen 
Hosts finden sich in RIEHM u. a. (1989 a, S. 66ff). Ein Indiz für die Kompliziertheit dieser 
Materie ist auch, daß es eine gesonderte Auseinandersetzung nur um die Art der Ab
rechnungsmodalitäten und Transparenz der Rechnungsgestaltung gibt, vgl. FüRREST 
(1988). 



140 4 Verlage und elektronische Publikationen 

nes Abonnementso Eine entsprechende, auf einem festen Subskriptionspreis 
beruhende, nutzungsunabhängige Preisgestaltung für Online-Datenbanken 
wäre auch vorstellbar und wird in wenigen Fällen auch so praktiziert Seit 
kurzem bietet z.R das FIZ Karlsruhe für eine Gruppe von STN-Datenban
ken im Rahmen seines "akademischen Programms" solche Pauschalverträge 
für Hochschulbibliotheken an, die völlig nutzungsunabhängig sind (vgl. 
STNews 1989, Nr.4). Ein anderes vergleichbares Verfahren sind sogenannte 
"Onsite-Datenbanken", wie sie z.R von BRS angeboten werden. Hierbei 
werden Datenbanken, die sonst beim Host online zugänglich sind, per Ma
gnetband zu einem festen Preis zur Installation und Nutzung auf dem jeweili
gen nutzereigenen Rechner abgegeben. 136 Für den Verleger würden sich da
durch für einen längeren Zeitraum überschaubare und planbare feste 
Einnahmen ergeben. Aber auch die Nutzer könnten mit festen Kosten in ei
nem bestimmten Zeitraum rechnen. 

Abschließend sei auf ein letztes wichtiges, die Einnahmeseite betreffendes 
Problem elektronischer Publikationen hingewiesen. Es ist bisher weder üb
lich noch recht vorstellbar, daß solche Publikationen Werbung beinhalten. 
Werbung ist bekanntlich für viele gedruckte Zeitschriften eine der Hauptein
nahmequellen. Selbst wenn man berücksichtigt, daß die grafischen Möglich
keiten am Computer teilweise bereits Fernsehqualität erreicht haben bzw. 
diese schon übertreffen und auf optischen Speichermedien, wie CD-ROM, 
entsprechende Bilder, die in der Werbung eine entscheidende Rolle spielep, 
speicherbar wären, stellen elektronische Publikationen kein wirklich attrakti
ves Werbemedium dar. Eine Studie der European Association of Advertising 
Agencies von 1987, durchgeführt im Auftrag der Kommission der Europä
ischen Gemeinschaft, beschreibt das Problem wie folgt (MASTRODDI 1988, 
S.158): 

An advertisement placed on a CD-ROM or videodisc would always be bypassed by the 
sophisticated information retrieval software. Its unsolicited appearance would be intru
sive and unattractive to the user. 

Verschiebung von Kostenstrukturen, längerfristige und risikobehaftete Inve
stitionen, hohe Markterschließungskosten, schwierige und neuartige Preisge
staltungsprobleme - all dies sind ökonomische Probleme des Elektronischen 
Publizierens, die keine schnellen wirtschaftlichen Erfolge erwarten lassen. 
Wer mit solchen Hoffnungen in das Elektronische Publizieren einsteigt, wird 

136 Zur aktuellen Debatte um zeit- und informationsabhängie Preisstrukturen bei Online
Datenbanken siehe z. B. DUCKITT und MA Y (1988). Nach einer IVIeldung in Online Re
view 1990, Nr. 3. S. 200 wurden beim Host Australis ab L Juli 1990 allezeit- und mengen
abhängigen Kosten abgeschafft Die Nutzer müssen eine feste Jahresgebühr von 
450 australischen Dollars bezahlen und können dafür die Datenbanken unbegrenzt 
nutzen. Zur Diskussion um die Kostenpolitik der Hosts vgL auch Online 1990, Nr. 1 mit 
verschiedenen Interviews und Artikelno Verwiesen sei auch auf die Diskussionen in der 
einschlägigen Fachpresse über die in den letzten Jahren vorgenommenen Preisreformen 
bei den Hosts ESA-IRS, DIMDI und CASO 
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in der Regel enttäuscht werden. Was CAMPBELL und STERN (1988, S. 227) für 
das "optical publishing" (Publizieren auf optischen Speichermedien) festhal
ten, kann so auf das gesamte Feld des Elektronischen Publizierens verallge
meinert werden: 

Such publishers, who are used to long development periods, complex production and to 
having to hold their nerve as they slowly gain a market position that could then give re
turns for many years, could have the right background for optical publishing. 

4.1.5 Das Papierproblem 

Das "Papierproblem" wollen wir in die folgenden Teilaspekte gliedern: das 
ökologische Problem, das Nutzungsproblem, das Bestands- oder Haltbar
keitsproblern und das Raumproblem. Die ersten beiden sollen der Vollstän
digkeit halber nur kurz erwähnt werden. Intensiver beschäftigen wollen wir 
uns mit dem Bestands- und dem Raumproblem. Die Hauptfrage ist wieder
um: Ergeben sich aus dem Papierproblem Gründe für Entwicklung und Ein
satz elektronischer Publikationssysteme? Wir werden sehen, daß es solche 
Gründe durchaus gibt, und daß sie sich außerhalb des Verlagsbereichs ent
wickeln. Es wäre allerdings verfehlt, daraus einen generellen, breiten Trend 
zum Elektronischen Publizieren ableiten zu wollen. 

Es gibt Schätzungen, daß um 1800 die weltweite Papierproduktion bei rund 
60.000 Tonnen lag. Um 1900 waren es schon etwa 8 Millionen Tonnen, 
30 Jahre später dreimal soviel. Seitdem gab es nochmals eine Verzehnfa
chung auf 215 Millionen Tonnen im Jahr 1987. Eine Stagnation ist nicht er
kennbar (vgl. v AMOS 1988, S. 714). Der Verbrauch natürlicher Ressourcen ist 
enorm und unter ökologischen Gesichtspunkten vielleicht problematisch. 
RATZKE S. 327 f) kennzeichnet das Papier als die Achillesferse der ge
druckten Medien. 

Das Nutzungsproblem für elektronische Publikationen bezieht sich auf die, 
in vielen Untersuchungen nachgewiesene, schlechtere Lesbarkeit von Texten 
am Bildschirm. Hier scheint Papier eindeutige Vorteile gegenüber den elek
tronischen Medien zu haben.137 Ein weiteres Argument, das immer wieder für 
Papierpublikationen angeführt ist die einfachere Nutzbarkeit von Pa
pierpublikationen, die Unabhängigkeit von besonderen technischen Gerät
schaften und die leichte Transportierbarkeit (Lesen im Bett, Lesen in der 
Straßenbahn etc.). Diesen Vorteilen des Papiers steht der Nachteil gegen
über, daß umfangreiche gedruckte Werke relativ schlecht auf spezifische In
formationen hin absuchbar sind. Die direkte Weiterverarbeitung von Teilen 
aus gedruckten Dokumenten ist ebenfalls nicht möglich. In dieser Hinsicht 
besitzen elektronische Datenbanken Nutzungsvorteile.138 

137 Gute Übersichten zum Stand der Forschung in diesem Bereich geben DILLON u. a. 
(1988) sowie MILLS und WELDON (1987). Vgl. auch die Abschnitte 2.1.4.4, 2.1.4.5 und 
5.3.4. 

138Vgl. HENDLEY (1987, Kapitel6, S.ll6ff), der in einer Studie systematisch die Nutzungs
potentiale traditioneller und neuerer Publikationsmedien, Papier, Mikrofilm, online und 



142 4 Verlage und elektronische Publikationen 

Besonderes Gewicht haben die beiden folgenden Aspekte des "Papierpro
blems": Die Haltbarkeit von Papierpublikationen sowie deren Raumbedarf 
für die Archivierung. Zwar liegen diese Problemdimensionen außerhalb ver
legerischer Überlegungen, sie können aber wegen der wichtigen Stellung der 
Bibliotheken im Publikationsprozeß Einfluß nehmen auf das zukünftige Pu
blikationsgeschehen und evtL die Tendenz zu elektronischen Publikationen 
verstärken. 

Beim "HaUbarkeitsp:wbiem" handelt es sich um die mittlerweile weithin 
bekannte Tatsache, daß das seit Mitte des letzten Jahrhunderts industriell ge
fertigte Papier aufgrund säurebildender Inhaltsstoffe starken Alterungs- und 
Zerfallsprozessen unterworfen ist. Die Haltbarkeit dieses Papiers beträgt nur 
ca. SO bis 100 Jahre. Obwohl es seit den fünfzig er Jahren Papierarten gibt, die 
aufgrundeiner anderen chemischen Zusammensetzung deutlich alterungsbe
ständiger und, bei einer entsprechenden Nachfrage, nicht teurer wären als die 
herkömmlichen Papiersorten, wird dieses Papier nur zögernd eingesetzt Der
zeit in Entwicklung befindliche Papiernormen sollen einen Standard festle
gen, nach dem Papier, bei entsprechender Lagerung, bis zu 1.000 Jahren und 
länger haltbar sein solL 139 

Das Ausmaß der Gefährdung der Bibliotheksbestände ist im Prinzip schon 
länger bekannt, gelangt jetzt aber erst richtig ins öffentliche Bewußtsein. Be
reits 1959 hat BARROW eine Stichprobe von 500 Büchern, die zwischen 1900 
und 1945 in den Staaten erschienen waren, auf ihren Zustand 
und ihre weitere Haltbarkeit untersucht. Die Ergebnisse waren alarmierend: 
Von den zwischen 1900 und 1939 erschienenen Büchern waren bereits 39% in 
einem solch schlechten Zustand, daß durch normalen Gebrauch das Papier 
bereits brach. Für weitere 49% dieser Bücher wurde eine Haltbarkeit festge
stellt, die unter der von Zeitungspapier lag. Andere Studien aus den achtziger 
Jahren bestätigen diese Größenordnungen. Eine Studie der Yale University 
kommt zu dem Ergebnis, daß bei 43% ihrer Bibliotheksbestände das Papier 
bereits brüchig ist Das Gesamtvolumen der gefährdeten Bücher allein in den 
Forschungsbibliotheken der USA wird auf 75 Millionen Bände geschätzt. 
(Alle Angaben nach U.S. CONGRESS, OFFICE OF TECHNOLOGY ASSESSMENT 

1988 a, S. 3, detaillierte Zahlen zur Situation in der Library of Congress ebd. 
S.13 

In der Bundesrepublik nach einer Untersuchung des dbi (Deutsches 
Bibliotheksinstitut Berlin) von 1988, über ein Viertel aller in wissenschaftli
chen Bibliotheken vorhandenen Bände gefährdet. Das sind 40 Millionen 

CD-ROM, vergleicht. Vgl. kritisch bezüglich der vorschnellen Prognosen zum "papier
losen Büro" den ehemaligen Vize-Präsidenten von XEROX, STRASSMANN (1985). 

139 Eine Übersicht zur Industriealisierung der Buchherstellung in der Zeit zwischen 1830 
und 1880 findet sich in STÜMPEL (1987). Zu den aktuellen Normungsaktivitäten vgl. 
v AMOS (1988) und BANSA (1988). Eine Übersicht zu den verschiedenen "Entsäuerungs
verfahren" gibt ebenfalls BANSA (1988). Eine detaillierte Beschreibung und eine umfas
sende Abwägung der Vor- und Nachteile des "DEZ-Verfahrens" der Library of Con
gress ist in U.S. CONGRESS. OFFICE OF TECHNOLOGY ASSESS!v!ENT (1988a) enthalten. 
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Bände von insgesamt 152 Millionen Bänden der Wissenschaftlichen Biblio
theken (Börsenblatt1990, Nr.17, S. 628). Nach einer anderen Quelle sind rund 
zehn Prozent der 152 Millionen wissenschaftlichen Werke, die in deutschen 
Bibliotheken und Archiven ruhen, so stark beschädigt, "daß sie bei bloßer 
Berührung zerfallen". Für die Rettung dieser Bestände durch Entsäuerung 
wird mit Kosten von bis zu einer Milliarde Mark gerechnet (Handelsblatt 
15.9.1989, S.llO, zitiert nach einer Recherche in GENlOS am 11.10.89). 

Eine Rettung der gefährdeten Bestände ist auf unterschiedlichen Wegen 
und zu unterschiedlichen Kosten möglich. Die zur Zeit am häufigsten disku
tierte und verfolgte Methode ist die chemische Entsäuerung des Papiers. Ver
schiedene Verfahren (vgL BANSA 1988 sowie die oben angeführte Studie des 
OT A) sind bekannt und werden teilweise auch schon auf breiterer Basis ein
gesetzt. Neben Kostenüberlegungen spricht für die Entsäuerung, daß damit 
die Bestände als "Originale" tatsächlich für den Nutzer erhalten werden, und 
dieser nicht auf ein Ersatzmedium, wie Reprints oder Mikrofilme, verwiesen 
wird, Man rechnet bei der Entsäuerung gegenwärtig mit durchschnittlichen 
Kosten von zehn Mark pro Buch. Die Mikroverfilmung kostet mit rund 
100 DM pro Buch deutlich mehr (vgl. BMFT Journal1990, Nr.2)- allerdings 
lassen sich nach der Verfilmung Duplikate billiger erzeugen. Allein die Deut
scheBibliothek in Frankfurt benötigt innerhalb der nächsten zehn Jahre rund 
50 Millionen DM, um etwa fünf Millionen Bücher zu behandeln (vgL Börsen
blatt 1989, Nr. 79, S. 2907). 

Für die Übertragung auf andere Medien kommen in erster Linie die Mikro
filmtechnik und das bekannte Verfahren der fotografischen Reproduktion 
("reprint") in Frage. Diskutiert wird allerdings auch die Übertragung in eine 
maschinenlesbare elektronische Form und die Speicherung auf einem opti
schen Speichermedium. Insbesondere die Library of in Washington 
hat im Rahmen ihres Optical Disk Pilot Program in dieser Richtung experi
mentiert (vgl. dazu ausführlich WINGERT 1991 smvie JANKE 1988). Der Nach
teil dieses Verfahrens liegt in den relativ hohen Kosten, der Notwendigkeit 
einer bestil11mten Technik für die Nutzung und der (noch) unsicheren 
Lebensdauer der Speichermedien. Die Vorteile bestehen potentiell darin, 
daß mehrere Nutzer gleichzeitig und ohne Zeitverzug den gleichen Doku
mentbestand nutzen können und nicht unbedingt direkt in der Bibliothek an
wesend sein müssen" Außerdem entfallen Arbeiten des Bibliothekspersonals 
in der Ausleihe. 

Der gegenwärtige Stand der Diskussion zur "Digitalisierung" von Publika
tionen ist allerdings der, daß allein für die Lösung des Haltbarkeitsproblems 
ein Übergang auf elektronische Medien nicht sinnvoll erscheint, Kommen al
lerdings andere Probleme hinzu, für die elektronische Publikationen Lösun
gen bieten könnten, dann kann sich die Gesamtbilanz durchaus ändern. Ne
ben der oben schon erwähnten besseren und breiteren Zugänglichkeit zu 
Publikationen über eine elektronische Datenbank, ist es vor allem das Raum
oder Magazin.problem, das mit elektronischen Mitteln angegangen wird, Ins
besondere in Bereichen, in denen aufgrund gesetzlicher Regelungen ein 
Zwang zur Vorhaltung umfassender, vollständiger und weit in die Vergangen-
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heit reichender Dokumentbestände besteht, wird dieses Problem thematisiert 
und die Lösung u. a. in einer Digitalisierung der Dokumentbestände gesucht. 
Einen solchen Bereich stellen z. B. die Patentämter dar, wo es weltweit in allen 
großen Patentorganisationen entsprechende Überlegungen und Projekte gibt 
(vgl. z. B. HAUGG u. a. 1985 zu den Aktivitäten des europäischen, des amerika
nischen, des japanischen und des französischen Patentamtes). 

Um die Dimension dieses Raumproblems besser ermessen zu können, ge
hen wir etwas näher auf die Situation im Deutschen Patentamt ein. Wir stüt
zen uns dabei auf einen Bericht einer Arbeitsgruppe des Bundesministers der 
Justiz zur Verbesserung der Patentdokumentation und -information durch 
Elektronische Datenverarbeitung (HAUGG u. a. 1985, S.l3 ff). Der sogenann
te Prüfstoff, die klassifizierte Sammlung, umfaßte 1983 bereits 24 Millionen 
Dokumente, überwiegend Patentschriften aus dem In- und Ausland. Jährlich 
kommen 600.000 neue Dokumente hinzu. Der Prüfstoff ist dezentral, mög
lichst im Dienstzimmer oder in unmittelbarer Nähe des jeweiligen Patentprü
fers, in insgesamt 2.700 Stahlschränken (jährlicher Zuwachs 40-50) unterge
bracht. Daneben existiert die sogenannte numerische Sammlung, die zentral 
in der Patentamtsbibliothek untergebracht und die 1983 über 25 Millionen 
Patentdokumente enthielt, von denen rund zehn Prozent als Mikroform vor
lagen. Diese Sammlung wuchs 1983 um über eine Million Dokumente. Jähr
lich werden aus dieser Sammlung drei Millionen Seiten kopiert Zusätzlich 
umfaßt die Bibliothek eine breite Sammlung wissenschaftlich-technischer Li
teratuL Die Gesamtstellfläche der Bibliothek beträgt insgesamt 31 km. Eines 
der dringendsten Problem ist das Raumproblem für den dezentral bei den 
Prüfern unterzubringenden Prüfstoff Dieses Unterbringungsproblem wird 
verschärft durch das statische Problem der Deckenbelastung. Das Raumpro
blem im Deutschen Patentamt ist allerdings nur ein, wenn auch wichtiger 
Grund für Aktivitäten zur Digitalisieru.ng von auf Papier vorliegenden Doku
menten und Publikationeno Weitere Gründe sind die Hoffnung auf bessere 
Recherchemöglichkeiten, eine rationellere Klassifizierung, Pflege und Nut
zung der Sammlung sowie eine Verbesserung der Informationen über Paten
te durch das öffentliche Angebot der neuen Patentdatenbanken. 

In der viel beachteten und sehr kontrovers diskutierten Empfehlung des 
WISSENSCHAFTSRATS (1986) zum Magazinbedarf wissenschaftlicher Biblio
theken spielt das "Raumproblem" ebenfalls eine zentrale Rolle. Nach der Er
hebung des WISSENSCHAFTSRATS sind spätestens Anfang der neunziger Jahre 
die Raumreserven der meisten Universitätsbibliotheken erschöpft 19). 
Wir wollen hier die Vorschläge des WISSENSCHAFTSRATS, die ein komplexes 
Bündel von Maßnahmen umschließen - u. a. die vieldiskutierte "Aussonde
rung" von entbehrlichen Beständen (S. 32) und die Einrichtung von "Archiv
bibliotheken" für selten genutzte Literatur (S. -nicht weiter darstellen 
und diskutieren, sondern zu unserem Thema zurückkehrend fragen, welche 
Rolle der WISSENSCHAFTSRAT in diesem Zusammenhang den neuen Medien 
beimißt Die Aussagen hierzu sind bewußt vorsichtig gehalten. Das bewährte 
und "konventionelle" Mittel der Mikroverfilmung wird insbesondere für Dis
sertationen vorgeschlagen. Eine Einschätzung der optischen Speichermedien 
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wie der CD-ROM wird als noch nicht möglich bezeichnet. Den neuen elek
tronischen Techniken wird zwar mittel- bis längerfristig ein den Magazinbe
darf minderndes Potential beigemessen, allerdings derzeit noch nicht in ei
nem solch nennenswerten Umfang, daß man auf bauliche Maßnahmen für die 
Magazinierung von in gedruckter Form angebotener Literatur verzichten 
könnte (S. 25 ff). 

Rein rechnerisch ist das Raumeinsparungspotential enorm. JANKE zitiert 
den leitenden Ingenieur des Optical Disk Projects der Library of Congress 
(LoC) Basil MANNS, der berechnet hat, daß sich der auf Regalen von einer 
Gesamtlänge von 500 Meilen aufgestellte gesamte Bestand der LoC in einem 
einzigen Raum auf 4.000 WORM-Platten unterbringen ließe (JANKE 1988, 
S. 837). Trotzdem sind die gegenwärtigen Potentiale elektronischer Publika
tionen bzw. der Digitalisierung konventioneller Publikationen als "Raum
spartechnologie" unter technischen, ökonomischen und Nutzungsgesichts
punkten zu unsicher, als daß daraus eine unmittelbare Umorientierung in der 
Bibliotheks- und Archivpolitik abgeleitet werden könnte. Mittel- bis länger
fristig mag sich dies ändern, und im Kontext mit anderen Problemen (Zu
gänglichkeit, Suchbarkeit, Arbeitsrationalisierung) scheint uns das "Raum
problem" durchaus für einen Schub hin zu elektronischen Archiv- und 
Bibliothekssystemen mobilisierbar zu sein. Dies wären dann Entwicklungen, 
die ohne Zweifel Rückwirkungen auf die Bedingungen des Publizierens ha
ben werden. Die Verlage sollten sich damit rechtzeitig auseinandersetzen. 

4.1.6 Zusammenfassung 

In der Darstellung der verlegerischen Diskussion um das Elektronische Pu
blizieren konnte gezeigt werden, daß die Einschätzungen nicht nur sehr kon
trovers sind, sondern daß sich auch zwei alternative Konzepte herausschälen. 
Auf der einen Seite wird an der klassischen Rolle des Verlags festgehalten. 
Sie schließt die sorgfältige Auswahl von Manuskripten, deren qualitative 
Aufbereitung, die Pflege des Verlagsprogramms sowie Vertriebsanstrengun
gen mit ein. Der Einsatz elektronischer Mittel wird diesem Konzept unterge
ordnet. Auf der anderen Seite steht das Konzept des Verlags als "information 
provider", der sich ganz auf die Vermittlung von Informationen beschränkt 
und eine Auswahl und qualitative Verbesserung nicht mehr vornimmt. Elek
tronische Publikationssysteme werden für dieses Konzept als ideale techni
sche Basis angesehen. Wir hegen einige Skepsis, ob das "neue" Verlagsmo
dell tragfähig, und ob es dem Fachkommunikationssystem dienlich ist. 
Entsprechende erfolgreiche Beispiele aus der Praxis sind uns nicht bekannt. 

Wechselt man die Perspektive und sucht, ausgehend von Problemen der 
Fachkommunikation (Bewältigung der "Informationsflut", bessere Zugäng
lichkeit etc.), überzeugende Gründe für das Elektronische Publizieren, so 
sind diese unter den gegebenen Bedingungen eher rar. Zwei Dinge fallen 
aber auf: Zum einen setzen Verlage teilweise auf elektronische Publikations
systeme in der Absicht, Probleme ihrer herkömmlichen Publikationen zu lö-
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sen. Dies ist z. B. beim ADONIS-System der Fall, das seinen Ausgangspunkt 
im Problem des unkoutrollierten Kopierens aus Zeitschriften hatte. Damit 
wird aber möglicherweise und ungewollt eine Entwicklung gefördert, die die 
gedruckten Zeitschriftenausgaben weiter gefährden. Zum anderen gibt es 
Tendenzen hin zur "Digitalisierung" gedruckter Publikationen, die eher im 
Bereich der Bibliotheken und "Nutzer" liegen. Bestandserhaltungsprobleme, 
Raumprobleme, bessere Zugänglichkeit und Verwaltungsrationalisierung 
sind die Triebkräfte hierfür. Die Verlage haben damit zunächst wenig zu tun. 
Sollten diese Tendenzen auf breiterer Basis als bisher zum Tragen kommen, 
dann werden die Verlage ohne Zweifel mit Forderungen nach elektronischen 
Publikationen konfrontiert werden. Dann wird der Wandel verlagsferner Be
reiche die Verlage selbst zum Wandel zwingen. 

4.2 Das Angebot elektronischer Publikationen 
in der Bundesrepublik Deutschland 

Bei der Darstellung der Angebotssituation können wir auf zwei Quellen zu
rückgreifen: Zum einen auf die von uns 1987 durchgeführte Befragung von 
Fachverlagen (vgl. im Anhang Abschnitt A.3.2 und Anhang C), die den da
maligen Stand, die weiteren Planungen sowie einige Einschätzungen und Be
wertungen der Verlage zu diesem Thema erhob, und zum anderen auf unsere 
systematische Marktbeobachtung. 

4.2.1 Einschätzungen der Fachverlage 
zum Elektronischen Publizieren 

Beginnen wir mit den Einschätzungen der Verlage, wie sie sich in der Verle
gerbefragung ausdrückten (vgl. RIEHM 1988, S.15ff bzw. RIEHM u. a. 1988b, 
S. 79ff). Am Anfang dieses Kapitels (vgl. Abschnitt 4.1.1) haben wir schon 
exemplarisch durch die Gegenüberstellung divergierender Meinungen aus 
Verlegerkreisen dargestellt, daß das Elektronische Publizieren ein Thema ist, 
das sowohl Unsicherheiten als auch starke Polarisierung hervorruft. Dies kam 
deutlich bei unserer Befragung von Fachverlagen zum Ausdruck. Die Verla
ge betrachten das Elektronische Publizieren in erster Linie als Instrument der 
Rationalisierung ihres Herstellungsprozesses. Vor allem schneller gehe die 
Produktion von Publikationen mit den elektronischen Publikationssystemen. 
Darin sind sich die Verlage weitgehend einig (vgl. dazu wie auch zu den fol
genden Ausführungen Abb.23 auf Seite 147). Eine relativ eindeutige und ho
he Zustimmung erhielt auch die folgende These, die dem entspricht, was 
SCHEEPMAKER (1989) als stärkere Abhängigkeit von der technischen Ent
wicklung bezeichnete (vgl. Seite 129): 

• Die Entwicklung der Technik geht in einem so rasanten Tempo, daß Ver
lage Schwierigkeiten haben, sich darauf einzustellen (53% Zustimmung, 
26% Ablehnung, 21% Unentschiedene). 
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Abb.23. Allgemeine Einschätzungen zum Elektronischen Publizieren. 
Prozentanteile der auf die jeweilige Frage Antwortenden. (Quelle: Befragung von 

373 Fachverlagen 1987) 

In bezug auf die strukturellen Effekte des Elektronischen Publizierens sind 
die Verlage in ihren Meinungen aber eher gespalten: 

"' 40% der befragten Verlage stimmten der These zu, daß das Elektronische 
Publizieren wegen der hohen Einstiegsinvestitionen eine Bedrohung für 
kleine und mittlere Verlage darstellte; 35% lehnten diese Aussage ab. 

@ 31% der Verlage stimmten der Aussage zu, daß durch Techniken des Elek
tronischen Publizierens, wie Desktop Publishing und Electronic Mail Sy-
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steme, tendenziell eine Gefahr bestehe, daß Autoren am Verlag vorbei 
"publizieren"; 42% stimmten dieser Aussage nicht zu. 

Bei den letzten beiden Aussagen enthielten sich jeweils fast 30% einer Be
wertung. Dieser Anteil der Unentschlossenen steigt deutlich an bei allen Aus
sagen, die sich auf die Marktchancen elektronischer Publikationen beziehen: 

• 43% Unentschlossene gab es bei der Aussage "Mit dem Angebot elektro
nischer Publikationen läßt sich auf absehbare Zeit kein Geld verdienen" 
(Zustimmung 30%, Ablehnung 27% ). 

• 42% wußten nicht, ob sie sich durch das Angebot elektronischer Publikatio
nen eine Erschließung neuer Marktsegmente erhoffen können (29% Zu
stimmung, 29% Ablehnung). 

• Ebenfalls 42% waren unsicher, ob für das Angebot elektronischer Publika
tionen überhaupt ein Markt vorhanden sei. Elf Prozent meinten, ein Markt 
sei nicht vorhanden. Immerhin 47% lehnten diese Aussage ab, behaupte
ten also, ein Markt für elektronische Publikationen existiere. 

4.2.2 Elektronische Publikationen der befragten Fachverlage 

Wenden wir uns nun den elektronischen Informationsangeboten der Verlage 
zu. Fast 30% der befragten Fachverlage boten 1987 mindestens ein elektroni
sches Produkt an, bei 20% gab es entsprechende Pläne. Rund die Hälfte der 
befragten Fachverlage befaßte sich allerdings nicht mit dem Angebot elektro
nischer Publikationen. Interessant ist nun die Verteilung der vorhandenen 
und geplanten elektronischen Informationsprodukte auf die unterschiedli
chen elektronischen Medien (vgl. Abb. 24 auf Seite 149). Wir gehen im fol
genden gesondert auf die einzelnen Medien ein. 

4.2.3 Elektronische Publikationen auf Disketten 

Spitzenreiter unter den verschiedenen Möglichkeiten, Publikationen in elek
tronischer Form anzubieten, sind Diskettenprodukte. 36 Verlage (das sind 
15% der 242 Verlage, die diese Frage beantwortet hatten) gaben an, daß sie 
bereits solche Angebote haben, weitere 34 Verlage planten oder erwogen 
dies. Bei diesen Diskettenprodukten handelt es sich in erster Linie um von 
Verlagen herausgegebene und vertriebene Software, aber es werden auch Da
tenbanken, Texte, numerische Informationen, Lernprogramme oder andere 
Begleitmaterialien zu Büchern auf Diskette angeboten.140 Einige Disketten
produkte deutscher Verlage enthält beispielhaft die Tabelle 4 auf Seite 150. 

140 Bei einer Recherche in der Online-Version der Deutschen Bibliographie BIBLIODA
TA bei STN fanden wir im Juli 1990 998 Buchtitel mit dem Hinweis, daß das entspre
chende Buch auch eine Diskette enthält. 
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Abb.24. Verlage mit elektronischen Angeboten 1987 und weiteren Planungen. 
(Quelle: Befragung von 373 Fachverlagen 1987) 

Bei den ersten fünf Produkten handelt es sich um Volltextangebote. 
Wir verstehen darunter Datenbanken mit längeren, wenig strukturier
ten Fließtexten. Neben der Bibel ist dies ein Buch des Kulturphilosophen 
Vilem FLUSSER "Die Schrift" (1987) über das Ende der Schriftkultur, dessen 
Inhalt vollständig auf Diskette dupliziert wurde und mittels eines beige
fügten Textverarbeitungssystems manipuliert und kommentiert werden 
kann141 DIAGNOSIS ist eine Sammlung medizinischer Fallbeschreibungen, 
die dem Arzt bei der Diagnose helfen soll. Es ist eine der wenigen Volltext
datenbanken, die von keinem gedruckten Äquivalent abgeleitet wurde, son
dern nur in elektronischer Form existiert. 142 Der "GOETHE" ist die erste Publi
kation in einer geplanten Serie Elektronische Bibliothek zur deutschen 
Literatur, die in erster Linie germanistischen und linguistischen Forschungs
zwecken dient. Momentan in Arbeit und für 1992 angekündigt ist der gesamte 
Nachlaß von Robert MUSIL auf Disketten, eine Pioniertat im Bereich der 
Aufbereitung literarischer Archivtexte in Datenbanken" Auch diese elek
tronische Publikation wird in erster Linie für die Forschung von Interesse 

141 Auf die Arbeiten FLUSSERS sind wir in Abschnitt 2.3.1.3 eingegangen. 
142 In unseren Nutzerbefragungen haben wir auch DIAGNOSIS berücksichtigt, vgl. die Ab

schnitte 5.201 und 52.3.1 
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Tabelle 4. Ausgewählte elektronische Publikationen auf Diskette. 
Weitere Erläuterungen zu den Produkten im Text 

Produktname Verlag Erschei-
nungsjahr 

Volltextdatenbanken 

Bibel (17 Disketten) Deutsche Bibelgesellschaft 1987 

Flusser: Die Schrift Immatrix Pubbeations 1987 
(Buch und Diskette) 

DIAGNOSIS Thieme Verlag 1987 

Goethe (80 Disketten) Max Niemeyer Verlag 1989 

Robert Musil Nachlaß Rowohlt Verlag ca. 1992 
( ca. 100 Disketten) 

andere Diskettenangebote 

Turing: Intelligence Service Brinkmann & Base 1987 
(Buch und Diskette) 

Elektronik Atlas Europa-Fachpresse-Verlag 1988 

Eurostatus Data Service & Information 1988 

BGH-DAT Heymanns Verlag 1989 

Korrekt Langenscheidt Verlag 1989 

Schwacke-Liste Eurotax-Schwacke 1989 

SIGEDA ecomed-Verlag 1990 

PCGLOBE Markt & Technik 1990 

Dataware Reihe Rossipaul Verlag 1990 

ca. Preis 
in DM 

480 

82 

660 

1.780 

48 

595 

900 

980 

149 

395 

3.900 

169 

20 

sein. Weitere deutsche Volltextdatenbanken auf Disketten sind uns nicht be
kannt. 

Bei den folgenden elektronischen Publikationen handelt es sich nur um ei
ne Auswahl uns bekannter Diskettenprodukte. Die Liste ließe sich problem
los erweitern. Bei der Auswahl haben wir uns davon leiten lassen, möglichst 
verschiedenartige Produkte kurz vorzustellen. 

Das erste Beispiel steht für ein elektronisches Diskettenangebot, das Infor
mationen liefert, die in Papierform nicht darstellbar sind. Es wird zusammen 
mit einem Buch mit Texten des englischen Mathematikers A TURING (1987) 
verkauft und steht in einem echten Ergänzungsverhältnis zu diesem Buch. So 
enthält die "TURING-Diskette" z.B. die graphische Veranschaulichung und 
Simulation des Prinzips der Verschlüsselungsmaschine der deutschen Wehr
macht, ENIGMA, deren Algorithmus TURING bekanntlich entschlüsselte. 
Der Elektronik Atlas steht für die Gruppe der Datenbanken mit Unter
nehmens- und Produktinformationen. Er enthält Informationen zu rund 
3.000 Herstellern und Vertriebsfirmen aus dem Bereich der industriellen 
Elektronik Die Daten sind auch als Buch sowie auf CD-ROM erhältlich. 
Eurostatus gehört zur wichtigen Gruppe der Immenseh-statistischen Daten-
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banken. Eurostatus enthält ausgewählte Konjunkturindikatoren in 625 Zeit
reihen für die Länder der EG, die USA und Japan. Durch eine monatliche 
Neuauflage ist eine hohe Aktualität gesichert. Die BGH-DATist eine inhalt
lich mit Kurzfassungen aufbereitete Nachweisdatenbank zu den Entschei
dungen des Bundesgerichtshofs und anderer Oberster Bundesgerichte. Sie ist 
übrigens eine der wenigen Datenbanken, die auch für Atari STRechner ange
boten werden und nicht nur für das Betriebssystem MS-DOS und IBM (kom
patible) Personal Computer. Sie steht hier für die Gruppe der Literaturnach
weisdatenbanken. KORREKT ist ein deutsches Wörterbuch, das für die 
Rechtschreibeprüfung von mit gängigen Textverarbeitungssystemen erstell
ten Dokumenten eingesetzt werden kann. Solche Rechtschreibeprüfpro
gramme gibt es zwar schon länger, KORREKT ist allerdings das erste, 
das von einem der großen Wörterbuchverlage angeboten wird. Bei der 
Schwacke-Liste handelt es sich um Preisinformationen zu Gebrauchtwa
gen. SIGEDA gehört in die Gruppe der Faktendatenbanken. Dies ist die 
Siemens Gefahrstoffdatei mit Angaben zu mehr als tausend Chemikalien, 
die von einem medizinischen Verlag auf Diskette angeboten wird. Eine Art 
Länderlexikon ist PC Globe mit Informationen über 177 Länder. Die wichtig
sten Städtenamen, Landschaftsmerkmale, Touristikinformationen und Da
ten zu Wirtschaft, Politik und Bevölkerungsstruktur lassen sich abrufen. 
Schließlich bietet der Rossipaul Verlag mit einer ganzen Palette von 
Diskettenpublikationen in seiner Reihe Dataware zu einem ausgesprochenen 
Niedrigstpreis verschiedenartige Informationen an: so ein elektronisches Ho
roskop, einen elektronischen Bundesbahnfahrplan, ein Postleitzahlenver
zeichnis, eine Tabellensammlung für Kaufleute oder einen elektronischen 
Einkommensteuerberater mit den aktuellen Einkommensteuertabellen. 

Anzumerken ist noch, daß von diesen 14 Beispielen fünf auch über andere 
elektronische Medien angeboten werden: die Bibel und der Elektronik Atlas 
auch auf CD-ROM, DIAGNOSIS auch online und über Btx, Eurostatus und 
SIGEDA auch online. Sind interessante Texte und Daten einmal maschinen
lesbar und datenbankgerecht vorhanden, so bietet sich eine multimediale 
Mehrfachverwertung an (vgl. Seite 175 und Abb. 28 auf Seite 174). 

4.2.4 Elektronische Publikationen auf CD-ROM 

Das zweite elektronische Offline-Speichermedium, das wir (neben den Dis
ketten), in unserer Befragung 1987 abgefragt hatten, ist die CD-ROM. 

Die CD-ROM ist physikalisch identisch mit den weithin bekannten Musik Compact 
Disks. Statt Musik enthält sie Daten, die mit einer geeigneten Software abgerufen wer
den können. Die CD-ROM hat eine Speicherkapazität von fast 600 Megabyte; das ent
spricht ca. 600 Disketten oder rund 300.000 Schreibmaschinenseiten. "ROM" bedeutet 
"read only memory", d. h. der Nutzer kann die Daten auf der CD-ROM nicht verändern 
und keine neuen Daten hinzufügen, sondern die vorhandenen Daten nur lesen. Das ist 
jedenfalls für Verlage ein nicht unwichtiger Vorteil dieses Speichermediums. Die Basis
technologie ist nicht magnetisch wie bei Disketten, Bändern oder Magnetplatten, son
dern optisch. Ein Laserstrahl tastet die Oberfläche der CD-ROM auf kleinste Vertiefun-
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gen (pits) ab, mittels derer die Daten repräsentiert werden. Ein weiterer V orteil für elek
tronische Publikationen auf CD-ROM ist der, daß die Vervielfältigungskosten einer CD
ROM-Auflage relativ günstig sind. Steht einmal das erste fertige Muster einer CD
ROM, dann kostet, je nach Auflage, jede weitere CD-ROM nur noch sieben bis 
25 DM143 

Der Einsatz der CD-ROM als Publikations- und Speichermedium wird seit 
1986 in Verlagskreisen stark diskutiert. Die Gründe für die Attraktivität die
ses Speichermediums für Verlage sind offensichtlich: CD-ROM-Produkte be
dürfen keiner großen, zentralen Hosts und keines Zugangs zum Telekommu
nikationsnetz. Verlage können sie ähnlich wie ein Buch planen, kalkulieren 
und vertreiben. Die Nutzungsbarrieren bestehen gegenwärtig vor allem da
rin, daß man zur Nutzung der CD-ROM ein spezielles Abspielgerät und ei
nen PC benötigt, und daß Informationsangebote auf CD-ROM erst allmäh
lich auf dem Markt verfügbar sind. 

Es wird geschätzt, daß es 1989 weltweit 550.000 verkaufte CD-ROM-Lauf
werke gab, davon ca. 47.000 in Buropa (vgl. EPlourna/4(1990)7, S. 6). SCHÜ

LER (1990) schätzt, daß in der Bundesrepublik 7.000bis 9.000 CD-ROM-Lauf
werke installiert sind. Ein ganz wichtiger Bereich sind dabei Anwendungen in 
Großkonzernen oder sogenannten geschlossenen Benutzergruppen. So ist 
z. B. die SilverDat, eine CD-ROM mit einer Fülle von technischen und Markt
informationen rund ums Auto, nicht allgemein, sondern nur für die Partner der 
Deutschen Automobil Treuhand GmbH (DAT) zugänglich. Nach PRÜFER 

(1990) sind allein von der SilverDat L600 Exemplare verkauft worden. Ent
sprechend viele Laufwerke müssen in Kfz-Werkstätten, bei Autohändlern 
oder in der Automobilindustrie vorhanden sein. Die ABDA-Datenbank, ein 
Arzneimittelinformationssystem, soll bereits 2.500mal an Apotheken ver
kauft worden sein ( Passward 1989 N r. 12, S. 9). Die CD-R 0 M mit der höchsten 
Auflage wurde zur Computermesse CeBit 1990 einerneuen Kennziffernzeit
schrift des Klaes Verlags, Giga Trend, kostenlos beigelegt. Mit 23.500 Exempla
ren übersteigt diese Auflage deutlich die derzeit vorhandene Gerätebasis. Die
se CD enthält Demonstrationsversionen anderer CD-ROM-Datenbanken. 

143 Wir verzichten hier auf weitere technische Details. Solche sind enthalten in ROTH 
(1987), SCHULTE-HILLEN und SCHWERHOFF (1986), SCHWERHOFF und SCHÜLER 
(1988) oder MENSSEN (1990). In diesen vier technisch orientierten Büchern wird auch 
auf andere optische Speichermedien, wie CD-I, CD-ROM XA etc., eingegangen und der 
Weg von der Produktidee bis zur fertigen CD-ROM-Publikation beschrieben. Projekt
und Anwendungserfahrungen sind u. a. enthalten in den Sammelbänden von LAMBERT 
und ROPIEQUET ( 1986), ROPIEQUET ( 1987) und OFFENHEIM (1988). Über aktuelle tech
nische und Marktentwicklungen berichtet BANET ( 1990). Ein elektronisches Online
Verzeichnis der CD-ROM-Produkte gibt es mit monatlichen Aktualisierungen als "CD
ROM Databases" beim amerikanischen Host NewsNet. Drei Verlage geben gedruckte 
Jahresverzeichnisse heraus: Learned Information den "Optica/ Publishing Directory", 
Meckler die "CD-ROMS in Print" und TFPL Publishing "The CD-ROM Directory". 
Beiall diesen Verzeichnissen sind die deutschen Angebote nur sehr ungenügend berück
sichtigt. Die Übersicht in Tabelle 6 ab Seite 155 ist u. W. die erste vollständige Liste mit 
CD-ROM-Produkten aus der Bundesrepublik. 
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Das Angebot an CD-ROM-Produkten weltweit liegt mittlerweile bei deut
lich über tausend CD-ROM-Anwendungen. Das 1989 erschienene "CD
ROM Directory 1990" (4. Auflage) von TFPL Pubfishing weist bereits über 
800 CD-ROMs nach, davon 30 aus der Bundesrepublik.144 Wir gehen auf die 
bundesrepublikanische Situation nachfolgend genauer ein. 

Nach unserer Befragung von Fachverlagen hatten 1987 erst vier Verlage ei
ne CD-ROM auf den Markt gebracht. Wie groß die Hoffnungen auf dieses 
Medium waren, zeigen die sehr häufigen Nennungen (29 Verlage) zur Pla
nung von CD-ROM-Angeboten (vgl. Abb.24 auf Seite 149). 

Bei einer Umfrage bei CD-ROM-Dienstleistungsfirmen, -Vertriebsfirmen 
und -Verlagen im September 1989 in der Bundesrepublik kamen wir auf ins
gesamt 62 CD-ROM-Produkte bzw. -Projekte, darunter 27 marktgängige 
Produkte.145 

In Tabelle 5 gruppieren wir die uns nach der Markterhebung im September 
1989 bekannten CD-ROM-Produkte und -Projekte nach ihrem Marktstatus 
und nach dem Datenbanktyp. 

Einige Erläuterungen zur Tabelle: Unter "marktverfügbar" haben wir alle CD-ROMs 
eingeordnet, die in einer Produktversion frei auf dem Markt, d. h. ohne Einschränkung 
auf eine bestimmte Nutzergruppe, käuflich erworben werden können. Zur Kategorie 
"Test oder Demonstration" wurden alle diejenigen CD-ROMs gezählt, bei denen nicht 
erkennbar ist, daß daraus ein marktgängiges Produkt werden könnte. Unter der Katego
rie "Projekte" faßten wir sowohl Pilot-CD-ROMs, bei denen ein marktgängiges Produkt 
kurz bevorsteht als auch "Projekte", bei denen bisher kaum mehr als eine Idee oder erste 
Überlegungen vorhanden sind. Einen Überblick über "Inhouse"-Informationssysteme 
("unternehmensintern") auf CD-ROM ist naturgemäß am schwierigsten zu erlangen. 
Wir vermuten deshalb, daß unsere Aufstellung hierbei am unvollständigsten ist. Von den 

Tabelle 5. CD-ROM-Produkte und -Projekte. 
(Quelle: PEP Markterhebung vom September 1989) 

Produktstatus Volltext- Fakten-
datenbank datenbank 

marktverfügbar 6 10 

Test oder Demonstration 3 1 

Projekte 7 5 

unternehmensintern 2 4 

Summe 18 20 

Literatur- Sonstige Summe 
datenbank 

5 6 27 

0 5 9 

3 5 20 

0 0 6 

8 16 62 

144 Nach einem Artikel in EPJournal4(1990)7, S. 6 gab es in Nordamerika 1989 bereits 915, 
in Buropa 212 und in Japan 203 CD-ROM-Titel. 

145Margret KLEIN-MAGAR, Universität Saarbrücken, führte im Rahmen ihrer Magister
arbeit über CD-ROM-Benutzungsschnittstellen und in Kooperation mit dem Projekt 
Elektronisches Publizieren diese Markterhebung durch, vgl. KLEIN-MAGAR 1990. 
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sechs angeführten unternehmensinternen CDs gehören vier in den Bereich der Automo
bil- und zwei zur Elektronik-Industrie. Nur zwei sind allerdings bisher im Einsatz. Bei 
den restlichen vier unternehmensinternen CD-ROMs handelt es sich noch um Projekte, 
teilweise mit bereits vorhandenen Test-CD-ROMs. 

Interessant daß gegenwärtig die Faktendatenbanken dominieren, wobei 
darunter eine große Gruppe mit Produkt- und Unternehmensinformationen 
zu zählen ist (vgl. auch Tabelle 6). Innerhalb der projektierten CD-ROMs 
haben Volltextdatenbanken ein deutliches Übergewicht. Es handelt sich da
bei überwiegend um CDs aus dem juristischen Bereich. Nachweisdatenban
ken klassischer Prägung spielen eher eine untergeordnete Rolle. Dies steht in 
einem gewissen Gegensatz zur Entwicklung des mternationalen, von Ameri
ka geprägten Marktes (vgl dazu auch Abschnitt 4.3.2). In einer Übersicht 
klassifizierte WALSI-I (1988, S. die im Januar 1987 vorhandenen CD-ROM
Produkte überwiegend als Nachweisdatenbanken; Faktendatenbanken und 
Volltextdatenbanken waren in relativ gennger Anzahl vertreten. Ein Jahr 
später stellt sie einen deutlichen Anstieg des Anteils der Faktendatenbanken 

weiterhin einen nur minimalen Anteil bei den Volltextdatenbanken, ei
nen Trend den sie so auch für die Zukunft annimmt. 146 Volltextdatenbanken 
auf CD-ROM spielen dagegen auf dem deutschen Markt mehr als nur eine 
marginale Rolle. Relativ interessant und vermutlich zukünftig in der Bedeu
tung noch steigend ist die Kategorie "Sonstige", in der sich meist CD-ROM
Publikationen verbergen, die nicht von gedruckten Publikationen abgeleitet 
sind, wie dies in aller Regel bei den anderen Datenbanken der Fall ist. Im we
sentlichen sind in dieser Kategorie CD-ROMs vertreten, die Software, com
puterunterstützte Ausbildungsprogramme (CBT), Grafik-Bibliotheken, eine 
Kombination unterschiedlicher Informationen und vor allem auch zuneh
mend multimediale Angebote enthalten" 

Tabelle 6 (Seite 155-158) zeigt alle uns bekannten marktgängigen, also all
gemein käuflich zu erwerbenden CD-ROM-Produkte (Stand Herbst 
Die Preisangaben dienen eher der allgemeinen Orientierung und können 
nicht als exakte Angaben verstanden vverden, da es verschiedene Preismodel
le gibt. Teilweise handelt es sich um Jahresabonnement-Preise, teilweise um 
Festpreise. Einzelne CD-ROMs werden mit einem limitierten Zugriff auf 
Teildatenbestände auch billiger abgegeben. Ein anderes Modell sieht eine 
nutzungsabhängige Gebühr vor, die abgerechnet wird Iv1it dem 
Kaufpreis wird nur ein erstes festgelegtes Nutzungsvolumen abgegolten. 

Unter diesen mehr als 60 CD-ROM-Produkten fallen zwei Produktions
und Designbesonderheiten besonders auf 

Auf der einen Seite viele CD-ROM-Projekte eine Kooperation 
zvvischen verschiedenen Institutionen. Das betrifft nicht nur den Verlag als 
Datenlieferant und die diversen CD-ROM-Dienstleister, sondern auch die 
Zusammenarbeit mehrerer Verlage. Das ist z. B. auf der GefahrgutCD-ROM 

146 Die angeführten Zahlenwerte bei WALS !-I in Tabelle 2.2 sind offensichtlich fehlerhaft, da 
sie für 1987 in der Summe nur 90% ergeben, für 1988 dagegen 105%. 
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Tabelle 6. Marktgängige CD-ROM Produkte nach Datenbanktyp (Stand Herbst 1990). 
(Quelle: eigene Erhebungen) 

Titel Verlag, Produzenten erste ca. Preis 
Auflage in DM 

Volltextdatenbanken 

Die Bibel Deutsche Bibelgesellschaft 1988 990 

Schwerhoff, Schüler: Klaes 1988 68 
Elektronisches Publizieren 

VWD-Nachrichten Vereinigte Wirtschaftsdienste 1988 1.200 

Washington Press Text Bertelsmann eps 1988 450 

Gabler Wirtschaftslexikon Betriebswirtschaftlicher 1988 900 
Verlag Gabler 

juris data disc 1 BFH juris GmbH 1988 4.450 

juris data disc 2 BGH juris GmbH 1989 4.250 

juris data disc 3 BSG juris GmbH 1989 4.450 

WStD Die Wirtschafts- und Die Verlag H. Schäfer 1989 600 
Steuer-Datenbank 

EPAsEspace Europäisches Patentamt 1989 4.900 

NJW-Volltext BeckVerlag 1990 3.500 

juris data disc 4 BAG juris GmbH 1990 4.000 

CELEX deutsch Otto Schmidt Verlag 1990 3.650 

Kants gesammelte Schriften IncomGmbH 1990 650 

Computer Enzyklopädie Rowohlt Verlag 1990 400 

EDV/PC CD-ROM Verlag, Falken Verlag 1990 300 

Lexikodisc Bertelsmann Lexikon Verlag 1990 2.750 

Faktendatenbanken mit Wirtschaftsinformationen 

Wer liefert was? Verlag Wer liefert was? 1986 1.600 

ABC der Deutschen ABC der Deutschen Wirtschaft 1988 900 
Wirtschaft Verlagsgesellschaft 

ABCEuropex ABC der Deutschen Wirtschaft 1988 1.500 
Verlagsgesellschaft 

Der große Elektronik Atlas Buropa Fachpresse Verlag 1988 600 

liefern & leisten DA V Verlagshaus 1988 1.200 
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Tabelle 6 (Fortsetzung) 

Titel Verlag, Produzenten erste ca. Preis 
Auflage in DM 

Handbuch der Groß- und Hoppenstedt Verlag 1989 24.000 
Mittelständischen Unter-
nehmen 

Büro-Contact '90 Compunication 1989 800 
Datenbankdienste 

Red Box-CD-ROM Red Box Verlag 1989 700 

Commdisc Telex Telex Verlag Jaeger 1989 2.300 
und Waldmann 

Commdisc Telefax Telex Verlag J aeger 1989 2.300 
und Waldmann 

DAFHandelsregister 1989 Data-Scan 1990 5.000 

Messekatalog CeBit 90 Messe Hannover 1990 1.000 

Messekatalog Hannover Messe Hannover 1990 1.000 
Inclustrie 90 

ZVEI und BDI Einkaufsführer Sachon Verlag 1990 3.000 

dafne Creditreform 1990 10.000 

EKOD European Kompass Kompass Verlag 1990 4.000 
ondisk 

Maschinen- und Anlagenbau Hoppenstedt Verlag 1990 1.000 
Deutschland 

Verbände, Behörden, Hoppenstedt Verlag 1990 3.850 
Organisationen 

Unternehmen und Hoppenstedt Verlag 1990 5.200 
Führungskräfte in Österreich 

Unternehmen und Hoppenstedt Verlag 1990 9.500 
Führungskräfte in der DDR 

Sonstige Faktendatenbanken 

Orts- und Straßenverzeichnis Deutsche Bundespost und 1987 300 
Postverlag Müller 

Multilinguales Wörterbuch BrandsteUer Verlag u. a. 1988 1.500 

Gefahrgut CD-ROM Springer-Verlag 1988 15.300 

ABDA Datenbank Arzneibüro der Bundesver- 1988 2.500 
einigungDeutscher Apotheker-
verbände 
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Tabelle 6 (Fortsetzung) 

Titel Verlag, Produzenten erste ca. Preis 
Auflage in DM 

Hotel CD-ROM CD-ROM Verlag 1989 700 

Deutsche Postadressen Deutsche Postreklame 1989 750 

Softwareführer für PC Rossipaul Verlag 1990 300 

Teleinfo Teleinfo Verlag 1990 2.500 

Info-Sammlung CD-ROM Verlag 1990 200 

Wörterbuch Englisch-Deutsch CD-ROM Verlag 1990 400 

Hard- und Softwareführer CD-ROM Verlag u.a. 1990 250 

ArchiveOne ATEC 1990 100 

TourBase Reisen in ComCenter Disc & Database 1990 1.000 
Deutschland 

WEKA Musterpflichtenhefte WEKA Verlag 1990 700 

ICONSOURCE Olms Verlag 1990 600 

Gemeinschaftskatalog Keller Verlag 1990 1.700 
Musiktitel 

Btx- und Telefax-Teilnehmer Deutsche Postreklame 1990 1.600 

Literaturnachweisdatenbanken 

BibliothekskatalogUniversität Buchhändlervereinigung 1988 600 
Bielefeld 

Verzeichnis lieferbarer Buchhändlervereinigung 1989 1.900 
Bücher (VIB) 

Deutsche Bibliographie Buchhändlervereinigung 1989 3.000 

NJW-Leitsatzkartei Beck Verlag 1989 1.000 

PERlNORM DIN Software GmbH 1989 3.250 

EPAsFirst Europäisches Patentamt 1989 290 

Literaturdatenbank Landesinstitut für Schule 1990 300 
Bildungswesen und Weiterbildung Soest 

BGH-E Heymanns Verlag 1990 1.400 

SpoLit Czwalina Verlag 1990 1.200 
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Tabelle 6 (Fortsetzung) 

Titel Verlag, Produzenten erste ca. Preis 
Auflage in DM 

Software Datenbanken 

MAC Public Domain Software Mace.V. 1989 700 

Computer-Spiele CD-ROM Verlag 1990 150 

OfficePlan 3D DatenverarbeitungsContor 1990 12.900 

Schulung CBT 

Lernbyte CDX 1989 900 

Finanzen CDX 1989 2.200 

Grafik, Schriften, Karten 

100 Berthold-Layout Types BertholdAG 1989 500 

Travelpilot IDS Bosch 1989 350 

Grafix Clip-Art-Bibliothek Tann er Dokuments 1990 700 

DTP I Grafik CD-ROMVerlag 1990 1.300 

DTP II Grafik CD-ROM Verlag 1990 900 

des Springer-Verlags so, auf der nicht nur der "Hammel" aus dem Hause 
Springet vorhanden sondern auch sechs weitere wichtige und diese An
wendung abrundende Datenbanken von weiteren sechs Verlagen, Instituten 
und Organisationen. Das trifft z.B. auf die Hotel CD-ROM sowie das multi
linguale Wörterbuch zu, bei denen jeweils mehrere Verlage ihre Daten zu ei
nem gemeinsamen Projekt zusammenstellten. So kommen die Stärken des 
elektronischen Mediums- Durchsuchen großer Datenmengen und Herstel
len von Verknüpfungen zwischen Teilbeständen-besser zum Tragen, steht 
es doch in Konkurrenz zu den (meist billigeren) parallel vorliegenden ge
druckten Publikationeno 

Auf der anderen Seite steigt der Wert der CD-ROM deutlich, wenn die kon
krete Anwendungs- und Verwertungssituation beim Design des Gesamtpro
dukts berücksichtigt wird. Beispiele hierfür sind die Gefahrgut CD-ROM, die 
( optional) mit eine Hardware angeboten wird, die auch für den mobilen und 
batteriebetriebenen Einsatz geeignet ist, und bei der die Gerate gegen äußere 
Einflüsse, wie z. R Spritzwasser, gut geschützt sind. Oder die ABDA CD
ROM, die mit einem PC geleast werden kann, in den ein kleines Lesegerät für 
die in den Apotheken verwendeten Arzneimittellochkarten integriert ist, und 
mit dem dann gleichzeitig die Lagerhaltung und die Bestellungen abgewickelt 
werden können. Bei der Bibel CD-ROM können Textvergleiche zwischen drei 
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unterschiedlichen Bibelausgaben vorgenommen werden. Die CD-ROM-Pu
blikationen mit Unternehmensinformationen sehen Speicher- und Ausdruck
möglichkeiten für die Verwendung der Personen- und Adreßinformationen, 
z. B. im Marketingbereich, vor. Alles dies sind Beispiele für den so oft beschwo
renen Nutzen von Datenbanken über die eigentlichen Informationen hinaus 
("value added services"). Denn die einfache Verfügbarkeit von sonst gut in 
Buchform zugänglichen Informationen auf CD-ROM ist in der Regel keine 
ausreichende Bedingung für den Erfolg einer elektronischen Publikation. 

Die Übersicht zu den CD-ROM-Publikationen in der Bundesrepublik zeigt 
auch, daß in aller Regel Verlage nach der ersten (erfolgreichen) CD-ROM 
mit weiteren CD-ROMs auf den Markt gehen. Fachverlage spielen bei der 
Entwicklung von CD-ROMs eine zentrale, wenn auch nicht ganz unange
fochtene Rolle. Alles deutet darauf hin, daß das CD-ROM-Geschäft Anfang 
der neunziger Jahre erst richtig dem Teststadium entwachsen sein v1ird. Eine 
jahrliehe Verdopplung der CD-ROM-Titel in den nächsten Jahren scheint 
nicht unwahrscheinlich. 

4Q2.5 Ele.ktmnische Pu.blikatiom;n über Bildschirmtext 

Kehren wir zur Abb. 24 auf Seite 149 und zur Situation aus Sicht der Verlage 
von 1987 zurück, so wurden als elektronische Angebotsformen neben den Dis
ketten am häufigsten Btx-Angebote genannt 32 Verlage verbreiteten über 
Bildschirmtext (Btx) Informationen mit Publikationscharakter- wir schließen 
damit die häufiger vertretenen "Prospektinformationen" zum eigenen Verlag 
oder Verlagsprogramme innerhalb dieses Mediums aus. Bei Btx hatten sich 
Verlage relativ früh und intensiv engagierL Das Interesse an Btx ist allerdings 
merklich gesunken, denn die ökonomischen Chancen von Btx-Angeboten 
wurden von den Verlagen sehr schlecht beurteilt (vgl. Abb.25 auf Seite 166). 
Einige Verlage haben ihr Btx-Angebot inzwischen auch wieder eingestellt (vgl. 
auch das Beispiel von WEGNE.Rzu einem Bildschirmlexikon auf Seite 135 f). 

4.2.6 Eleldron.ische Pu.blikatRon.en über Datex-P 

Das angebotsorientierte Elektronische Publizieren wird meist mit dem Zu
gang zu On.line-Datenb~n1ken über Datex-P verbunden. Verlage hatten sich 
hierbei, nach unserer Umfrage, noch nicht sehr engagiert. Von 74 Verlagen 
mit einem elektronischen Angebot waren zum Zeitpunkt unserer Erhebung 
nur acht Produzenten öffentlich zugänglicher Datenbanken Dieses 
geringe Engagement spiegelt sich auch in dem im Vergleich mit den USA 
noch sehr kleinen Angebot von Volltext- und Faktendatenbanken aus der 
Bundesrepublik Ende der achtziger Jahre 'Wieder:147 

147 Einige Angaben zur internationalen Volltextdatenbankszene aus Sicht der USA: Bereits 
1986 stellte GORDON (1986 a und 1986 b) eme Liste von 58 Zeitungsdatenbanken im 
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• Keine der großen politischen Tageszeitungen wurde als V Olltextdatenbank 
angeboten; nur der dpa-Nachrichtendienst war online zugänglich. Als erste 
Zeitungsdatenbank im Volltext wurden 1984 die VDI-Nachrichten, eine 
Wochenzeitung für Ingenieure, angeboten. Später kamen das Handelsblatt, 
die Wirtschaftswoche und die Ärztezeitung, eine branchenspezifische Ta
geszeitung für Ärzte, hinzu. 

• An deutschsprachigen Fachzeitschriften oder "Newsletters" aus der Bun
desrepublik wurden bis Ende der achtziger nur die Absatzwirtschaft, die 
Textilwirtschaft, die Nachrichten für Außenhandel und der Informations
dienst Austausch online angeboten. 

• Vergleichsweise umfangreich ist das Angebot an Faktendatenbanken mit 
Informationen über Firmen, Produkte, Arzneimittel, Länder, Stoffe, usw., 
ein Typ von Datenbank, den wir allerdings nicht zu den Volltextdatenban
ken rechnen. 

Anfang der neunziger Jahre scheint aber auch beim Angebot von Voll
textdatenbanken einiges in Bewegung zu geraten. Dies trifft in erster Linie 
auf den Bereich der Wirtschafts- und Brancheninformationen zu, in dem 
der Host GENlOS mit neuen Angeboten besonders aktiv ist. Im Zusam
menhang mit der aktuellen Entwicklung in der DDR im Jahr 1990 konnte 
z. B. GENlOS 1990 die Meldungen der DDR-Nachrichtenagentur adn sowie 
eine Wirtschaftswochenzeitung aus der DDR online anbieten. Auch der 
im Online-Geschäft traditionell wichtige Chemieinformationsbereich soll 
mit den ersten deutschsprachigen chemischen Fachzeitschriften und 
Handbüchern aus der Verlagsgruppe Handelsblatt bei GEN/OS bedient 
werden. 

Ein interessantes und spannendes Experiment stellt die Gründung des neu
en Rosts ASSDATA dar. Der für die Versicherungswirtschaft zentrale Fach
verlag, Verlag für Versicherungswirtschaft Karlsruhe, als hauptsächlicher In
formationsanbieter, und die Verbände der Versicherungswirtschaft, als 
hauptsächliche Datenbanknutzer, tragen gemeinsam die ASSDATA.148 Das 
Angebot wird weitgehend Volltextdatenbanken auf Basis von Publikationen 
des Verlags für Versicherungswirtschaft enthalten. Anfang 1991 soll der Pro
duktionsbetrieb mit dem öffentlichen Angebot der Datenbanken aufgenom
men werden (vgl. BRÜNGER-WEILANDT 1990). 

Gleichwohl sind amerikanische Verhältnisse noch lange nicht in Sicht. 
Weiterhin ist das Angebot an Volltextdatenbanken in vielen Bereichen 

Volltext- überwiegend aus den USA- zusammen, die über sechs verschiedene Hosts 
angeboten wurden. Dabei wurden die Angebote der Nachrichtenagenturen nicht be
rücksichtigt. DasNachschlagewerk "Fulltext Sources Online" ( ORENSTEIN 1989), das so
wohl Zeitschriften als auch Zeitungen, Newsletter und Presseagenturen umfaßt, beinhal
tet schätzungsweise 2.000 Publikationen, die bei einem oder mehreren Hosts im Volltext 
angeboten werden. Dabei ist das deutsche Angebot nur sehr unvollständig berücksich
tigt. 

148 Dies ist eine ähnliche Konstellation wie bei der RD Bin Österreich, vgl. Seite 206. 
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sehr gering und vereinzelt. Deutliche Schwerpunkte sind im Grunde nur für 
den Bereich der Rechtsinformation und der Wirtschaftsinformation feststell
bar. 

Die Bereitschaft der Verlage, elektronische Publikationswege einzuschla
gen, ist für das weitere Angebot an Volltextdatenbanken eine entscheidende 
Voraussetzung, da es sich bei den in Form von Volltextdatenbanken veröf
fentlichten Informationen in der Regel um urheberrechtlich geschütztes Ma
terial handelt, für dessen elektronische Veröffentlichung die Zustimmung des 
Besitzers des Urheberrechts, in der Regel ein Verlag, erforderlich ist. Nicht 
urheberrechtlich geschützt sind übrigens Gerichtsurteile. 

Tabelle 7 liefert einen nach unseren Informationen vollständigen Über
blick zu deutschsprachigen Online-Volltextdatenbanken, die von bundesre
publikanischen Verlagen und/oder Hosts aufgebaut und angeboten werden. 
Zu diesen Volltextdatenbanken haben wir auch solche gezählt, die nur zu ei
nem Teil Volltextdokumente enthalten, wie dies z. B. bei juris, PRO DIS und 
dem Jahrbuch der Online-Szene der Fall ist. Die Abgrenzung, welche Ange
bote zu den Volltextdatenbanken zu zählen sind und welche nicht, ist im Ein
zelfall nicht immer leicht. Die Leitlinie für unsere Zurechnung war wiederum 
das Vorhandensein längererunstrukturierter Texte. 

Tabeile 7. Deutschsprachige Online-Volltextdatenbanken. 
(Quelle: eigene Erhebungen. Stand Herbst 1990) 

Titel Verlag, Datenbankproduzent 

Presseagenturen 

dpa-Datenbank Deutsche Presse Agentur 

ECOTASS TASS Nachrichtenagentur, 
Pergarnon Press 

ADN-Ticker Allgemeiner Deutscher 
Nachrichtendienst 

Textline Reuters u. a. 

Zeitungsdatenbanken 

VDI-Nachrichten VDI-Verlag 

Handelsblatt Verlagsgruppe Handelsblatt 

Wirtschaftswoche GWP Gesellschaft für 
Wirtschaftspublizistik 

Wirtschaftswoche GWP Gesellschaft für 
Ausgabe DDR Wirtschaftspublizistik 

Die Wirtschaft Verlag Die Wirtschaft 

Host seit 

dpa 1987 

FIZ-Technik 1987 

GENlOS 1990 

Reuters 1990 

FIZ-Technik 1984 

GENlOS 1985 

GENlOS 1985 

GENlOS 1990 

GENlOS 1990 
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Tabelle 7 (Fortsetzung) 

Titel Verlag, Datenbankproduzent Host seit 

Fachpresse, Wirtschafts- und Brancheninformationen 

Absatzwirtschaft Verlagsgruppe Handelsblatt GENlOS 1985 

Internationaler Nomos EDICUNE 1987 
Austauschdienst 

Textilwirtschaft Deutscher Fachverlag GENlOS 1988 

Auslandsmärkte Bundesstelle für Außenhan- GEN! OS 1988 
delsinformationen (BfAI) 

DB-Select-Info Deutsche Bank, WfN-Verlag FIZ-Technik 1989 

Neue Produkte und GBI, Hoppenstedt GBI 1989 
Verfahren 

BFAI Außenhandels- Bundesstelle für Außen- FIZ-Technik 1990 
informationen handelsinformationeil (BfAI) 

DBEU Deutsche Bank, Online FIZ-Technik 1990 
Gesellschaft für 
Informationsvermittlung 

INFO-MARKT- Info-Marketing Verlags- FIZ-Technik 1990 
Informationsdienst gesellschart 

Passward Handelsblatt GENlOS 1990 

Japan Brief Frankfurter Allgemeine GENIOS 1990 
Zeitung 

Chemische Industrie Verlagsgruppe Handelsblatt GENlOS 1990 

Brancheninformationen Westdeutsche Landesbank GENlOS 1990 
DDR Girozentrale 

Lagebericht Wirtschaft Westdeutsche Landesbank GENIOS 1990 
Girozentrale 

Packung & Transport Verlagsgruppe Handelsblatt GENlOS 1990 

Europa Chemie Verlagsgruppe Handelsblatt GENIOS 1990 

EC Letter Verlagsgruppe Handelsblatt GENlOS 1990 

Kunststoff Information Verlag Information & GEN! OS 1990 
Kornmunikation 

Rechtsinformationssysteme 

LEXINFORM DATEVe.G. DATEVe.G. 1975 

JUTlS juris GmbH juris GmbH 1986 
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Tabelle 7 (Fortsetzung) 

Titel Verlag, Datenbankproduzent Host 

CE LEX KEG, Nomos Datapool EDICLINE 

Landesrecht Rhein- Nomos Datapool EDICLINE 
land Pfalz 

Medizinische Volltextdatenbanken 

Ärztezeitung comdesign Bertelsmann 
InformationService 

Pharma Marketing Service comdesign Bertelsmann 
InformationService 

DIAGNOSIS Thieme Verlag DIMDI 

Handbücher, sonstige Volltextdatenbanken 

Munzinger Länderarchiv Munzinger Archiv Bertelsmann 
InformationService 

Verwaltungslexikon Nomos Verlag EDICLINE 

Jahrbuch der Online-Szene b.team B. Breidenstein PIZ-Technik 

PRODIS Institut der deutschen PIZ-Technik 
Wirtschaft 

4.2. 7 Elektronische Publikationen in Mailboxen 
und Computerkonferenzsystemen 

seit 

1986 

1989 

1985 

1985 

1987 

1986 

1987 

1987 

1988 

In obiger Übersicht nicht berücksichtigt sind alle elektronischen Informa
tionsdienste, Diskussionsforen, elektronischen Zeitschriften und "Schwarze 
Bretter", die im Rahmen der weltweit verbundenen wissenschaftlichen Tele
kommunikationsnetze (z.B. BITNETIEARN, DFN, UUCP) oder der kom
merziellen Mailbox-Systeme (z. B. GEONET) angeboten werden. Auch hier 
finden sich unzählige Volltextdokumente. Dieser Bereich ist allerdings relativ 
schwer überschaubar; das Niveau der Angebote ist sehr unterschiedlich und 
vor allem sehr schwankend; ein Angebot mag sich ein halbes Jahr erfolgreich 
entwickeln, verschwindet dann aber wieder sang- und klanglos von der Bild
fläche. Die Unstetigkeit dieser Szene hängt in erster Linie damit zusammen, 
daß nur selten professionelle Redaktionen an den Angeboten arbeiten, son
dern diese meist von interessierten Mailboxnutzern in ihrer Freizeit aufge
baut werden. 

Deshalb ist es umso erstaunlicher, welch starkes Interesse die von uns be
fragten FachverlageMailboxen entgegenbrachten. 26 Verlage hatten entspre
chende Pläne, drei bereits größere Aktivitäten. Eine umfassende "Mailbox
Strategie" hat z. B. der in Baden-Baden ansässige und zur Suhrkamp-Gruppe 
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gehörende rechts- und wirtschaftswissenschaftliche Nomos Fachverlag einge
schlagen (vgl. SCHWARZ 1989). Er ist nicht nurBetreibereiner eigenen Mail
box (EUROMAIL innerhalb des GEONET-Verbunds), sondern versucht 
dieses Medium in vielfältigen Zusammenhängen einzusetzen- so für die Zu
sammenarbeit und den Manuskriptaustausch zwischen Autoren, Redaktio
nen, Herausgebern und Verlagen, für den ganzen Bereich der Distribution 
und Bestellabwicklung zwischen Buchhandel, Zwischenbuchhandel und Ver
lag, als Informationsmedium mittels Zugriff auf externe Datenbanken oder 
die Schwarzen Bretter der Mailbox (in noch rudimentärer Form) sowie als 
Kommunikationsmittel zur Vermittlung von Experten. Was allerdings die 
diesbezüglichen Planungen der von uns befragten Fachverlage anbelangt, ist 
Anfang der neunziger Jahre nicht erkennbar, daß sich daraus bereits konkrete 
Projekte entwickelt hätten. Schlüssige Konzepte scheinen noch zu fehlen. 

4.2.8 Elektronische Publikationen und Publishing on Demand 

Im Zusammenhang mit verlegerischen Überlegungen zum Mailboxeinsatz 
steht auch das Stichwort Publishing on Demand (PoD) (vgl. SCHWARZ 1989), 
das in unserer Befragung von 1987 ebenfalls einen überraschend hohen Stel
lenwert erhielt. Man versteht darunter das Vorhalten von Publikationen im 
elektronischen Speicher (z. B. in einer Mailbox), die dann auf Bestellung aus
gedruckt werden. 149 Während bei unserer Befragung 1987 nur vier Verlage 
angaben, daß sie PoD bereits einsetzen, planten oder erwogen 44 die Reali
sierung dieses Konzepts in ihrem Verlag. 

PoD kann möglicherweise einige Verlagsprobleme lösen: Es muß keine 
Auflage abgeschätzt werden, und die Lager- und Vertriebskosten können re
duziert werden. Die Kosten für die Speicherung und das Angebot der Publi
kationen im elektronischen Medium sind dann vergleichsweise gering, wenn 
der Autor sein Manuskript von vornherein datenbankgerecht abliefert. Ins
gesamt sind wir allerdings eher skeptisch, ob es gelingen kann, ein ökono
misch tragfähiges, technisch gut funktionierendes und inhaltlich für Autoren, 
Verlage und Nutzer attraktives Konzept des PoD zu entwickeln. Uns ist kein 
Beispiel aus der Bundesrepublik bekannt, bei dem dies in größerem Umfang 
bereits versucht würde. 150 Wir haben im ersten Teil dieses Kapitels (vgl. die 
Abschnitte 4.1.1 und 4.1.4 u. a. mit den Aussagen von MULDER 1989) schon 
auf die generelle Problematik eines im Zusammenhang mit einem PoD-Kon
zept stehenden Aufgabenwandels der Verlage hingewiesen. Es liegt eigent
lich in der Logik des PoD-Konzeptes, alle angebotenen elektronischen Ma-

149 Im Grunde sollte man deshalb eher von "Printing on Demand" sprechen. 
150 Mit Gyn Comp (unter dem Motto "wenig Papier- viel Diskette") kündigt der Thieme 

Verlag ein Heft mit den Abstracts von Originalaufsätzen aus dem Bereich der Gynäko
logie an, die auf einer Diskette im Volltext mitgeliefert werden oder bei DIMDI online 
abgerufen werden können. Die Abbildungen zu den Aufsätzen sind ebenfalls im Heft 
abgedruckt. 
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nuskripte, die auch nur einigermaßen in das fachliche Spektrum des Verlags 
passen, ohne weitere inhaltliche Auswahl oder gar Überarbeitung aufzuneh
men, da nur so die Kosten und das ökonomische Risiko minimiert werden 
können. Denn die Speicherkosten sind erheblich geringer als die Personal
kosten für Redaktions- und Lektoratsarbeiten. Der Verlag wandelt sich da
mit von einem "gatekeeper" zu einem "information provider". Ob dies eine 
erfolgversprechende Verlagsstrategie sein kann, wagen wir zu bezweifeln. 

4.2.9 Zur Kosten-Erlös-Situation bei elektronischen 
Publikationen 

Aus der bisherigen Darstellung des Elektronischen Publizierens wird eine 
Konsequenz für die Verlage deutlich: Die Zahl der Handlungsmöglichkeiten 
und Verfahrensoptionen nimmt deutlich zu. Dies gilt für die Eingabeseite 
(Übernahme elektronischer Manuskripte, Entgegennahme der mit einem 
DesktopPublishing System vom Autor erstellten Druckvorlage, Einlesen des 
Manuskript mit einem Lesegerät sind nur einige der möglichen Alternativen) 
wie auch für die Distribution, die rein konventionell, nur elektronisch oder 
parallel, d. h. sowohl konventionell wie elektronisch, erfolgen kann. Diese 
Vervielfältigung der Möglichkeiten und die Auflösung etablierter Hand
lungsmuster bringt neue Anforderungen, die von Verlagen nach unserer Be
fragung teilweise als Bedrohung wahrgenommen werden (vgl. auch Abb.23 
auf Seite 147): 

• So stimmten 41% der befragten Verlage der folgenden Aussage zu: Wer 
jetzt beim elektronischen Publizieren nicht mitmacht, kann in 5 bis 10 Jah
ren vielleicht mit den anderen Verlagen nicht mehr mithalten. 29% lehnten 
diese Aussage ab, 30% waren unentschlossen. 

Aber vor allem die ökonomischen Unsicherheiten elektronischer Publika
tionskonzepte sind ein zentraler hemmender Faktor für eine breitere Einfüh
rung. Wir haben in der Befragung von 1987 alle Verlage, die bereits elektro
nische Angebote hatten oder solche planten bzw. erwogen, nach ihrer 
Einschätzung der Kosten-Erlös-Situation befragt (ca. 100 Verlage). Das Er
gebnis ist in Abb. 25 auf Seite 166 dargestellt. 

Die tatsächliche, auf Erfahrungen beruhende Situation von 1986 ist ernüch
ternd. Die überwiegende Mehrzahl der Verlage gab an, daß sie mit ihren An
geboten Verluste gemacht hatten. Am positivsten stellte sich die Situation für 
die Offline-Datenbanken (ohne CD-ROM, also Disketten und Magnetbän
der) dar. Daß diejenigen Verlage, die bereits im Geschäft des Elektronischen 
Publizierens aktiv waren bzw. demnächst aktiv werden wollten, für die Zu
kunft eine Besserung erhofften, versteht sich fast von selbst. Dies drückt sich 
deutlich in den 1987 formulierten Erwartungen für 1990 aus. Diese Zahlen 
sollten aber nicht als präzise Prognosen eines wirtschaftlichen Erfolgs miß
verstanden werden, da in diesem Bereich viele Projekte von der Hoffnung le
ben, daß in Zukunft doch noch alles besser werden wird (vgl. RIEHM 1988, 
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Abb.25. Kosten-Erlös-Situation für verschiedene EP-Angebote 1986 und 1990. 
(Quelle: Befragung von Fachverlagen 1987. Basis ca. 100 Verlage, die 1987 elektronische 

Publikationen anboten. Ist-Werte für 1986, Schätzungen für 1990.) 

S. 33f). Was man aber sicherlich an ihnen ablesen ist die relative ökono
mische Attraktivität der verschiedenen AngebotsformeiL An der Spitze der 
Erwartungen stehen die sogenannten Offline-Datenbanken (Disketten, Ma
gnetbänder und CD-ROM). Diese Erwartung entspricht auch den Planun
gen, die in diesen Bereichen am häufigsten vvaren. Eine deutliche "Besse
rung" wurde für die Online-Datenbanken erhofft. I'~ ur noch rund 20% der in 
diesem Bereich aktiven Verlage rechneten 1990 mit Verlusten, der Rest ent
weder mit einem ausgeglichenen Ergebnis oder gar mit Gewinnen. Allein bei 
Btx überwog die Anzahl der Verlage, die noch 1990 in diesem Bereich mit 
Verlusten rechneten ( 43% ), nur 24% erwarteten Gewinne. 

4.2.10 Zusammenfassung 

Zusammenfassend stellt sich die Angebotssituation von Volltextdatenbanken 
( online) in der Bundesrepublik- im Vergleich mit dem internationalen, vor 
allem amerikanischen Angebot- eher rückständig dar. Insbesondere 
bis auf wenige Ausnahmen aus der Rechts- und der Wirtschaftsinformation, 
überzeugende "Datenbankpools". Das Angebot entsteht immer noch eher 
zufällig und ist sehr fragmentiert Überraschend ist die Vielfalt der genutzten 
elektronischen Medien. Immerhin sind weit über 100 Fachverlage im Bereich 
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elektronischer Angebote aktiv, teilweise schon mehrere Jahre lang, so daß 
hier ein Erfahrungspotential vorliegt, das für die weitere Entwicklung nütz
lich sein wird. Dazu kommt eine kaum überschaubare Anzahl von neuen 
Dienstleistungsuntemehmen, die teilweise direkt für Verlage arbeiten, teil
weise aber auch selbständig als Anbieter elektronischer Publikationen auftre
ten. Ganz falsch wäre es, nur den Online-Markt zu betrachten. Dieser stellt, 
was die Anzahl der Angebote und die ökonomischen Erwartungen betrifft, 
nicht das wichtigste Marktsegment dar. Viel bedeutender sind Offline-Daten
banken, insbesondere auf Disketten und CD-ROM. 

Die ökonomischen Erfolgsaussichten sind relativ unsicher. Dies hängt mit 
hohen V orlaufinvestitionen, relativ großen technischen Risiken und einer ge
nerell neuen Kostenstruktur zusammen, auf die sich die Verlage erst einstel
len müssen. Letztlich hängt die ökonomische Tragfähigkeit elektronischer 
Publikationen von der Art und Größe des Absatzmarktes ab. Welche elektro
nischen Publikationen werden von welchen Nutzern wie, zu welchem Zweck 
und zu welchen Preisen nachgefragt? Das Wissen hierüber ist relativ gering. 
Einen Beitrag dazu werden wir mit der Darstellung einer (begrenzten) Be
standsaufnahme der Nutzungssituation in der Bundesrepublik Deutschland 
in den Fachwelten Medizin, Recht und Wirtschaft im Jahre 1988leisten (vgL 
Abschnitt 5.2). 

Produktion von Datenbanken das 
Datenbankangebot weltweit - zwei Exkurse 

Im Mittelpunkt dieses Kapitels steht das verlegerische Handeln im Hinblick 
auf die neuen technologischen Herausforderungen und das Angebot elektro
nischer Publikationen. In Kapitel 3 sind wir, im wesentlichen aus der Sicht 
von Fachautoren, auf das Problem des Austauschs elektronischer Manuskrip
te zwischen Autor und Verlag eingegangen. Die konkreten Probleme des 
Aufbaus und der Produktion von Datenbanken wurden dabei nur am Rande 
erwähnt. Mit dem Aufbau von Datenbanken haben Autoren wenig zu tun. 
Dies geschieht normalerweise unter der Regie von Verlagen, die wiederum 
meist spezialisierte Dienstleistungsunternehmen mit dieser Aufgabe beauf
tragen. Wir ergänzen hier deshalb unsere Diskussion der Verlagsprobleme 
beim Elektronischen Publizieren in einem ersten Exkurs um die Schilderung 
einiger Beispiele der Probleme des Aufbaus von Volltextdatenbanken aus 
Satzbändern bzw. Redaktionssystemen. Im zweiten Exkurs geben wir ergän
zendes Material zum weltweit verfügbaren Angebot an Datenbanken. Uns 
interessieren dabei insbesondere die Art der Datenbanken, die Art der elek
tronischen Medien und die Anteile, die deutsche Datenbanken am weltwei
ten Angebot haben. 
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4.3.1 Aufban von Volltextdatenbanken aus Satzbändern 
oder Redaktionssystemen 

Eine beliebte, aber meist naive Vorstellung geht davon aus, man könne pro
blemlos die mittlerweile in den Setzereien überall vorhandenen maschinen
lesbaren "Satzbänder" zum Ausgangspunkt für den Aufbau von Volltext
datenbanken machen. Einige konkrete Erfahrungen beim Datenbankaufbau 
mit Satzbändern seien nachfolgend geschildert. 

GIBEINS (1988, S. 60f) weist daraufhin, wie schwierig es ist, aus den typogra
fischen Informationen auf dem Satzband die implizite (logische) Struktur des 
Dokuments herauszufiltern, die für den Aufbau einer strukturierten Volltext
datenbank notwendig ist. Selbst wenn die typografischen Codes genau be
kannt sind, kommt es nicht selten vor, daß gleiche typografische Auszeich
nungen für unterschiedliche Klassen von Dokumentelementen verwendet 
werden. Zwei besonders schwierig zu behandelnde Probleme sieht er in den 
im Text vorhandenen Verweisstrukturen und Tabellen. Verweisstrukturen, 
wie z. B. der Verweis auf eine Tabelle, ein anderes Kapitel oder eine Fußnote, 
können textlich sehr unterschiedlich ausgedrückt werden und sind deshalb 
schwierig aus dem maschinenlesbaren Satzband algorithmisch zu entnehmen. 
Besonders problematisch ist die Übertragung von typografischen Befehlen 
für Tabellen in eine für den Nutzer einer Volltextdatenbank lesbare Form. 

BALDWIN (1988) berichtet ausführlich über die ersten beiden CD-ROM
Projekte von Pergarnon Press und die dabei gewonnenen Erfahrungen mit 
Satzbändern. Für das erste Projekt wurden die vorliegenden Satzbänder in
tensiv analysiert. Das Ergebnis war recht deprimierend (S. 265): 

" Der Inhalt des Satzbandes war nicht identisch mit der gedruckten Publika
tion. Dies lag hauptsächlich an "nachträglichen" Korrekturen am Text. So 
waren auf einem Satzband einige Seiten doppelt vorhanden, andere fehlten 
ganz. Einige Textelemente, wie Überschriften und Tabellen, waren nicht 
an der richtigen Stelle im Text eingefügt. 

@ Der Setzer war nicht in der Lage, eine vollständige Liste der verwendeten 
Satzcodes aufzustellen. Eine detaillierte Analyse der Codes ergab, daß das 
gleiche typografische Ergebnis durch unterschiedliche typografische Codes 
erreicht werden kann. Dabei variierten die verwendeten Satzbefehle so
wohl innerhalb eines Dokuments, vor allem aber zwischen verschiedenen 
Setzern. 

" Es gab keine eindeutige Zuordnung von Indexverweisen zu eindeutig zu 
benennenden Textstellen (das oben schon erwahnte Problem mit Verweis
strukturen). 

Das Ergebnis dieser Analyse war, daß die Neuerfassung kostengünstiger aus
fallen würde als die Übernahme vom Satzband, unter der Voraussetzung, daß 
auf eine geringe Fehlerrate und auf eine hohe Übereinstimmung mit dem ge
druckten Dokument Wert gelegt wird. 

Beim zweiten Projekt wurde bereits bei der Dokumenterfassung eine Art 
deskriptives Markup verwendet, das eine Weiterverarbeitung erleichtern 
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sollte. Trotzdem kam es zu einigen Überraschungen, die nur durch eine inten
sive Qualitätskontrolle entdeckt werden konnten (BALDWIN 1988 S. 270 f): 

• Bei dem gelieferten Satzband fehlten 40 Artikel, obwohl Setzer und eine 
zwischengeschaltete Konvertierfirma der festen Überzeugung waren, daß 
das Band komplett sei. 

• Darüber hinaus fehlten einige Sätze und Abschnitte in einzelnen Artikeln. 
Dies lag daran, wie sich nach einer aufwendigen Überprüfung herausstell
te, daß vor der Konvertierung nicht alle Textauszeichnungen bekannt wa
ren, und das Konvertierprogramm Textteile, deren Auszeichnung es nicht 
kannte, überlas. 

• Erneut kam es zu Schwierigkeiten mit der Abbildung von Verweisstruktu
ren. 

Ausführlich werden in dem Artikel von MARTINSEN u. a. (1989) die Erfahrun
gen des Aufbaus der Chemical Journals Online (CJO) durch die American 
Chemical Society (ACS) geschildert. Diese Volltextdatenbank chemischer 
Fachzeitschriften umfaßt mittlerweile 43 Zeitschriften von sechs verschiede
nen Verlagen bzw. Gesellschaften (vgl. HEARTY 1988, S. 94 und eigene Re
cherchen bei STN, Stand Juli 1990). 

Der erste Problembereich betrifft die eindeutige Identifizierung der vielfäl
tigen, im naturwissenschaftlichen Bereich verwendeten (Sonder-)Zeichen. 
Dies ist zwar in der Regel nicht besonders schwierig, dafür aber aufwendig. 
Immerhin kommen fast 4.000 verschiedene "Sonderzeichen" vor. 

Problematischer ist wiederum die Ableitung der (logischen) Dokument
struktur aus den typografischen Codes. 

• Schon allein die vermeintlich triviale Identifizierung eines Satzendes und 
eines Satzanfanges ist praktisch nicht eindeutig möglich.l51 

• Die neun Zeitschriften der Royal Society of Chemistry werden von fünf un
terschiedlichen Setzereien produziert, für die jeweils eigene Konvertier
routinen programmiert werden müssen. 

• Auch hier wird festgestellt, daß verschiedene Setzer unterschiedliche "Sti
le" pflegen, die im typografischen Ergebnis nicht mehr sichtbar sind, für die 
Konvertierung aber Probleme bereiten. 

• Natürlich muß beim Wechsel der Setzerei oder beim Wechsel der Satztech
nik ein neues Konvertierprogramm geschrieben werden.152 

• Interessant ist auch die Feststellung, daß die im Einzelfall unter ästheti
schen Gesichtspunkten vorgenommene geringfügige Abweichung von ei
nem vorgegebenen Standard, z. B. der Abstand zwischen Aufsatztitel und 

151 Die Identifizierung von Sätzen beim Aufbau von Volltextdatenbanken wird z. B. not
wendig, wenn man beim Recherchieren die Suche nach zwei Begriffen so einschränken 
will, daß sie in einem Satz vorkommen sollen, eine in Volltextdatenbanken durchaus 
sinnvolle Recherchestrategie. 

152Dies war übrigens der Grund dafür, daß 1986 mehrere Monate die VDI-Nachrichten-Da
tenbank bei FIZ- Technik nicht mehr auf den neuestenStand gebracht werden konnte. 
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Angaben zum Autor, für die Konvertierung zu erheblichen Problemen 
führt, wenn diese Information dazu verwendet werden soll, ein Dokument
element zu erkennen . 

., Auch Tippfehler können zu solchen Problemen führen. Für das Feld "Ma
nuskripteingang" werden sowohl typografische Codes als auch der Text 
selbst ausgewertet. Ist "Received" aber als "Recieved" verschrieben, so 
findet die Konvertierroutine das entsprechende Feld nicht. 

,. Schließlich wird auf das bekannte Problem der Korrekturen in letzter Miml
te hingewiesen, das dann dazu führt, daß Datenbank und gedruckter Text 
nicht identisch sind. Hier wird höchste Disziplin und zusätzlicher Aufwand 
für die nachträgliche Berichtigung der Daten von den Setzereien verlangt. 

Eine mögliche Lösung dieser Probleme ist der verstärkte Einsatz von Lese
maschinen, die die gedrucktenVorlagen in maschinenlesbaren Code umwan
deln. Die Erfahrungen, die die Rechtsdatenbank (RDB) in Wien mit dieser 
Methode gemacht hat, sind überwiegend positiv (vgL RIEHM u.a. 1989a, 
S. 225). Der Nachteil gegenüber der direkten Datenübernahme liegt weniger 
in den Kosten als in einer deutlich längeren Produktionszeit Eine andere Lö
sung des "Satzbänderproblems" wird in neutralen, satzunabhängigen Aus
zeichnungskonzepten, wie SGML, gesucht Darauf sind wir in Abschnitt 3.L3 
ausführlich eingegangen. 

Selbst wenn man für den Aufbau der Datenbank auf moderne computerge
steuerte Redaktionssysteme zugreifen kann, die zunächst einmal von ihrer 
Konzeption her nicht direkt mit typografischen Codes arbeiten, bleiben viele 
Probleme und neue kommen hinzu. In RIEHM u. a. (1989 a, S. 19 ff) haben wir 
eine Druckausgabe des Handelsblatts mit der Online-Version verglichen. Da
bei haben wir u. a. sieben Artikel gefunden, die nur in der gedruckten Ver
sion, nicht aber der Online-Version vorhanden waren, sowie einen Artikel, 
der zwar in der Online-Version vorhanden war, aber nicht den Weg in die ge
druckte Zeitung gefunden hatte. 

Daß Redaktionssysteme Produktionssysteme sind, kann man an den Doku
menten einer anderen deutschen Zeitungsdatenbank feststellen (vgL Abb. 26 
auf Seite 171 ). In dieser fanden sich Anweisungen der folgenden Art: "Arti
kel kopiert von OPAZ2" oder "Vor svll-Aktivierung: Format lfptimes 
durch 3fp24 ersetzen!" oder "ab hier immer drunterkopieren". Auch waren 
Seitennummern im Text oder Trennstriche in Worten vorhanden, die ein 
sinnvolles Retrieval erheblich erschweren. 

4.3.2 Das Angebot elektronischer Informationen •Neitweit 
und in der BRD 

Einen Überblick über das Angebot elektronischer Informationen zu geben, 
ist relativ schwierig. Die beste Quelle war bisher der "Cuadra" Datenbank
führer, der auch als Datenbank, z. B. bei Data-Star, recherchierbar ist. Die ge
druckte Ausgabe Januar 1989 enthielt 3.535 Einträge, die 4,062 Datenbanken 
abdecken, die bei mehr als 600 Hosts angeboten werden. Der "Cuadra" ist al-
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I3801* CDOOl 502- SIGN-ON ON: 06/14/88 AT: 10:45:02, TERMINAL-ID: DP60 

11 1 AND 2 
RESULT 
00 013 : .. b a 

OCCURRENCES 
OCCURRENCE 

I0405 * "JORDLIST-CREATION IS IN PROGRESS. 

DOCUMENTS 
DOCUMENT 

####88 001 529 DOCUMENT~ 1 OF NUMBER OF LINES 31 
QUELLE ############## vom XXXX 1988, Nr. 23, S. 01 
TEXT ARTIKEL KOPIERT VON OPAZ2 AM 28-JAN-88,14:07: NEUER NAME IST 

017A0101A-LSH-ARZ 
Medizin Harninkontinenz - ein Thema, das weltweit 
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ein Tabu zu sein scheint. S. 10 Polyrnyalgia rheumatica Die 
schmerzhafte Alterserkrankung ist haeufiger als vermutet.S,ll 
Forschung. Interview mit Professor Wagner, dem Pionier der 
~1edizindokumentation. S. 12 Arzneimittel-Hetabolismus. L Antibiotika 
werden bei Kindern leicht unterdosiert. S. 13 Gelenkschmerz. Bei 

deutsche Aktienrnarkt. S. 20 Kultur/Allgemeines Thema: Liebe in Lyrik 
und Prosa beim zehnten Solinger Treff der Schriftstelleraerzte.S. 23 
Ideen gefragt. Sprachforscher suchen ein neuesundbesseres Wort fuer 
Retortenbaby. S. 24 Medizinisches V1Jetter S. 12 Das Fernsehprogramm S. 
22 ab hier immer drunterkopieren: 

####88 007 577 DOCUI'1ENT~ 5 OF NUMBER OF LINES 50 
QUELLE ##############vom 26. Mai 1988, Nr. 21, S.O 
TITD Verknuepfung von Adriamycin und Daunomycin 
DES F&P Bitte balQmoeglichst umbrochene Fahne an F&P schicken! Danke. 

Vor svll-~~tivierung: Forrna<t 1 fptirnes durch 3 fp24 ersetzen! 
sv11,26 z,26 z,38 z 

TEXT mit 3-Hydro:cy-17-amino-1,3,5(10)-Estratrien Die antineoplastischen 
Antibiotika Adriamycin und Daunomycin wurden ueber Bernsteinsaeure 

####88 007 578 DOCUMENT~ 6 OF NUMBER OF LINES ~ 51 
QUELLE ############## vom 26. Mai 1988, Nr. 21, S.O 
DES F&P. Bitte baldmoeglichst urnbrochene Fahne an F&P schicken' Danke. 

Dies ist der 87-Zeilen-Schluss! Vor svll-Aktivierung: 
Format 1 fptimes durch 3 fp24 ersetzen! 

TEXT -1 Verknuepfung von Adriamycin und Daunomycin mit 
3-Hydroxy-17-amino-1,3,5(10)-estratrien 
Die antineoplastischen Antibiotika Adriamycin und Daunomycin wurden 

DFH3506I 11:08:52 SIGN-OFF IS COMPLETE 

Abb.26. Ausschnitte aus einem Rechercheprotokoll einer Zeitungsdatenbank. 
Interne "Produktionshinweise" wurden von uns hervorgehoben. Da es uns in diesem Fall 
nicht um Kritik an einer konkreten Datenbank geht, wurden die entsprechenden Hinwei

se von uns mit"#" überschrieben. Auslassungen sind mit" ... " gekennzeichnet. 

lerdings auf Online-Datenbanken beschränkt. Bei DIALOG gibt es seit Som
mer 1989 eine überfällige Aktualisierung und Enveiterung des Files 230 (frü
her: Database of Databases, jetzt: Computer-Readable Databases). Darin sind 
nun auch Datenbanken auf Disketten, CD-ROM oder Magnetbändern ent
halten. Mit 4.042 Datenbankbeschreibungen ist dieser neue Datenbankführer 
ähnlich umfangreich wie der , Für die folgende Darstellung verwen
den wir deshalb die Informationen aus dieser DIALOG-Datenbank, da wir 
auch an einer Berücksichtigung von Offline-Datenbanken interessiert sind. 
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Das Problem im Umgang mit beiden Datenbankführern besteht darin, daß 
die Einträge oft veraltet, teilweise auch eindeutig falsch und die Kategorisie
rungen fragwürdig sind. Insbesondere die europäische bzw. die bundesdeut
sche Situation ist meistens nur unvollständig berücksichtigt. 153 

Im folgenden geht es also eher um Größenordnungen und Größenverhält
nisse als um genaue Zahlenangaben. Es interessiert uns dabei vor allem, wie 
das Datenbankangebot in bezug auf den Datenbanktyp und das Informa
tionsmedium weltweit und im Vergleich dazu in der Bundesrepublik geglie
dert ist. 

Tabelle 8 zeigt, welche dominierende Rolle die in den USA produzierten 
Datenbanken innerhalb des weltweiten Datenbankangebots einnehmen. Der 
Anteil der in der BRD produzierten Datenbanken liegt nur bei etwa vier Pro
zent, deutschsprachige Datenbanken (oder solche, die auch Dokumente in 
deutscher Sprache enthalten) haben einen Anteil von drei Prozent. 

In der nächsten Tabelle (vgl. Tabelle 9) nehmen wir eine Aufteilung nach 
der Art des elektronischen Liefermediums für die Datenbank vor. Dabei ist 
zu berücksichtigen, daß einzelne Datenbanken auch in mehreren elektroni
schen Medien angeboten werden und nicht alle Medien (z. B. Magnetbänder, 
"real-time"-Dienste etc.) in der Tabelle aufgeführt werden 

In Abb. 27 auf Seite 173 berücksichtigen wir den Datenbanktyp und die Art 
des elektronischen Mediums. Auch hier muß bedacht werden, daß einzelne 
Datenbanken mehreren Datenbanktypen zugeordnet und auf verschiedenen 
Medien gleichzeitig angeboten werden. 

Während bei den Online-Datenbanken erstaunlicherweise die Volltext
datenbanken an der Spitze liegen (mit teilweise fragwürdigen Kategorisie
rungen), gefolgt von den traditionell dominierenden bibliographischen 
Datenbanken, bestimmen letztere stark das CD-ROM-Angebot. Bei den Da
tenbanken auf Disketten stehen numerische Datenbanken an der Spitze, ge
folgt von Faktendatenbanken ("directory", in der Abbildung nicht enthalten) 
und bibliographischen Datenbanken. Im Vergleich dazu stellt sich die bun
desdeutsche Situation zumindest für den Bereich der Datenbanken auf CD-

Tabelle 8. Datenbanken aus USA, BRD und in deutscher Sprache, 
(Quelle: Computer-Readable Databases (DIALOG File 230) Oktober 1989) 

Datenbanken in gesamt 4.042 100% 

Produzent aus USA 2.593 64% 

Produzent aus BRD 168 4% 

Sprache (u. a.) deutsch 139 3% 

153 In "Computer-Readable Databases" wird nur jede zweite der uns bekannten 1989 in der 
Bundesrepublik verfügbaren deutschsprachigen Volltextdatenbanken nachgewiesen. 
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Tabelle 9. Datenbanken nach dem elektronischen Speicher- und Liefermedium. 
(Quelle: Computer-Readable Databases (DIALOG File 230) Oktober 1989. Die Prozent
anteile summieren sich nicht auf 100%, da eine Datenbank auf mehreren Medien angebo
ten werden kann und dann mehrfach gezählt wird. Außerdem wurden nicht alle ausgewie
senen Medien in die Tabelle mit aufgenommen.) 

Datenbanken insgesamt 

Datenbanken online 

auf Diskette 

auf CD-ROM 

alle Datenbanken 
n = 4042 

Diskette 
n = 324 

Volltext 

4.042 

3.160 

324 

226 

~ bibliographisch 

100% 

78% 

Online 

n = 3160 

CD-ROM 
n = 226 

8% 

6% 

.d!lfi1I1 numerisch 

Abb.27. Datenbanken nach Datenbanktyp und Liefermedium weltweit. 
(Quelle: Computer-Readable Databases (DIALOG File 230) Oktober 1989. Die Prozent
anteile summieren sich nicht auf 100%, da nicht alle Datenbanktypen berücksichtigt wur

den, und eine Datenbank auch mehreren Datenbanktypen zugeordnet werden kann.) 
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~ ~ 166 Online/Diskette ~ 139 Online/CD-ROM 

lli! 46 Diskette/CD-ROM ~ 28 Online/Diskette/CD-ROM 

Abb.28. Überschneidungen von Datenbanken online, auf Diskette oder CD-ROM. 
(Quelle: Computer-Readable Databases (DIALOG File 230) Oktober 1989) 

ROM- für den wir den genauesten haben- mit völlig anderen 
Schwerpunkten dar. Hier stehen Volltextdatenbanken und Faktendatenban
ken im Vordergrund, bibliographische Datenbanken spielen nur eine unter
geordnete Rolle (vgl. Tabelle 5 auf Seite 153 und Tabelle 6 ab Seite 155). 

Diese bezüglich der Datenbanktypen unterschiedliche Struktur des ameri
kanischen und deutschen CD-ROM-Angebots zeigt sich auch bei einem Ver
gleich mit den in der EG produzierten CD-ROM-Titeln. 37% der EG-Titel 
sind Volltextdatenbanken und nur 13% bibliographische Datenbanken, wäh
rend nur 16% der US-Titel Volltextdatenbanken sind und 35% biblio-
graphische Datenbanken (vgL Nr.59,S. 154 

154 In einer neueren amerikanischen Untersuchung zur Entwicklung und Struktur des CD
ROM-Angebots wird der Trend zu "Quellen-"Datenbanken, insbesondere Volltext
datenbanken, nun ebenfalls feslgestei!L Der Anteil der Quellendatenbanken an allen 
CD-ROM-Angeboten stieg von 28% (1987) auf 45% (1989). Der Anteil der Nachweis
datenbanken (Index-Databases) fiel von 48% (1987) auf31% (1989) (vgl. N!CHOLLS und 
ELSHOUT 1990). 
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Die Analyse des Datenbankführers "Computer-Readable Databases" be
stätigt die These von der Mehrfachnutzung einmal "maschinenlesbar" vor
handener Daten (vgl. Abb.28 auf Seite 174). Über 50% der nachgewiesenen 
Datenbanken auf Diskette sind auch online verfügbar. Der Anteil der eben
falls online verfügbaren CD-ROM-Datenbanken ist mit 62% noch deutlich 
höher. 20% der CD-ROM-Datenbanken sind auch auf Disketten verfügbar 
und rund 12% sowohl online als auch auf Diskette. 





5 Nutzung und Nutzen elektronischer Publikationen 

Nach der Beschäftigung mit dem Schreiben am Computer durch Autoren, dem 
Zusammenwirken von Autoren und Verlagen in der Produktion gedruckter 
(und elektronischer) Publikationen und dem Aufbau und Angebot elektroni
scher Publikationen durch Verlage in den vorhergehenden Kapiteln beschäfti
gen wir uns in diesem Kapitel mit der Nutzung und dem Nutzen elektronischer 
Angebote. Die Frage der Nutzung und des Nutzens elektronischer Publikatio
nen ist letztlich die entscheidende Frage für den Erfolg des gesamten Konzepts 
des Elektronischen Publizierens. Denn elektronische Publikationen ohne Nut
zer und Nutzerinnen sind sinnlos. Doch wer sind die Nutz er, welche Probleme 
haben sie bei der Nutzung und welchen Nutzen ziehen sie aus der Nutzung 
elektronischer Informationsangebote? Dies ist das Thema dieses Kapitels. Im 
ersten Teil geben wir einen kritischen Überblick zum Stand der Retrieval- und 
Benutzerforschung. Der zweite Teil stellt die Situation in der Bundesrepublik 
Deutschland bezüglich der Nutzung von Datenbanken dar. Aufgrund von 
Nutzerinterviews können wir Aussagen zur Nutzung von Volltextdatenbanken 
durch Endnutzer in den drei Fachwelten Medizin, Recht und Wirtschaft ma
chen. Im dritten Teilliefern wir vier ergänzende Exkurse zum Thema des Ka
pitels: Ausgewählte Ergebnisse aus einem Rechercheexperiment der Projekt
gruppe zur Nutzung von Volltextdatenbanken, einige" Tips" für den Umgang 
mit Volltextdatenbanken, eine Problematisierung des Aspekts "Vollständig
keit" von "Volltextdatenbanken" sowie eine Diskussion zum Thema Daten
banknutzung und Lesen am Bildschirm. 

5.1 Retrieval- und Benutzerforschung 
- Ergebnisse und DefiZite 

Werden nicht mehr Bibliotheken, sondern Rosts, werden nicht mehr Bücher, 
sondern Datenbanken genutzt, dann findet ein Medienwechsel statt. Das an
schauliche, räumliche, gegenständliche, konventionelle Medium Papier wird 
ersetzt durch ein neuartiges, elektronisches, abstraktes Medium. Das Neue 
läßt sich nicht mehr so nutzen wie das Bisherige. Während das Buch unmittel
bar vorhanden und zugänglich ist, müssen für den Zugang zu elektronischen 
Publikationen Befehle beherrscht werden, die erst die Möglichkeit der Nut
zung eröffnen. Dies führt zu neuartigen Problemen und Fragestellungen: Wie 
gut, wie effektiv kann man in Datenbanken suchen? Wie ist der Erfolg des 
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Retrievals zu messen? Welche Unterschiede des Suchens sind bei der Nut
zung verschiedener Medien oder Datenbanktypen, der Verwendung unter
schiedlicher Recherchestrategien oder zwischen verschiedenen Nutzern fest
zustellen? Das sind Themen, die die Retrievalforschung in einer Reihe von 
Experimenten behandelt hat. Da das Meinungsspektrum über die Nutzung 
von elektronischen Informationssystemen von "so einfach und schnell wie auf 
Knopfdruck" bis "so schwierig und komplex, daß nur ausgebildete Retrieval
spezialisten damit umgehen können" reicht, ist es notwendig, Ergebnisse der 
Retrievalforschung zur Kenntnis zu nehmen, um sich eine realistische Ein
schätzung über die Probleme der Nutzung von Datenbanken oder elektroni
schen Publikationen zu erarbeiten. 

Während die Retrievalforschung in ihren Experimenten, meist unter La
borbedingungen, nur einen abstrakten, in der Regel gut ausgebildeten Nutzer 
kennt, versucht die Benutzerforschung dem Verhalten konkreter Nutzer auf 
die Spur zu kommen. Wie werden z.B. Studenten, Wissenschaftler, Ärzte 
oder Manager zu Nutzern von Datenbanken? Welche Nutzertypen mit wel
chen Merkmalen und Nutzungsgewohnheiten gibt es? Welches sind die 
Gründe dafür, daß viele keine elektronischen Datenbanken nutzen? Solche 
Fragestellungen sind Themen in der Benutzerforschung. Kenntnisse darüber 
werden umso wichtiger, je mehr der Endnutzer, wie bei der Nutzung elektro
nischer Publikationen, als Nutzertypus ins Blickfeld gerät. Wir werden des
halb in erster Linie Benutzerstudien zum Endnutzerverhalten darstellen und 
diskutieren. 

Beide Forschungsansätze weisen Defizite auf, die im wesentlichen auf 
eine mangelnde Berücksichtigung fachlicher Anwendungskontexte zurück
zuführen sind. In unseren eigenen Nutzungsanalysen, den Interviews mit 
Endnutzern von Volltextdatenbanken und einem Retrievalexperiment, ha
ben wir versucht, diesen Anwendungskontext in die Analysen mit einzubezie
hen. 

5.1.1 Einige Ergebnisse der Retrievalforschung 

Aus der Vielzahl der Retrievalstudien stellen wir im folgenden eine Reihe 
von Studien vor, die nicht nur als relativ aktuelle und zentrale empirische Un
tersuchungen gelten können, sondern auch unterschiedliche Fragestellungen 
verfolgen.155 

155 Eine Einführung in Datenbanknutzung und Retrievalsysteme würde den Rahmen unse
rer Darstellung sprengen. Eine grundlegende eher theoretische Einführung bietet das 
Buch von SALTON und MCGILL (1987 in deutscher Übersetzung). Das "Manual of On
line Search Strategies", herausgegeben von ARMSTRONG und LARGE (1988), enthält 
eine eher praktisch orientierte, mit vielen Beispielen versehene Einführung in die 
Datenbanknutzung für je verschiedene Fachgebiete. Einen knappen Überblick zum In
formation Retrieval- Einführung, Probleme, Entwicklungen- haben wir in RIEHM u. a. 
(1989 a, S. 2-15) vorgelegt. 
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@ In der Studie von DAVISON u. a. (1988) geht es um die Frage, welche Men
gen an Informationen heute in Datenbanken (in diesem Fall biblio
graphischen Datenbanken) im Vergleich zu konventionellen Quellen ent
halten sind. 

"' MACIUSZKO (1987) ging der Frage nach, ob man besser in Datenbanken 
oder in konventionellen Nachschlagewerken suchen kann, wenn die Infor
mationen in beiden Medien objektiv identisch sind . 

., In dem großangelegten Retrievalexperiment einer Forschergruppe um 
SARACEVIC ging es u. a. um die Frage individueller Differenzen beim Re
cherchieren in bibliographischen Datenbanken . 

., WAGERS (1989) führt Fragestellungen aus der SARACEVIC-Studie weiter. 
Sie variiert die gewählte Suchstrategie hinsichtlich einer einfachen und ei
ner professionellen Suche . 

.. TENOP!R (1984) faßt eine Reihe von Studienergebnissen bezüglich des Er
folgs von Recherchen in unterschiedlichen Datenbanktypen zusammen. Es 
interessieren uns dabei in erster Linie die Ergebnisse zu den Volltextdaten
banken . 

., Nur mit einer Volltextdatenbank schließlich befaßt sich die berühmte Stu
die von BLAIR und MARON (1985). Diese beiden Autoren wollten heraus
finden, wie gut, unter optimalen Suchbedingungen, die Suchergebnisse 
überhaupt sein können: Kann man finden, was in der Datenbank vorhan
den ist? 

5.1.1.1 Wie vollständig sind Online-Datenbanken im Vet·gleich 
zn anderen Quellen? 

Am Beispiel einer umfassenden Literatursuche zum Thema Wirtschaftlich
keit, Kosten und Kostenmodellierung des Information Retrieval führte SDC 
(Scientific Documentation Centre Ltd.) im Auftrag der British Library 
ein Experiment zur Effektivität der Literatursuche in verschiedenartigen 
Medien durch. Für die Literatursuche wurden 44 verschiedene Quellen 
genutzt, darunter sechs Online-Datenbanken. Die Ergebnisse sind für die 
Datenbankindustrie relativ ernüchternd: Insgesamt wurden zum Thema 
10.450 Nachweise in den 44 Quellen gefunden. Nach Abzug der Dubletten 
verblieben 6.098. Von diesen wurden über zwei Drittel (4.126) nur in einer 
Quelle gefunden. Der Anteil der Nachweise in Online-Datenbanken an al
len Nachweisen lag bei 5,5%. Nur 271 Literaturzitate wurden ausschließlich 
in Online-Datenbanken und sonst durch keine andere Quelle nachgewiesen 
(bzw. gefunden)- das sind vier Prozent der insgesamt 6.098 Nachweise (vgL 
DAVISON u. a. 1988). Das heißt, der Anteil der Literaturnachweise zum be
treffenden Thema nur aus Online-Datenbanken war minimal. Die Zeit
schrift Information Market schreibt zu dieser Studie zusammenfassend (1988, 
Nr. 54, S.1): 

Online was considered to be the least complete and the most expensive Many results 
were produced quickly but the information needed to be sorted by hand. Manual re
trieval was slower but allowed what online still Iacks- a human intelligence interface. 
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Die Schlußfolgerung aus dieser Studie ist, daß in Online-Datenbanken heute 
nur ein minimaler Anteil der gesamten Literatur nachgewiesen wird" Andere 
konventionelle Quellen enthalten deutlich mehr Literaturnachweiseo Sind 
diese eventuell auch leichter zur erschließen? 

5.1.1.2 Maßzahlen des Retrievalerfolgs: "recall" und "predsion" 

Bevor wir auf diese Frage weiter eingehen, müssen wir zwei Kennzahlen er
klären, die in den folgenden Studien verwendet werden, um den Erfolg einer 
Suche zu messen" 

Die erste Kennzahl, der sogenannte Recaii-Wert, mißt die "Ausschöp
fungsrate" einer Suche in einer Datenbank Das ist der Anteil der gefunde
nen relevanten Dokumente aus der Datenbank an allen in der Datenbank 
vorhandenen relevanten Dokumenten" Ist er gleich 1, so wurden alle in der 
Datenbank vorhandenen relevanten Dokumente gefunden" Ist er kleiner als 
1, dann entspricht die erreichte Ergebnismenge nur einem entsprechend klei
neren AnteiL 

Es gibt zwei schwerwiegende methodische Probleme bei der Ermittlung des Recall
Werts: 

Das erste Problem ist der verwendete Relevanzbegriff, der zumindest in eine objektive 
und eine subjektive Relevanz zu unterteilen wäre" Im ersten Fall fällt das gefundene Do
kument in den Bereich der Fragestellung, im zweiten Fall ist das gefundene Dokument 
relevant für die Problemstellung des Fragenden auf der Basis seines WissensstandesY6 

Die subjektive Relevanz ist eine dynamische Größe, und die Relevanz von Dokumen
ten kann sich demgemäß im Laufe der Zeit auch verändern" Oder, wie SWANSON 
schreibt: "Relevanz wird geschaffen, sie entsteht Relevanz ist und kann keine Eigen
schaft eines Dokuments oder einer Frage sein" (1987, So 22)0 In den wenigsten Studien 
wird dieses Problem berücksichtigt Man kann davon ausgehen, daß in der Regel der ob
jektive Relevanzbegriff verwendet wird, der allerdings für die Praxis von geringerer Be
deutung ist 

Beim zweiten Problem geht es um die Feststellung aller relevanten Dokumente in der 
Datenbank, dem Nenner der Recall-FormeL Bei großen Datenbanken, die ja Hundert
tausende bis mehrere Millionen Dokumente enthalten können, ist es praktisch unmög
lich, diese Zahl zu ermitteln (abgesehen von der Problematik der Einschätzung der Re
levanz)" Viele Retrievalstudien arbeiten deshalb nur mit Datenbanken geringer Größe, 
deren Inhalte genau bekannt sindo Bei Retrievalstudien mit großen Datenbanken wird 
häufig die Summe aller relevanten gefundenen Dokumente einer Versuchsreihe als Basis 
für die Berechnung des Recall-Werts verwendet und diese zur Anzahl der relevanten ge
fundenen Dokumente eines Versuchs in Beziehung gesetzt Damit werden in aller Regel 
die Recall-Werte deutlichüberschätzLEinen ambitionierten Versuch, einen korrekteren 
Recall-Wert zu ermitteln, wurde in der Studie von BLAIR und MARON durchgeführt Sie 
berechneten auf Basis von Zufallsstichproben aus der Datenbank die Anzahl der insge
samt vorhandenen relevanten Dokumente in der Datenbank zu einer bestimmten Fra
gels? 

!56 Die möglichen Konsequenzen in bezugauf die Effektivität von Recherchen werden bei
spielhaft in Abschnitt 5301.3 dargestellt 

157 Zu der Frage der Berechnung des Recall-Wertes vgL ausführlich BLAIR und MARON 
(1985) und (1990) sowie die Darstellung in Abschnitt 501.1.70 
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Die zweite Kennzahl bezieht sich auf die Treffergenauigkeit des Suchergeb
nisses, das möglichst wenige Dokumente enthalten soll, die gar nicht auf die 
Fragestellung passen. Gemessen wird dies mit dem sogenannten Precision
Wert. Das ist das Verhältnis der relevanten gefundenen Dokumente zu allen 
gefundenen Dokumenten. Ist diese Kennzahl gleich 1, so sind alle gefunde
nen Dokumente relevant, ist sie gleich 0, so wäre kein einziges der gefunde
nen Dokumente für die eigentliche Fragestellung von Bedeutung. Die Be
rechnung dieses Werts ist, abgesehen von der generellen Problematik der 
Bewertung der Relevanz, einfacher, da sowohl Zähler als auch Nenner direkt 
ermittelt werden können. 

5.1.1.3 Suchen in gedruckten Bibliographien 
und in Literaturnachweisdatenbanken 

In einem kleinen Experiment ist MACIUSZKO (1987 und 1989) der Frage 
nachgegangen, wie effektiv die Suche in elektronischen bibliographischen 
Datenbanken im Vergleich zur Suche in gedruckten Bibliographien tatsäch
lich ist.158 22 Fragen unterschiedlicher Typik und aus unterschiedlichen Fach
gebieten wurden unabhängig voneinander von Bibliotheksangestellten ent
weder im gedruckten Index oder der inhaltlich identischen Datenbank 
recherchiert. Das Ergebnis wurde sowohl nach seiner objektiven Relevanz 
durch die Forscherin als auch nach der subjektiven Relevanz durch die Frage
steller beurteilt. Das relativ verblüffende Ergebnis läßt sich wie folgt zusam
menfassen: 

• Die Suche im gedruckten Index brachte insgesamt mehr relevante Litera
turnachweise, allerdings auch mehr nicht relevante Literaturnachweise 
(höherer "recall" und niedrigere "precision"). Die Suche in der Datenbank 
führte zu weniger relevanten Literaturnachweisen, dafür aber zu einer hö
heren Genauigkeit der Suche, d.h. weniger nicht relevanten Nachweisen 
(niedrigerer "recall" und höhere "precision"). 

• Entsprechend beurteilten die fragestellenden Studenten und Studentinnen 
die meisten Nachweise aus der Datenbankrecherche als wertvoll. Im Ver
gleich dazu wurden mehr Nachweise aus der Recherche in den gedruckten 
Indizes als wertlos angesehen. 

• Schließlich wurde festgestellt, daß es nur sechs Prozent Literaturnachweise 
gab, die sowohl bei der manuellen Suche als auch bei der Online-Suche ge
funden wurden. Beide Recherchearten sind also eher ergänzend als substi
tutiv. 

158 Vgl. auch HAVENER (1990) mit einem ähnlichen Experiment und etwas abweichenden 
Ergebnissen. "Faktenfragen" wurden in gedruckten Nachschlagewerken deutlich 
schneller beantwortet und gleich gut wie mit Online-Datenbanken. Bei komplexeren 
Fragestellungen gab es eher Vorteile für Datenbanken. 
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5.1.1.4 Die Saracevic-Studie zum Retrievalerfolg 

In einer der größten, aktuellsten und ambitioniertesten Retrievalstudie, 
durchgeführt von einer Gruppe um SARACEVIC ( SARACEVIC u. a. 1988; SARA

CEVIC und KANTOR 1988a; SARACEVIC und KANTOR 1988b), ging es nur 
noch um die Suche in Datenbanken (genutzt wurden für das Experiment 
Datenbanken bei dem Host DIALOG). 40 Nutzer aus Universitäten und 
Industrieunternehmen generierten je eine Fragestellung und beurteilten die 
jeweiligen Retrievalergebnisse auf ihre Relevanz. 36 professionelle Re
trievalspezialisten und drei Rechercheure aus dem Projektteam bearbeite
ten diese 40 Fragen. Jede Frage wurde von neun Rechercheuren unabhängig 
voneinander bearbeitet. Die Ergebnisse der insgesamt 360 Recherchen, ins
gesamt 17.708 Dokumente, wurden auf ihre Relevanz hin beurteilt und die 
verschiedensten Einflußparameter des Sucherfolgs untersucht. Von den 
17.708 Dokumenten waren 11.804 nur in einer Recherche gefunden worden, 
die restlichen 5.904 in mehr als einer Recherche. Nur ein Ergebnis aus einer 
Fülle von Resultaten dieser umfangreichen Studie soll hier hervorgehoben 
werden ( SARACEVIC und KANTOR 1988 b, S. 204, 207): 

It seems that different searchers for the same question more or less look for and retrieve 
a different portion of the file. They seem to see different things in a question and/or in
terpret them in a different way and as a result retrieve different items .... In general, the 
overlap in retrieved items for different searches for the same question done by different 
searchers is relatively low. However, the chance for relevance improved dramatically in 
items retrieved by more than one searcher. 

Während die SDC-Studie zeigte, daß die unterschiedlichen Medien unter
schiedliche Inhalte abdecken, und MACIUSZKO nachwies, daß das Ergebnis 
einer Suche jeweils anders ausfällt, wenn die Suche entweder konventionell in 
einer gedruckten Bibliographie oder in der entsprechenden, inhaltlich identi
schen Datenbank durchgeführt wird, wissen wir nun, daß die Suchergebnisse 
aus Recherchen professioneller Retrievalspezialisten bei der Nutzung nur 
von Datenbanken (eines Hosts) ebenfalls stark differieren. 

5.1.1.5 "Einfache" vs. professionelle Suchstrategie 

WAGERS (1989) hat ein von ihr entwickeltes "Easy Search Model" an 15 der 40 
von Experten recherchierten Fragestellungen aus dem oben erwähnten Retrie
valexperiment von SARACEVIC u. a. überprüft. Ihr "Easy Search Model" ent
hält sechs Schritte: "1. Select a database. 2. Write a search statement and divide 
it into concepts. 3. Compose a ,quick and dirty' search with a few terms, the logi
cal operators ,and' and ,or', and no more than one adjacency operators. 4. Dis
play results in a trial format for evaluation. 5. Modify the search with one or two 
simple changes. 6. Print final results in a format containing all the necessary 
fields" (S. 78). Die Kenntnis dieses Modells sei in einem Kurs, verbunden mit 
praktischen Übungen von nicht länger als drei Stunden zu vermitteln. WAGERS 

interessiert die Antwort auf die Frage, ob eine "einfache" Suchstrategie nicht 
vergleichbar gute Ergebnisse erzielenkönnte wie eine komplexe, professionel
le. Die Ergebnisse ihres Experiments sindrelativ verblüffend, vgl. Tabelle 10. 
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Tabelle 10. Rechercheerfolg bei "einfacher" und professioneller Suche. 
Bei 10 Fragen von 40 aus der Saracevic-Studie, nach Wagers 1989. 
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einfaches Suchen professionelles Suchen 
nach Wagers bei Saracevic 

Mittelwert relevanter Nachweise 38,6 74,0 

Mittelwert der Treffergenauigkeit 59,8% 58,8% 

Minimale und maximale Werte 
relevanter Nachweise 4--137 7-150 

Zwar brachte die "einfache" Suchstrategie im Schnitt deutlich weniger rele
vante Nachweise, einen niedrigeren "recall" also - die Treffergenauigkeit 
(oder "precision") ist aber praktisch gleich. Rund 60% der gefundenen Do
kumente waren in beiden Versuchsbedingungen relevant. Die letzte Zeile 
zeigt wiederum die schon bekannte Tatsache der großen Variation in der Be
arbeitung einer Aufgabe. 

5.1.1.6 Sucherfolg in unterschiedlichen Datenbanktypen 

Bekanntlich gibt es unterschiedliche Typen von Datenbanken. Man unter
scheidet häufig die Gruppe der Nachweisdatenbanken und die Gruppe der 
Quellendatenbanken. Erstere verweisen auf eine Quelle oder eine Informa
tion, enthalten sie aber selbst nicht. Das häufigste Beispiel für diesen Daten
banktyp sind Literaturnachweisdatenbanken bzw. bibliographische Daten
banken. Quellendatenbanken dagegen enthalten die Quelle mit der 
benötigten Information selbst. Beispiele für solche Datenbanken sind Voll
textdatenbanken, Faktendatenbanken oder numerische Datenbanken. 

In der Retrievalforschung geht es zusätzlich um die Tiefe der Erschließung und um die 
Suchmöglichkeiten. Bei den Nachweisdatenbanken lassen sich folgende Hauptvarianten 
unterscheiden: Nur die Bibliographie ist suchbar, die Bibliographie wird ergänzt um 
Schlagworte oder Begriffe aus einem Thesaurus, schließlich kann noch ein zusammenfas
sender Abstract hinzukommen. Die Suche im Abstract oder Titel wird, im Gegensatz zur 
Suche in den Feldern mit Schlagworten, als Freitextsuche bezeichnet. Die Suche in Voll
textdatenbanken ist immer Freitextsuche, kann allerdings, soweit vorhanden, um eine 
Suche in festen Kategorienfeldern wie Autorenfeld oder Schlagwortfeld ergänzt werden. 

Historisch betrachtet war die Verschlagwartung von Literaturzitaten in Datenbanken 
einerseits ein bekanntes Instrument, das in den gedruckten Bibliographien und Indizes 
ebenfalls verwendet wurde, und andererseits war sie bedingt durch die begrenzte Daten
verarbeitungsleistung der ersten Computergenerationen. Darüberhinaus wird als Argu
ment für die inhaltliche und kontrollierte Aufbereitung von Dokumenten, die wir hier 
der Einfachheit halber "Verschlagwortung" nennen, vorgebracht, daß sich nur mit einem 
kontrollierten, d. h. systematisch aufgebauten und normierten Schlagwortkatalog, unter
schiedliche Sprachvarianten, Formulierungen und Schreibweisen "ausgleichen" lassen, 
nur so ein gezielter Zugriff auf den Datenbestand möglich sei. 

Die Gegenargumente sind schnell aufgezählt: die Verschlagwartung ist relativ teuer; 
der Rechercheur ist abhängig von der richtigen Vergabe der Schlagwörter durch die Be
arbeiter; die Schlagwortkataloge müssen ständig an neue Begrifflichkeilen angepaßt 
werden: der Rechercheur muß sich sehr gut in oft sehr umfangreichen Schlagwortsyste
matiken auskennen. 
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Eine Reihe von Studien hat nun versucht, die relativen V orteile der Suche in 
Volltextdatenbanken gegenüber dem Retrieval in "klassischen" N achweisda
tenbanken mit Schlagworten und Abstracts zu erkunden.159 Übereinstim
mend wurde festgestellt, daß mit der (zusätzlichen) Suche im Volltext, d. h. im 
gesamten Text eines Artikels, deutlich mehr relevante Dokumente gefunden 
werden, als mit einer Suche nur im Titelfeld, den Schlagworten oder dem Ab
stract. Allerdings erhöht sich der Anteil der gefundenen irrelevanten Doku
mente bei der Volltextsuche deutlich. Die wechselseitige Beziehung zwischen 
hohem "recall" und niedriger "precision" bzw. niedrigem "recall" und hoher 
"precision" kommt hier wiederum zum Ausdruck.160 Auch gezielte Anstren
gungen für eine volltextspezifische Suchstrategie, z.B. Suchen mit Abstands
operatoren, können zwar den Überhang an irrelevanten gefundenen Doku
menten reduzieren helfen, die widersprüchliche Beziehung zwischen beiden 
Größen des Sucherfolgs aber nicht aufheben. TENOPIR schreibt zusammen
fassend in ihrem "state-of-the-art"-Artikel zum Thema (1984, S. 231): 

No one method of searching ( e. g. full text, abstract, controlled vocabulary descriptors, 
title) provides total recall. Each field allows documents tobe retrieved that would not be 
retrieved by the other fields, with the full text usually providing the most unique docu
ments. Abstracts and controlled-vocabulary searching generally yield a better precision 
ratio than does full-text searching, and abstractsarealso useful for judging relevance. 

Value-added fields such as editor-added abstracts or controlled-vocabulary indexing 
are expensive for publishers, but research suggests that they result in lower costs for 
searchers. 

Wir erhalten das Ergebnis, daß es die eine optimale Datenbankstruktur nicht 
gibt. Wenn auch in Volltextdatenbanken mehr relevante Dokumente gefun
den werden können als in anderen Datenbanktypen, bringt die Suche in den 
"begrenzten" Feldern, wie dem Titel, den Schlagworten oder dem Abstract, 
zusätzliche Dokumente, die sonst nicht gefunden würden. Nun bleibt minde
stens eine Frage noch offen: Wir haben gesehen, daß man in unterschiedli
chen Datenbanktypen unterschiedlich gut suchen kann, wie gut kann man 
aber überhaupt in Datenbanken suchen? Wie vollständig kann man die in 
Datenbanken zu einer Fragestellung vorhandenen relevanten Dokumente 
finden? 

5.1.1.7 Ein ernüchterndes Ergebnis: die Studie von Blair und Maron 

Dieser Frage gingen BLAIR und MARON in ihrem Experiment zur Effektivität 
des Retrievals in Volltextdatenbanken nach (1985).161 Wir wollen Vorgehens-

159Vgl. den zusammenfassenden Artikel von TENOPIR (1984), die Übersicht von DUBOIS 
(1987) sowie ABBOTT und SMITH (1985), TENOPIR (1985), KRAUSE und WOMSER
HACKER (1990). 

160Nur bei BAUER und SCHNEIDER (1990) wird bei der Suche im Volltext neben einer Er
höhung des Recall-Werts auch eine Erhöhung des Precision-Werts erreicht (1990, S. 23). 

161 Eine kritische Anwort auf BLAIR und MARON stammt von SALTON (1986), eine ausführ
liche Replik von BLAIR und MARON erschien (1990). 
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weise und Ergebnisse etwas ausführlicher schildern, da es sich hierbei um ei
ne der zentralen Studien zum Volltextretrieval handelt. 

Vorgehensweise 

Die Untersuchung wurde in einer Volltextdatenbank (mit dem STAIRS-Retrieval
system) einer großen Rechtsanwaltskanzlei durchgeführt, die ca. 40.000 Dokumente 
umfaßte, was 350.000 Druckseiten entsprach. Es handelte sich um eine hausinterne 
Datenbank, die Dokumente aus der Arbeit der Kanzlei enthielt. Zwei erfahrene Rechts
anwälte und zwei Rechtsanwaltsgehilfen nahmen an dem Experiment teil, das sich über 
sechs Monate hinzog und insgesamt gut eine halbe Million Dollar kostete. Die beiden 
Rechtsanwälte generierten 51 Informationsanfragen, die Suchen wurden von den 
Rechtsanwaltsgehilfen, die erfahrene STAIRS-Anwender waren, durchgeführt. Jede 
Fragestellung wurde solange verfolgt, bis der beurteilende Rechtsanwalt der Meinung 
war, genügend relevante Dokumente gefunden zu haben. Als Kriterium für dieses "ge
nügend" war festgelegt: Der Rechtsanwalt sollte der Meinung sein, daß nun 75% aller in 
der Datenbank enthaltenen relevanten Dokumente gefunden worden wären (also ein 
subjektiv geschätzter Recall-Wert von 0,75). In der Regel zog sich das Retrieval zu einer 
Frage über mehrere Tage hin. Teilweise wurden bis zu 40 Stunden Online-Zeit pro Fra
gestellung aufgewandt! 

Wenn nun der Rechtsanwalt der Meinung war, die 75%-Marke sei erreicht worden, 
wurde "precision" und "recall" berechnet. Wir haben oben schon darauf hingewiesen, 
daß die Berechnung des Recall-Werts besondere Schwierigkeiten bereitet, weil in der 
Regel nicht bekannt ist, wie viele relevante Dokumente zu einer Frage in der Datenbank 
tatsächlich vorhanden sind. BLAIR und MARON wählten ein besonders aufwendiges Ver
fahren. Aus Teilen der Datenbank, die als relevant für die Frage eingestuft wurden, wur
den die gefundenen Dokumente entfernt und aus dem Rest eine Zufallsauswahl getrof
fen. Dieses Ergebnis wurde den Rechtsanwälten ebenfalls zur Beurteilung vorgelegt, 
ohne daß sie dies wußten. Daraus wurde die Anzahl der objektiv vorhandenen relevan
ten Dokumente hochgerechnet und in Beziehung gesetzt zu der tatsächlichen Zahl der 
gefundenen relevanten Dokumente. 

Ergebnisse 

In die Ergebnisberechnungen wurden 40 Suchfragen einbezogen. Die Tref
fergenauigkeit ("precision") war mit einem Mittelwert über alle Fragen von 
79% und Extremwerten zwischen 19,6% und 100% relativ hoch. Diese im 
Vergleich mit anderen Studien ungewöhnlich hohen Precision-Werte erklä
ren sich daraus, daß die Recherchen nicht unter Zeit- oder Kostendruck stan
den und bis zu einem subjektiv als befriedigend empfundenen Ergebnis vor
angetrieben wurden. Fach- und Retrievalkompetenz war in hohem Ausmaß 
vorhanden, und die Datenbank war als Hausdatenbank inhaltlich wie formal 
sehr gut bekannt. 

Der berechnete Recall-Wert war dagegen erschreckend niedrig: Im Durch
schnitt über alle Fragen wurden nur 20% der in der Datenbank vorhandenen 
relevanten Dokumente gefunden! Die Extremwerte lagen bei 2,8% und 
78,8%. 

Interpretation 

BLAIR und MARON führen eine Reihe von Argumenten an, warum es so 
schwierig ist, aus Volltextdatenbanken alle oder wenigstens eine große Men-



186 5 Nutzung und Nutzen elektronischer Publikationen 

ge der relevanten Dokumente zu finden. Das hänge im wesentlichen mit der 
Variabilität und Vielfältigkeit der Sprache zusammen, mit Synonymen, impli
ziten Kontexten, Schreibfehlern, Slangausdrücken ek Sie versuchen auch, 
eine Erklärung dafür zu geben, warum die Rechtsanwälte der subjektiven 
Meinung waren, 75% des relevanten Materials sei gefunden, obwohl es in 
Wirklichkeit doch im Schnitt nur 20% waren. BLAIR und MARON führen dies 
darauf zurück, daß allein die Größe der Datenbank mit 350.000 Seiten eine 
exakte Abschätzung der Inhalte unmöglicht macht. Man könne sich zwar re
lativ gut erinnern, an welcher Stelle in einem Schriftsatz ein Argument ange
führt es sei aber viel schwieriger, sich die Menge aller relevanten Doku
mente zu merken bzw. vorzustellen 

BLAIR und MARON argumentieren dann relativ prinzipiell gegen die Mög
lichkeit, in großen Volltextdatenbanken einen hohen Sucherfolg zu errei
chen. Die Argumentation kann hier nur angedeutet werden. Das generelle 
Vorgehen beim Retrieval sei, mit einem Suchwort anzufangen, dann weiter 
einzuschränken. Mit diesem Vorgehen werde bei jeder weiteren Einschrän
kung die Wahrscheinlichkeit, relevante Dokumente zu finden, geringer. 
"Reducing the number of documents retrieved by intersecting an increasing 
number of terms in the formal query causes recall for that query also to de
crease" 297). Bei hypothetischen und vorsichtigen Annahmen über die 
Wahrscheinlichkeit des Auftretens eines Suchworts im Dokument ergebe 
sich bei einer Suche mit fünf Suchworten bereits eine theoretische Wahr
scheinlichkeit, daß man von 1.000 relevanten Dokumenten in der Datenbank 
nur eines findet. 

Natürlich lasse sich "im Prinzip" alles wieder aus einer Datenbank heraus
holen. Doch der Nutzer einer solchen Datenbank befände sich in einer ähnli
chen wie der ein Türschloß bestellt habe, und dem der 
Schlosser, nachdem er das Kombinationsschloß eingebaut hat, die Kombina
tion zum Öffnen des Schlosses nicht mitteilt. full text retrieval system 
places the user in position of having to find (in a relatively short time) an im
possibly difficult combination of search terms" (1985, S. 298). 

5"1.1.8 Zusammenfassung der Ergebnisse det' Retrievaishadien 

Eine zusammenfassende Bewertung der Ergebnisse der dargestellten Retrie
valstudien führt dazu, daß man sich von eventuell vorhandenen Vorstellun
gen über die Effektivität und Güte des Online-Retrievals lösen muß, 

., In der SDC-Studie wurde gezeigt, daß in Online-Datenbanken nur ein sehr 
beschränkter Ausschnitt der insgesamt (in gedruckten und anderen 
len) vorhandenen Informationen enthalten ist . 

., Das Experiment von MACIUSZKO hatte zum Ergebnis, daß bei gleichen In
halten die unterschiedlichen lvl:edien gedruckter Index und bibliogra
phische Datenbank zu unterschiedlichen Suchergebnissen führen. 

" SARACEVIC konnte u. a. zeigen, daß sich die eingeschlagenen Suchstrate
gien bei verschiedenen (professionellen) Rechercheuren so stark unter
scheiden, daß die Menge der übereinstimmenden die von al~ 
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lengefundenen wurden, im Verhältnis zur Menge aller gefundener Doku
mente nur klein ist. 

• Daß man mit relativ einfachen Suchstrategien, die Endnutzern in kurzer 
Zeit vermittelt werden können, zu guten Suchergebnissen kommen kann, 
war das Ergebnis des Experiments von WAGERS. Der Recall-Wert war 
zwar deutlich geringer als bei einer professionellen Recherche, der Preci
sion-Wert aber genauso gut. 

• TENOPIR berichtet auf Basis eigener und anderer Experimente, daß man in 
Volltextdatenbanken mehr finden kann (d.h. einen höheren "recall" er
reicht) als in Datenbanken, die nur die Bibliographie, Schlagworte oder ein 
Abstract enthalten. Allerdings bringt die Suche im Schlagwortfeld, in der 
Bibliographie oder im Abstract zusätzliche Dokumente, die man bei einer 
reinen Volltextsuche nicht gefunden hätte. 

• Schließlich hatte die BLAIR und MARON-Studie zum Ergebnis, daß man in 
großen Volltextdatenbanken, auch unter optimalen Recherchebedingun
gen, nur mit geringen Recall-Werten rechnen kann. 

5.1.1.9 Weiterführende Diskussion 

Unsere Kritik an diesen Studien richtet sich auf zwei Hauptaspekte: das zu
grundeliegende Suchmodell und die Bewertungsmaßstäbe. 

Suchmetaphem: Harpune, Angel oder Netz 

Das Modell, das Datenbankrecherchen zugrundeliegt, beeinflußt nicht nur 
das Design von Retrievalsystemen, sondern auch die Erwartungen und 
Handlungen von Nutzern. Deswegen ist es wichtig, sich mit solchen Modellen 
und Metaphern auseinanderzusetzen. Die vorherrschende Theorie und Pro
paganda des Information Retrievals legt ein Modell nahe, das man so um
schreiben könnte: Wer gut genug zielt ( d. h. seine Suchkommandos einsetzt), 
kann auch die gesuchten Dokumente alle finden. Das Gewicht liegt auf dem 
guten Zielen, und die Kritik an der mangelnden Effektivität von Datenbank
recherchen wird dahingehend beantwortet, daß die Nutzer entweder besser 
zielen lernen müssen (d.h. die Retrievalkommandos und die Datenbank
struktur besser zu lernen haben), oder das Retrievalsystem selbst bessere 
"Zielhilfen" zur Verfügung stellen sollte. Wir halten dieses Modell in minde
stens drei Beziehungen für untauglich. Wir benutzen die Metapher des Har
punierens von Fischen, um unsere Kritik zu verdeutlichen. 

• Im Gegensatz zum Sporttaucher, der den zu harpunierenden Fisch direkt 
vor sich sieht, hat der Datenbankrechercheur keinen direkten Einblick in 
die große "black box" Datenbank. Was er mit seinen Retrievalbefehlen ge
funden hat (die "Hits"), muß er sich erst anschauen- und wundert sich, was 
da alles "angeschwemmt" wurde. 

• Der Sportangler wird in der Regel recht gut Bescheid wissen über die 
Fischbestände, ihr Verhalten und die Unterwasserlandschaft. Der Daten
bankrechercheur sollte genauso gut über die in der Datenbank enthaltenen 
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Inhalte und die Art und Weise ihrer Aufbereitung Bescheid wissen" Beson
ders bei großen Datenbanken mit Millionen von Dokumenten, bei deren 
Aufbereitung viele Hundert Menschen mitwirken, ist solch ein Einblick 
fast unmöglich" 

"' Jagen und Suchen unterscheiden sich auch in der Bestimmtheit des Ziels" 
Der Sportangler hat eine feste Vorstellung davon, was er eigentlich jagen 
wilL Beim Suchen ist der eigentliche Suchinhalt oft unbestimmt und vage" 
Im Laufe des Suchprozesses kann er sich verändern (vgl. LUCARELLA 1988 
und SWANSON 1987)0 Das gezielte Harpunieren ist also auch dafür eine un
angemessene Metapher" 

Vielleicht ist es angemessener, den empirisch beobachtbaren Retrievalpro
zeß mit dem Kinderspiel "Fische angeln" zu vergleichen" Was alles aus dem 
verdeckten Spielfeld geangelt werden kann, ist unbekannt Daß der Magnet 
irgendetwas zutage fördert, darauf ist Verlaßo Ob es ein großer oder kleiner 
Fisch oder gar nur ein alter Schuh ist, ist jedoch ungewißo Wie beim "Fische 
angeln" muß man beim Datenbankretrieval mehrfach und immer wieder die 
Angel auswerfen. So kennzeichnet SWANSON das Information Retrieval als 
Versuch-Irrtum-Prozeß (1987) und zieht daraus für das Design von Retrieval
systemen uo a" die Konsequenz, daß sie die Möglichkeit einer schnellen und 
guten Relevanzbeurteilung von gefundenen Dokumenten am Bildschirm bie
ten müßten" Wir kommen darauf unten nochmals zurück" 

Ein anderes, eventuell noch passenderes Bild für das Information Retrieval, 
wenn wir noch einen Augenblick im Bereich der Fischerei bleiben, ist das Fi
schen rillt dem Netz. Das Netz muß in guter Verfassung und für den ge
wünschten Fang geeignet sein- so auch die Retrievalfunktioneno Das Netz 
muß mit einer gewissen Kompetenz ins Wasser gelassen und geführt werden 
-ebenso verlangt das Retrieval Erfahrung und Kompetenz. Das Netz muß an 
der richtigen Stelle eingelassen werden, wo sich normalerweise der ge
wünschte Fischschwarm aufhält - entsprechend muß der Rechercheur eine 
geeignete Datenbank auswählen, Genausowenig wie der Fischer aber genau 
weiß (weil er es nicht sehen kann, und es nicht seiner Kontrolle untersteht), 
daß sich der Fischschwarm im betreffenden Gebiet befindet, genausowenig 
kann sich der Rechercheur sicher sein, daß die gewählte Datenbank Antwort 
auf seine Fragen gibt Der Erfolg ist bei beiden nicht gesichert. Bei beiden ist 
es auch so, daß im Netz Dinge hängen bleiben, die eigentlich gar nicht ge
wünscht sind" Diese müssen nachträglich aussortiert werden" Auch das ist ein 
Vorgang, der bei der Nutzung von Datenbanken unumgänglich ist. 

Wenn die Metapher des NetzeWerfenseinen höheren Grad an Realismus 
aufweist als die Metapher des Harpunierens, dann ergeben sich daraus für die 
Gestaltung und Nutzung von Datenbanken einige Konsequenzen" 

L Man kann sich über den Sucherfolg nie sicher sein" Die Gründe dafür kön
nen sein: Man hat in der falschen Datenbank gesucht, die Datenbank hat 
etwas versprochen, was sie nicht einlösen konnte, oder man konnte nicht 
alles finden, was tatsächlich vorhanden war, Dafür gibt es nicht nur eine 
Vielzahl empirischer Belege, sondern auch prinzipielle Gründeo 
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2. Volltextdatenbanken, insofern sie heute noch überwiegend aus gedruckten 
Publikationen abgeleitet sind, haben den Vorteil für den Nutzer, daß ihre 
Inhalte aufgrund der Kenntnis der gedruckten Ausgaben besser bekannt 
sind und vorgestellt werden können, als dies bezüglich der großen biblio
graphischen Datenbanken der Fall ist. Dies mildert die prinzipielle "black 
box-Situation" einer Datenbank deutlich und macht Volltextdatenbanken 
attraktiver für Endnutzer. Daß dabei auch eine Reihe von Fallstricken zu 
beachten weil Volltextdatenbanken in der Regel nur den unvollständi
gen Volltext enthalten, soll nicht unerwähnt bleiben (vgl. die Abschnitte 
4.3.1 und 53.3). 

3. Akzeptiert man, daß, aus den unterschiedlichsten Gründen, immer nur ein 
begrenzter Anteil an Dokumenten gefunden werden kann, immer mehrere 
Versuche zur Verbesserung des Suchergebnisses notwendig sind, und trotz
dem eine nachträgliche Aussortierung von relevanten und irrelevanten 
Dokumenten erfolgen muß, dann müssen sogenannte "Browse-Funktio
nen", die diesen Inspektionsprozeß unterstützen, in den herkömmlichen 
Retrievalsystemeil viel stärker ausgebaut und propagiert werden als dies 
bisher der Fall ist. Dies wird bei der Nutzung von Volltextdatenbanken be
sonders wichtig. 162 Das Problem des Lesens am Bildschirm wird dabei na
türlich virulent (vgL dazu den Exkurs in Abschnitt 5.3.4). 

Trotzdem bleibt die Metapher des N etzewerfens u. E. in bezug auf das Su
chen in Datenbanken in einer Beziehung defizitär. Beim Retrieval muß ein 
Informationsproblem in Suchbegriffe, und diese müssen wiederum in retrie
val- und datenbankgeeignete Suchbefehle übersetzt werden. Diese mehrfa
chen Übersetzungsnotwendigkeiten heben das Retrieval deutlich von kon
ventionellen Suchprozessen ab (vgl. das Sammelreferat von DERVIN und 
NILAN (1986), DALRYMPLE (1990) sowie RIEHM u. a. (1988b, S. 296)). Auch 
daraus ist erklärlich, warum so vielfältige Anläufe benötigt und so unter
schiedliche Ergebnisse erreicht werden. Es gibt keine eindeutigen Überset
zungsregeln vom Informationsproblem in die Retrievalbegrifflichkeit Die 
Konsequenzen für unsere eigenen Nutzungsanalysen waren nicht nur, daß 

t62Vgl. dazu neben dem schon erwähnten Aufsatz von SWANSON (1987) auch COYE und 
WALSH (1988) mit der Beschreibung eines prototypischen Browsing-Systems, BRU
NELLE (1985) mit der Forderung nach einer "pretty good gestalt" beim Design von Voll
textdatenbankenfür das "Browsen" und TENOPIR und SHU (1989) sowie MARCHIONINI 
(1989) mit zwei empirischen Untersuchungen zur Nutzung von Browse-Funktionen ins
besondere vonseitengelegentlicher Nutzer von Volltextdatenbanken und bei offenen 
Fragen. TENOPIR und SHU schreiben: "The potential popularity ofbrowsing has been un
derestimated in previous studies" (1989. S.111). Und MARCHIONINI faßt zusammen: 
"Overall, these search patterns analyses depicted a strategy that might be called inter
active browsing .... Perhaps a viable strategy in a full-text, no-connect-charge environ
ment is a ,scan and select' technique where the searcher uses one general term or phrase 
to locate a title Iist and then uses scanning methods and frequency count feedback to 
quickly judge which articles to examine: followed by scanning of the article by using the 
highlighted terms in the text to focus on relevant information and locate other terms to 
use in subsequent queries" (1989, S. 64f). 
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man auf diese Übersetzungsprobleme achten muß, sondern, daß man analy
sieren sollte, wie sich das ursprüngliche Informationsproblem im Zuge des 
Retrievals und welche Lösung und Fortführung es schließlich fin
deL Die Beurteilung von Datenbankrecherchen kann nur unter Beachtung 
der jeweiligen Arbeitskontexte erfolgen (vgL BÖHLE und RIEHM 1989). Das 
Blickfeld auf die Zeitspanne zwischen "Logon" (Einwählen bei der Daten
bank) und "Logoff" (Abschalten) ist zu schmal gewählt. 

Bewerhmgsmaßstäbe 

Unser zweiter Kritikpunkt bezieht sich auf die verwendeten Kriterien zur Be
urteilung des Sucherfolgs. Wir haben Zweifel, ob die N!aßzahlen "recall" und 
"precision" immer angemessen sind. Das Starren auf einen hohen "recall" 
und eine hohe "precision" scheint uns von einer gewissen Praxisferne ge
kennzeichnet zu sein. Ganz richtig weist ROOSE (1985) darauf hin, daß gewis
se professionelle Retrievalstrategien dazu dienen, die letzten 20% des rele
vanten Materials aus der Datenbank herauszufischen, was nach der 
bekannten 80/20 Regel dann genauso vieler Anstrengungen bedarf wie das 
Retrieval der ersten 80%. Und die Autorin fährt fort, daß die meisten Nutzer 
und Nutzerinnen in der Regel gar nicht alles relevante Material wünschen. 
Viele 'Nollen nur das Aktuellste, andere nur eine zufällige Auswahl für einen 
Einstieg in das Thema, wieder andere wollen eine bestimmte Frage lösen, für 
d1e eventuell ein Dokument genügt, auch wenn es tausend weitere Dokumen
te geben mag, die ebenfalls die Lösung für das Problem enthalten. Genauso 
argumentiert DUBOIS, wenn er feststellt "High recaH and precision may, in a 
particular environment, take second place to speed or ease of retrieval" 
(1987, S.251). Gerade beim Lesen der umfangreichen und ambitiösen SARA
CEVIC-Studie, in der die vielfälligsten Variablen mit dem Sucherfolg in Bezie
l:mng gesetzt und dafür diverse Koeffizienten berechnet wurden, kommt diese 
Praxisferne zum Ausdruck. 

Daß zwischen einem berechneten Recall-Wert, der subjektiven 
Abschätzung dieses Werts und der in einer Anwendungssituation tatsächlich 
benötigten Dokumentmenge erhebliche Unterschiede liegen, zeigen die Er
gebnisse derBLAIRund MARON-Studie, obwohl die Autoren dies kaum selbst 
interpretieren. In diesem sehr praxisnahen Retrievalexperim.ent zeigte sich, 
daß erfahrene Rechtsanwälte offensichtlich der Meinung waren, daß eine 
Fallbearbeitung mit erheblich weniger Material sinnvoll erfolgen kann, als es 
die theoretische Vorgabe der 75%-RecaH-Marke war. Dieser vorgegebene 
75% -Wert vvurde ja nicht bei konventionellen Fällen ohne Daten
banknutzrmg sondern stellte nur eine (möglicherweise Über-) 
Schätzung dar, bei der die Rechtsanwälte meinten, eine Fallbearbeitung ließe 
sich gut durchführen. Die viel geringere Menge an Material (20% "recall"), 
die aber subjektiv im jeweiligen Aufgabenkontext einen pragmatisch vermit
telten hohen Recall-Wert darstellte, konnte aus der Datenbank herausgeholt 
werden. Dazu waren Rechercheure und Retrievalsysteme, wenn auch bei ei-
nem erheblichen in der Lage. 
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Es soll nicht verschwiegen werden, daß man sich mit der Bezugnahme auf 
einen pragmatischen und subjektiven Recall-Wert auf eine gefährliche Grat
wanderung begeben kann. Gefährlich kann dies in den Fällen werden, in de
nen das Nichtfinden eines Dokuments juristische Folgen haben kann - z. B. 
bei einer mangelhaften Patentrecherche oder Rechtsberatung. In den mei
sten Fällen aber, in denen Datenbankinformationen nur ein Element in einer 
komplexen Aufgabenbearbeitung sind, mag dieser pragmatische Ansatz un
problematisch sein. 

Eine wichtige Folgerung, die wir selbst aus den vorangehenden Darlegun
gen für unsere Nutzungsanalysen und Nutzerinterwies gezogen haben, war 
die Berücksichtigung der inhaltlichen, fachlichen und pragmatischen Kontex
te der jeweiligen Datenbankrecherchen. 

5.1.2 Einige Ergebnisse der (End-)Nutzerforschung 

Wir konzentrieren uns im folgenden auf die Studien zum Rechercheverhalten 
von Endnutzern und Endnutzerinnen, insbesondere von Volltextdatenban
ken, da dies auch unser eigener Untersuchungsgegenstand war. Wir sprechen 
erst dann vom Elektronischen Publizieren, wenn "Quellendatenbanken" 
(vgl. Abschnitt 5.1.1.6), insbesondere Volltextdatenbanken, angeboten wer
den. Volltextdatenbanken erscheinen unter vielerlei Aspekten besonders at
traktiv für Endnutzer und Endnutzerinnen. 

Was man allerdings unter Endnutzer versteht, darüber gibt es eine reichli
che Begriffsverwirrung. OJALA (1986) unterscheidet sehr präzise zwischen 
drei unabhängigen Dimensionen der Nutzerklassifikation, die in anderen Pu
blikationen mehr oder weniger implizit mit dem Begriff Endnutzer vermischt 
werden. Es sind dies zum einen "casual" oder "professional" Nutzer, wobei in 
der Kennzeichnung "casual" sowohl der Aspekt der seltenen, als auch der 
Aspekt der lässigen, unprofessionellen, einfachen Nutzung mitschwingt. Es 
sind zum anderen private oder berufliche Nutzer ("harne users" oder "office 
users"). Und es sind schließlich Endnutzer oder Informationsvermittler ("in
termediaries"). Endnutzer definiert OJALA wie folgt (S. 197): 

An ,end-user searcher' can be defined as a person accessing online databases and per
forming search operations for the purpose of finding informationtobe used by that same 
personrather than another; end-user searching is done to answer questions posed by the 
searcher, in cantrast with intermediary searcher.163 

Die unseres Er achtens drei zentralen Kriterien für die Charakterisierung von 
Endnutzern sind bei OJALA ebenfalls enthalten (vgl. dazu auch RIEHM u. a. 
1989a, S.15ff): 

I63Die Einschränkung auf Online-Datenbanken ist unnötig und kann vielleicht mit dem 
Entstehungskontext des Artikels von OJALA Mitte der achtziger Jahre erklärt werden, 
als Offline-Datenbanken noch nicht so im Blickfeld der Diskussion standen, wie dies 
heute der Fall ist. 
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1. Generierung einer eigenen Fragestellung, 
2. selbständiges Suchen in der Datenbank und 
3. Weiterverwendung des Suchergebnisses im eigenem Handlungskontext 

Alle Kennzeichnungen der Endnutzer als seltene, schlechte, unprofessionelle 
etc. Datenbanknutzer, sind eine Frage der empirischen Ausprägung und kei
ne prinzipielle. Auch professionelle Informationsvermittler sind bekanntlich 
vor Fehlern und schlechten Suchergebnissen nicht gefeit (vgl. z. B. HEWETT 

und SCOTT 1987). 
Wir betrachten Endnutzer im Rahmen unserer Studie nur in ihren fachlich

beruflichen Kontexten. In diesem Sinn sprechen wir auch von "professionel
len" Endnutzern. Die Privatperson, die daheim auch Datenbanken nutzt, ist 
nicht unser Thema. 

5.1.2.1 "There's gold in the next valley where the end-user lives" 

Die immer noch kontroverse Debatte um Endnutzer währt im Grunde schon 
so lange wie es öffentlich zugängliche Onhne-Datenbanken gibt. CHENE 

(1985, S. 89; in gleicher Weise SUMMIT 1989, S.485) weist im Vorspann zu ei
ner umfangreichen Bibliographie mit 123 Literaturnachweisen zum Thema 
"Suche in Online-Datenbanken durch Endnutzer" darauf hin, daß bereits zu 
Beginn des Angebots von bibliographischen Online-Datenbanken Anfang 
der siebziger Jahre die Vorstellung von der Nutzung durch Endnutzer propa
giert wurde. Das damalige Angebot wurde aber nur in ganz wenigen Fällen 
von Endnutzern genutzt. Kosten, Schwierigkeit des Retrievals, technische 
Faktoren waren wesentliche Hindernisse für eine Verbreitung des Retrievals 
unter den Endnutzem. In den achtzigerJahrenlebte dieses Thema dann wie
der unter neuen Vorzeichen auf: Die weite Verbreitung von Mikrocomputern 
hatte eine breitere Qualifikation im Umgang mit Computern und einen neu
en interessanten Markt für die Datenbankanbieter geschaffen, technische 
Probleme der Datenkommunikation traten in den Hintergrund, das verstärk
te Angebot benutzungsfreundlicher Retrievaloberflächen mit Menüführung 
tat ein übriges für den einfacheren Einstieg von Endnutzern in das Daten
bankretrieval. Auch spezielle, preislich attraktive Angebote (günstige Wo
chenend- und Nachttarife) bzw. die Umstellung ganzer Preisstrukturen (weg 
von der Berechnung der Kosten aufgrund der Dauer der Ansehaltzeit beim 
Host) führte zur Erschließung dieses Marktes. CHENE beruft sich auf das häu
fig vorgebrachte Argument, daß besonders Volltextdatenbanken für Endnut
zer geeignet seien, da die Suche in Volltextdatenbanken einfacher sei (keine 
Berücksichtigung komplizierter Schlagwortstrukturen und Codes), und das 
Informationsbedürfnis durch Volltextdatenbanken unmittelbar gestillt wer
den könne. 

Trotz dieser Wiederbelebung eines alten Themas mit einer deutlichen 
Hochkonjunktur Anfang bis Mitte der achtziger Jahre, wie TRUDELL (1987) 
feststellt, sind nicht alle Träume der Online-Industrie in Erfüllung gegangen. 
Für den Host DIALOG nennt SUMMIT die folgenden Zahlen: 1981 und 1982 
waren unter den Neukunden ca. die Hälfte Endnutzer ("direct users") und 
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die andere Hälfte Informationsvermittler ("information specialists"). 1988 sei 
der Anteil der neuen DIALOG-Kunden, die sich als Endnutzer bezeichne
ten, auf 65% gestiegen (1989, S. 487).164 

Trotz dieser überproportional gestiegenen Zahl von Endnutzern unter den 
(neuen) Datenbanknutzern führte dies nicht zu dem gewünschten deutlichen 
Wachstumseffekt in der tatsächlichen Nutzung der Datenbanken. SUMMIT 

schätzt für den Host DIALOG, daß bis Mitte der neunziger Jahre ca. 60% 
der Nutzer Endnutzer sein werden, diese aber nur zu 20% bis 25% zum Um
satz beitragen werden (1989, S. 489f). 

Auf die besonderen Marketing-, Schulungs- und Betreuungsanstrengungen 
für den Endnutzermarkt wird mehrfach hingewiesen (vgl. TRUDELL 1987, 
TEAGUE u. a. 1985, ARNOLD 1987 und die Diskussion in Abschnitt 4.1.4). Daß 
es sich zur Zeit beim Endnutzermarkt für elektronische Informationen nicht 
um den Massenmarkt ("consumer market"), sondern um den Bereich profes
sioneller Anwendungen handelt, ist spätestens seit den vergeblichen Anstren
gungen, diesen Massenmarkt mit diversen Bildschirmtextsystemen zu errei
chen, bekannt. 165 Doch auch der Markt professioneller Endnutzer scheint 
vielen Datenbankanbietern nicht lukrativ genug, um die hohen Investitionen 
zur Erschließung dieses Marktes zu tätigen. EBBINGHOUSE (1989) beschreibt 
sarkastisch die "Anstrengungen" amerikanischer Hosts, den Endnutzer von 
der Nutzung von Datenbanken abzuhalten- zum Nutzen der professionellen 
Informationsspezialisten ( S. 14): 

God bless the database industry- may it prosper in spite of itself. By their sporadic indif
ference to marketing and service, the industry's database search services and producers 
have assured full employment for professional searchers and librarians. 

MOUREAU erhebt prinzipielle Einwände gegen das Retrieval durch Endnut
zer (1987, S. 360): 

It is thus obvious that the parameters to be integrated in carrying out a search having a 
good quality/price ratio are multiple and variable. Only a specialist in searching data
banks and databases has sufficient knowledge of them and can make good use of them. 
The occasional user, no matter how much he knows about the field in question, cannot 

164 Nach einem "user panel" der Kommission der Europäischen Gemeinschaft aus dem 
Jahr 1988 bezeichneten sich mehr als ein Viertel der befragten Datenbanknutzer als 
Endnutzer (vgl.lnformation Market 1988/89, Nr. 55, S. 6). 

165 Die amerikanischen und englischen Erfahrungen mit Bildschirmtextversuchen sind in 
verschiedenen Aufsätzen in GREENBERG ER (1985) dokumentiert. Zunehmend wird kri
tisch zur Minitel-Euphorie in Frankreich Stellung genommen. Die starke Nutzung des 
französischen Btx (Teletel) stehe im Gegensatz zu ihrem geringen (Fach)Informationsge
halt, schreibt MICHEL (1987): "The information content of the vast majority of data traf
fic is practically nil. Seventy per cent of the revenue is generated by person-to-person 
electronic mail ... and is comparable in this sense to a stuttering telephone conversation" 
(S. 282). Auch die ökonomische Tragfähigkeit dieses lange Zeit als große, erfolgreiche 
Ausnahme erscheinenden Bildschirmtextkonzepts wird nach Berichten des französi
schen "Rechnungshofs" deutlich in Frage gestellt (vgl. Monitor 1989, Nr.103, S. 2). Da
nach erbrachte das Teletel-Programm 1988 einen Verlust von 5,3 Milliarden französi
schen Francs, und eine Besserung dieser Situation sei zukünftig nicht absehbar. 
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achieve the same performances. This is what has given rise to a type of specialist that be
gan to appear in the early 1970s, but whose futurewas very uncertain. Bythis I mean that 
expert on online database searching (whether originally an intermediary user or a recon
verted end-user). 

ARNOLD beschreibt in seinem Artikel "End-Users: Dreams or Dollars" 
(1987), aus dem das Zitat in der Überschrift zu diesem Abschnitt entnommen 
wurde, ebenfalls eher eine Tendenz hin zu neuen Informationsspezialisten in
nerhalb bestehender Organisationen oder zu selbständigen Dienstleistungs
berufen. ARNOLD schließt seinen Artikel mit einem nicht völlig pessimisti
schen Ausblick in die Zukunft (S. 81): 

New online userswill make increasing use of the information industry's products and ser
vices. The journey, however, will be a long one, and we will probably lose our way, spend 
more time than we want, but eventually we get beyond the next hill to more markets and 
newusers. 

Aber bereits 1989, in einem erneuten Artikel "End-users: Dollars but 
doubts" sieht ARNOLD den Durchbruch zu einem ökonomisch relevanten 
Endnutzermarkt innerhalb der nächsten fünf bis siebenJahrenals erreichbar 
an (S. 338): 

Interactive optical discs with X-rated movies; telephones with HDTV, voice, FAX and 
data; and CD-ROM maps in every new automobile- these are the services of serious 
money. 

Wir werden an dieser Stelle nicht in das Geschäft des Ausmaiens von Zu
kunftsentwürfen und des Abschätzens von Trends mit einsteigen. Wichtiger 
scheint uns, zunächst zu erfahren, wie Endnutzer mit Datenbanken umgehen, 
welche Probleme sie in der Nutzung haben, und was sie mit den Informatio
nen aus den Datenbanken anfangen. 

5.1.2.2 Merkmale der Gn.1ppe der Eml.nu.tzer 

Aus einer Reihe von Endnutzerstudien haben wir Ergebnisse zusammenge
tragen, die sich auf die folgenden Aspekte beziehen: Auf die derzeitige Ver
breitung von Endnutzern in bestimmten Personengruppen, auf das mit be
stimmten Maßnahmen prinzipiell erreichbare Potential an Endnutzern, auf 
die Quote der "Aussteiger", auf die Bedeutung von Schulungs- und Betreu
ungsmaßnahmen, auf das Verhältnis zu professionellen Informationsvermitt
lern, auf die Frage, warum Endnutzer lieber selbst recherchieren anstatt da
für eine Dienstleistung in Anspruch zu nehmen und auf die Frage, was die 
Gründe dafür sind, daß viele Personen Datenbankrecherchen nicht für not
wendig halten166 

OJALAS Einschätzung ist sicherlich ganz zutreffend, wenn sie die Endnutzer 
in den achtziger Jahren als "professionalltechnical/rnanagerial people or stu
dents" (1986, S.198) kennzeichnet, die relativ jung sind und über gewisse Er-

!66 Auf das konkrete Nutzungsverhalten gehen wir in Abschnitt 5.1.2.3 ein. 
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fahrungen mit Computern verfügen. Endnutzer stellen aber insgesamt, bezo
gen auf die jeweiligen Berufsgruppen, eine deutliche Minderheit dar, Wie 
weit Endnutzerrecherchen z. B. im wissenschaftlichen Bereich jedoch schon 
Mitte der achtziger Jahre verbreitet waren, zeigen die Befragungen von 
HURYCH und TOROK (1985). Von den 473 an einer schriftlichen Befragung 
bei 20 akademischen Institutionen teilnehmenden Fakultätsmitgliedern 
(Rücklauf zwischen 12 und 20%) erklärten 91%, daß sie über die Möglichkei
ten der Datenbanknutzung informiert seien, 31% berichteten, daß sie bereits 
Online-Datenbanken genutzt hätten (entweder mit Unterstützung einer In
formationsvermittlungsstelle oder indem sie die Recherche selbst durchführ
ten) und 73% äußerten ihr Interesse, das Online-Retrieval selbst zu lernen 
(1985, S.17 In einer weiteren Befragung von Datenbankkoordinatoren bei 
101 akademischen Bibliotheken (89% Rücklauf) erklärten 76% dieser Bi
bliothekare und Bibliothekarinnen, daß an ihren Institutionen Recherchen 
auch von Endnutzern selbst vorgenommen würden (S.19). 

Wie viele Personen durch spezielle Endnutzerprogramme erreicht werden 
können, beschreibt CORNICK (1989). Innerhalb der ersten sechs Monate eines 
an einer Universitätsbibliothek angesiedelten Endnutzer-Datenbankpro
gramms nutzten 750 Universitätsangehörige dieses Angebot (in diesem Fall 
Online- und CD-ROM-Datenbanken). SEWELL und TElTELBAUM (1986) be
richteten, daß bei ihrer Untersuchung der Nutzung von Datenbanken der 
National Library of Medicine ein Anteil von 33% bis 50% des poten
tiellen Endnutzerklientels tatsächlich erreicht werden konnte. 

Die "Aussteigerquote" bei solchen Endnutzerprogrammen kann allerdings 
beträchtlich sein. In der Exxon-Studie von WALTON und DEDERT (1983) zeig
ten sich von 60 angesprochenen potentiellen Endnutzern 18 interessiert, 
zwölf begannen einen Retrievalkurs, acht beendeten diesen Kurs, und nur 
drei entwickelten sich zu regelmäßigen Endnutzern. Von den Anfängern 
sprang nach einer gewissen Zeit in den beiden MEDIS-Studien167 von LUD-

WIG u. a. und COLLEN und FLAGLE (1985) fast ein Viertel wieder ab. 
Gute und kontinuierliche Schulungs- und Betreuungsmaßnahmen sind ein 

'Nichtiges um Einsteiger bei der Stange zu halten. Eine gute Schulung 
muß allerdings nicht besonders lang und umfassend sein. Das konnten WAL

TON und DEDERT (1983) in der Evaluierung ihres Schulungsprogramms für 
Endnutzer nachweisen. Sie schlagen ein Kursprogramm in zwei Schritten vor. 
Im ersten Teil sollte eine generelle Einführung in die Möglichkeiten des Da
tenbankretrievals und die verfügbaren Inhalte gegeben werden. Damit soll das 
Interesse geweckt werden und ein Interessenprofil bei den teilnehmenden Per
sonen entstehen können. Der eigentliche Retrievalkurs sollte zwei Tage um-

wovon jeweils ein halber Tag für praktische Übungen vorzusehen sind. 
Die Frage, ob Endnutzerrecherchen professionelle Informationsvermittler 

verdrängen könnten, wird verschiedentlich gestellt. So auch von CORNICK 

167 MEDIS ist das medizinische Informationssystem des großen amerikanischen Daten
bankaubieters Mead Data Centra/. 
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(1989): 100 von 750 durch ein spezielles Endnutzerprogramm erreichte Perso
nen (siehe oben) wollten zusätzlich auch Informationsvermittlungsstellen 
nutzen. LUDWIG u. a. (1988) berichten, daß im Zeitraum des untersuchten 
Endnutzerprogramms sieben Prozent mehr durch Informationsvermittler 
durchgeführte Recherchen vorkamen als in dem entsprechenden Zeitraum 
vorher (S.12). Eine ernsthafte Bedrohung der Informationsvermittler durch 
Endnutzer ist in der gegenwärtigen Expansionsphase der Nutzung von Da
tenbanken nicht zu erkennen. Partiell mögen sich die Arbeitsinhalte wandeln. 
Neben den Auftragsrecherchen in Datenbanken wird die Ausbildung und 
Betreuung von Endnutzern wichtiger werden. 

Zur Beantwortung der Frage, warum Endnutzer lieber selbst recherchie
ren, anstatt diese Aufgabe zu delegieren, nennt OJALA eine Reihe von Grün
de (1986, S.199f): eine gewisse Abneigung gegen Bibliotheken und ihre Re
gelungen; die Notwendigkeit, sehr schnell etwas zu finden, insbesondere 
dann, wenn die Bibliothek weiter entfernt angesiedelt ist; die Schwierigkeit, 
die eigene Kompetenz in der Beurteilung des Kontexts einer Fragestellung an 
Externe zu vermitteln; der Wunsch, den Gegenstand der eigenen Beschäfti
gung niemand anderem mitzuteilen; schließlich das Bedürfnis, Probleme oh
ne äußere Hilfe zu lösen. 

Ein weiterer Grund, aus dem heraus Endnutzer Datenbankrecherchen 
durchführen, ist ihre hohe Informationsorientierung. OJALA nennt sie "infor
mation junkies" (1986, S.199). 168 Dies scheint uns deshalb besonders interes
sant, da dies implizieren würde, daß solche informationsorientierten Endnut
zer die Datenbankrecherchen eher zusätzlich zu den herkömmlichen Mitteln 
und nicht alternativ dazu einsetzen. 

Schließlich wurde verschiedentlich untersucht, welche Gründe die Nicht
nutzer aus dem Kreis der potentiell in Frage kommenden Endnutzer, aber 
auch die wieder abgesprungenen Endnutzer, für ihre Nichtnutzung anführen. 
Häufige Gründe waren mangelnde Kenntnisse des und Informationen zum 
Datenbankretrieval (TOROK und HURYCH 1986, S. 338 und DUTTON 1989). 
CORNICK (1989) fand heraus, daß die besseren Retrievalerfahrungen der In
formationsvermittler und Zeitmangel für die Eigenrecherchen Gründe der 
Nichtnutzung von potentiellen Endnutzern und Endnutzerinnen sind. Ko
stenargumente hatten bei der Entscheidung für Eigenrecherchen oder für 
vermittelte Recherchen kein großes Gewicht (1989, S. 52f). Die Hauptgründe 
für die "Nicht-Nutzung", die LUDWIG u. a. anführten, waren ebenfalls man
gelnde Zeit für das Retrieval und das nur gelegentliche Auftreten von Infor
mationsproblemen (1988, S.10). Bei WALTON und DEDERT (1983) wurden an 
erster Stelle andere Aufgaben mit höheren Prioritäten sowie der Mangel an 

168 BATTEN beschreibt, für den Bereich Btx, solche Nutzer als Leute mit einem besonderen 
Appetit auf Informationen: "Consumer videotex, if it succeeds, seems likely to be an 
upscale phenomenon for some time, attractive mainly to people with strong information 
appetites, those least likely to abandon the newspaper habit" (1985, S.158). Ähnlich ar
gumentieren auch WALTON und DEDERT (1983, S.46). 
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Anlässen für Datenbankrecherchen genannt. Auch darin kann man einen 
Hinweis sehen, daß nicht alle Personen, Berufe und Funktionen in gleicher 
Art und Weise Informationsbedürfnisse besitzen, die mit Datenbankrecher
chen zu bearbeiten wären. Insgesamt verdichtet sich der Eindruck, daß die 
Gründe für die geringe Nutzung von Datenbanken nicht in erster Linie in den 
Schwierigkeiten oder den Kosten ihrer Nutzung liegen. 

5.1.2.3 Studien zum Rechercheverhalten von Endnutzern 

Die Studien zum Nutzungsverhalten von Endnutzern und Endnutzerinnen 
kommen übereinstimmend zu dem Ergebnis, daß diese Personengruppe nur 
relativ einfache Suchen durchführt. Kompliziertere Suchen werden gerne an 
eine Informationsvermittlungsstelle abgegeben. Diese Nutzungsgewohnheit 
führt zu relativ wenigen Problemen in der Datenbanknutzung. 47% der be
fragten Nutzer bei LUDWIG u. a. (1988) fanden das System (hier MEDIS) ein
fach zu nutzen, fast drei Viertel bezeichneten es als insgesamt benutzungs
freundlich (S.10). Ähnlich hoch sind die Werte für die Zufriedenheit in der 
Studie von KIRBY und MILLER (1985). 24 von 27 befragten Endnutzer be
zeichneten das Retrievalsystem als einfach zu bedienen 259), OUTTON 

(1989) konnte ebenfalls keine besonderen Probleme bei der Datenbanknut
zung aus Sicht der Endnutzer feststellen (vgl. dazu auch Abschnitt 5.1.1.5). 

Typischerweise nutzen Endnutzer nur wenige Datenbanken (so OJALA 

1986, S. 201 ). Sie verwenden nur wenige Retrievalbefehle (so SEWELL und TEI

TELBAUM 1986, S. 243, SIITONEN 1984, S. 103) und zeigen eine relativ hohe Zu
friedenheit mit dem Suchergebnis. Nach LUDWIG u. a. war der Anteil der rele
vanten Dokumente im Durchschnitt bei 80% der Endnutzer höher als 50%, 
bei fast 40% der Endnutzer sogar höher als 75% (1988, S.ll). Eine interessan
te Erklärung für diese hohe Zufriedenheit liefern SEWELL und TEITELBAUM: 

"Performance of the system is not particularly important to them. If the online 
search doesn't come out well, they will find an alternative" (1986, S.243). 

Endnutzer sind seltene Datenbankrechercheure. SIITONEN (1984) zählt in 
ihrer Endnutzerstudie in der Industrie ein bis drei, COLLEN und FLAGLE 

(1985) sieben Recherchen pro Monat, und TOROK und HURYCH (1986) be
richten, daß nur 33% der von ihnen erfaßten universitären Endnutzer mehr 
als dreimal pro Jahr eine Datenbankrecherche selbst durchführten. 

Die Datenbankrecherchen werden relativ zügig abgewickelt Eine durch
schnittliche Online-Zeit von 23 Minuten ergab sich in einem industriellen, 
technischen Kontext aus der Studie von SIITONEN (1984). SEWELL und TEI

TELBAUM (1986) kamen in ihren Untersuchungen auf durchschnittlich 17 Mi
nuten, und nur acht Minuten dauerte eine Online-Recherche bei der Suche in 
MEDIS bei COLLEN und FLAGLE (1985). 

DUTTON (1989) nennt als wichtige positive Randbedingungen für Endnut
zerrecherchen die folgenden: einfache Fragestellungen bzw. Fragestellungen, 
die eher auf Überblicks- als auf Detailinformationen abzielen; nur wenige 
Datenbanken für das betreffende Gebiet; einfache Logon-Prozeduren und 
Retrievalkommandos; schnelle Hilfe durch Experten bei Retrievalproble-
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men; Computerterminals, die auch für andere Aufgaben benutzbar sein müs
sen, in der Nähe des Arbeitsplatzes. 

Es gibt relativ wenige Benutzerstudien, die sich speziell mit der Nutzung 
von Volltextdatenbanken beschäftigen.169 Die Erfahrungen der American 
Chemical Society (ACS), die seit 1983 Volltextdatenbanken anbietet und die
ses Angebot systematisch ausbaut, gehen in die Einschätzungen von HEARTY 

ein, der folgende Nutzungsaspekte und-problemeanführt (1988, S. 99f): 

., Die Hauptkonkurrenz für Volltextdatenbanken stellen die in aller Regel 
viel umfangreicheren Nachweisdatenbanken dar. Eine sinnvolle Verket
tung beider Datenbanktypen sei anzustreben und nicht die Ersetzung des 
einen durch den anderen Datenbanktyp . 

., Volltextdatenbanken sind als Mittel der Dokumentlieferung in der Regel 
zu teuer. Demgegenüber müssen die verbesserten Suchmöglichkeiten in 
Volltextdatenbanken betont werden. 

" Volltextdatenbanken sind in erster Linie Datenbanken für Endnutzer, 
·wenn auch aus verschiedenen Gründen der Endnutzermarkt noch kaum 
erschlossen ist. Professionelle Retrievalspezialisten stehen Volltextdaten
banken eher skeptisch gegenüber. Sie befürchten zu viele nicht relevante 
Dokumente und fühlen sich in der Beurteilung von Volltexten im Gegen
satz zur Beurteilung von Literaturnachweisen partiell überfordert, 
cause they are not the ones who are actually going to use the results; andin 
many cases, they do not have the end user understanding of the informa
tion" (S.100). 

Die im Bereich der Medizin angesiedelten Studien von COLLEN und FLAGLE 

sowie LUDWIG u. a. bestätigen diese Auffassung. Volltextdatenbanken dek
ken nur einen deutlich geringeren Literaturbereich ab als die vergleichbaren 
Nachweisdatenbanken. Dies ist die zentrale Kritik von Nutzern und Nutze
rinnen an Volltextdatenbanken (COLLEN und FLAGLE 1985, S.277). Sie wer
den deshalb auch seltener genutzt als Literaturnachweisdatenbanken. 

Die bisher dargestellten Studien beziehen sich alle auf die Nutzung von On
line-Datenbanken. In mindestens zwei zentralen Aspekten unterscheiden 
sich die Nutzungsbedingungen bei CD-ROM-Datenbanken davon deutlich: 
Die Benutzeroberfläche ist in der Regel menü- statt kom.mandoorientiert, 
d. h. für den unerfahrenen Nutzer leichter zu nutzen. Es gibt bei der CD
ROM-Nutzung keine zeitabhängigen Kosten wie bei Online-Recherchen, so 
daß die CD-ROM-Nutzer nicht unter Zeitdruck arbeiten müssen, wie man 
das aus Online-Recherchen kennt. 

In einer Studie an der über einen Zeitraum von 18 Mo-
naten hatten insgesamt 386 Personen 1.403 Recherchen mit CD-ROJVI Daten
banken (PSYCLIT und MEDLINE) selbst durchgeführt (vgl. GLOECKNER-

169 Hinweise dazu bei TENOPIR und SHU (1989), einen Pilottest des medizinischen Volltext
services MEDIS von MEAD beschreiben COLLEN und FLAGLE (1985), eine spätere Stu
die zu MEDlS 1st in LUDWIG u. a. (1988) dokumentiert; vgl auch STÜRMER (1990). 
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RIST u. a. 1989). Auch hier zeigte sich, daß Endnutzer und Endnutzerinnen 
keinen sehr ausgeprägten Recherchebedarf haben. 40% recherchierten nur 
einmal innerhalb dieses Zeitraums, weitere 40% zwischen zwei- und fünfmaL 
Auch hier gab es eine subjektiv hohe Zufriedenheit mit den Eigenrecherchen. 
Eine genaue Analyse der Rechercheprotokolle zeigte allerdings, daß im 
Durchschnitt pro Recherche vier Probleme auftraten, das Recherchieren mit 
benutzungsfreundlichen CD-ROM-Retrievaloberflächen offensichtlich doch 
nicht so problemlos wie es oft versprochen wird (vgL zu den Tücken beim 
Umgang mit CD-ROM-Datenbanken auch KLEIN-MAGAR 1990). 

5.1.2.4 Zusammenfassung der Ergebnisse der Endnutzerlorsdnmg 

Seit der Entwicklung der ersten Datenbanksysteme Anfang der siebziger J ah
re gibt es eine Diskussion über Endnutzer. Mitte der achtziger Jahre lebte 
diese Diskussion erneut auf Das durch direkte Datenbanknutzung zu er
schließende Nutzerpotential bezieht sich in erster Linie auf Personen in be
stimmten beruflichen Kontexten. Der private Massenmarkt wird davon bis
her kaum erreicht. Die ökonomische Bedeutung des Endnutzermarktes ist 
umstritten, hohe Gewinne werden jedenfalls in kurzer Zeit nicht erwartet 
Durch Programme zur Förderung der Endnutzung sowie durch begleitende 
Studien konnte gezeigt werden, daß ein beträchtliches Potential an Endnut
zern für Datenbanken erschlossen werden kann. Dieses Potential ist bisher 
nicht ausgeschöpft worden. 

Die Untersuchung des konkreten Retrievalverhaltens durch Endnutzer und 
Endnutzerinnen zeigt übereinstimmend, daß diese in aller Regel selten re
cherchieren, nur wenige Datenbanken nutzen, nur eingeschränkte Recher
chestrategien verwenden und ihnen dabei auch erkannte und unerkannte Re
cherchefehler unterlaufen. Trotzdem sind sie mit den Bedingungen und den 
Ergebnissen des Recherchierens erstaunlich zufrieden. 

Das Nutzungsverhalten bei Volltextdatenbanken unterscheidet sich nicht 
wesentlich von dem bei anderen Datenbanktypen. Die Hauptkritik geht da
hin, daß die in Volltextdatenbanken abgedeckten Inhalte vom Umfang deut
lich geringer sind als in den bibliographischen Datenbanken. Dies führt zu 
vergleichsweise geringen Nutzerzahlen. Der Abruf kompletter Dokumente 
aus Volltextdatenbanken ist keiner der dominierenden Nutzungsaspekte. 

Die uns bekannten Endnutzerstudien leiden daran, daß die arbeitsbezoge
ne Entstehung der Rechercheprobleme und die Verwertung der gefundenen 
Ergebnisse praktisch nicht thematisiert werden. Im Mittelpunkt dieser Unter
suchungen steht das eigentliche RetrievaL Wir halten dies für eine wesentli
che Schwäche dieser Studien. Eine isolierte Analyse der Datenbanknutzung, 
ohne Beachtung des Nutzens von Datenbankrecherchen, kann zum Ergebnis 
haben, daß es zwar kaum Probleme in der Nutzung gibt, daß trotzdem der er
wartete Anstieg des Nutzungsvolumens aber nicht erfolgt Dies liegt dann 
vermutlich am mangelnden Nutzen solcher Recherchen" Der mangelnde Nut
zen kann an den unzureichenden Inhalten der Datenbanken liegen oder an 
konkurrierenden, konventionellen Informationsquellen. In den von uns 
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durchgeführten Nutzerinterviews haben wir versucht, diese arbeitsbezogenen 
Rahmenbedingungen zu beachten (vgl. Abschnitt 5.2.2). 

5.2 Zur Nutzung elektronischer Datenbanken 
in der Bundesrepublik Deutschland 

5.2.1 Globale Umsatz- und Nutzerzahlen für die BRD 

Beginnen wir mit der Betrachtung des Marktvolumens. Wie groß ist der On
line-Markt bzw. Markt für elektronische Informationssysteme eigentlich? Im 
Vergleich zum herkömmlichen "Informationsmarkt", so könnte man über
spitzt sagen, paßt der Markt für elektronische Informationen fast immer noch 
in die "Portokasse" großer MedienkonzerneY0 Einige Zahlen sollen diese 
Dimensionsunterschiede verdeutlichen: 

• Nach den Marktstudien von Scientific Consulting Dr.Schulte-Hillen wurden 
mit Online-Datenbanken im Bereich der Fachinformationen, also dem Be
reich, der im Zentrum unserer Betrachtungen steht, 1986 35 Millionen und 
1989 56 Millionen DM Umsatz gemacht (WIETERSHEIM 1988 und 1990)_171 

Dagegen lagen die Umsätze z.B. mit Fach-, Wissenschafts- und Schulbü
chern 1984 geschätzt bei drei Milliarden DM und die Umsätze der Fach
zeitschriften 1983 bei 2,1 Milliarden DM (PRESSE- UNDINFORMATIONSAMT 

DERBUNDESREGIERUNG 1986, S.195 und S. 201 ). Der gesamte Umsatz von 
Buch- und Zeitschriftenverlagen sowie des Zwischen- und Einzelhandels 
mit Verlagsprodukten betrug 1986 ca. 24 Milliarden DM (BÖRSENVEREIN 

1988, S. 63). Bereits der Jahresumsatz eines einzigen großen Wissenschafts
verlags, des Springer-Verlags, lag 1988 mit 250 Millionen DM deutlich über 
den gesamten Umsätzen mit Fachinformationsdatenbanken (Börsenblatt 
45(1989)48, S.1940). 

• Bezüglich des speziellen Bereichs der Wirtschaftsinformationen kommt ei
ne gemeinsame Studie von DIW und IFO zu folgendem Ergebnis: Nur fünf 
Prozent der 1985 insgesamt ca. 1,5 bis 1,8 Milliarden DM Umsätze kommer
zieller Anbieter mit Wirtschaftsinformationen entfielen auf den Bereich der 
Online-Wirtschaftsinformationen. Dabei konzentrierten sich diese Online
Umsätze auf zwei Anbieter von Real-time-Systemen (mit z. B. Börseninfor
mationen), Reuters und VWD, also auf einen Bereich, der in unserer Dar
stellung nicht näher betrachtet wird (FILIP-KÖHN u.a 1986, S. 8 ff). 

17° "After twenty years, tumover is still pretty peanut-like" so die Zeitschrift Monitor in ei
nem ihrer unvergleichlich erfrischenden Kommentare unter dem Titel "How much" 
(1989, Nr.106, S. 4). 

171 Der entsprechende Weltmarkt hatte 1989 nach WIETERSHEIM einen Umsatz von rund 
acht Milliarden US-Dollar aufzuweisen. Mit einem Anteil von rund 30% am Weltmarkt 
lag der Umsatz mit elektronischen Informationsdiensten in der EG bei ca. 2,5 Milliarden 
US-Dollar (1990, S. V.14.04f). 
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Allerdings sind die Steigerungsraten im "Online-Bereich" deutlich höher als 
im konventionellen Informationsmarkt Nach WIETERSHEIM betrug der 
durchschnittliche Zuwachs im Bereich der Online-Fachinformationsdaten
banken zwischen 1982 und 1986 25% pro Jahr. Noch rasanter verlaufen die 
Umsatzsteigerungen im Bereich der ("real-time") Finanzinformationssyste
me: 40% und mehr Umsatzsteigerung pro Jahr sind hier keine Seltenheit 
(WIETERSHEIM 1988, S. 71 f). 

Die International Data Corporation prognostizierte für den Zeitraum 1988 
bis 1992 für die Online-Umsätze in der Bundesrepublik (inkl. Finanzinforma
tionen) eine Steigerung um 145%. Tabelle 11 zeigt die Ergebnisse dieser Stu
die, aufgeschlüsselt nach einzelnen Informationsbereichen. Interessant sind 
die überdurchschnittlichen Steigerungsraten für den Bereich der Markt- und 
Pressedatenbanken. 

Nach dieser Betrachtung des Umsatzvolumens wollen wir nun einige Zah
len über die Nutzer in der Bundesrepublik Deutschland zusammentragen. 

Es gibt einige Untersuchungen, die versuchen, die Nutzung von Online-Da
tenbanken in der Bundesrepublik repräsentativ zu beschreiben: zu verweisen 
ist etwa auf diejenige von SCHULTE-BILLEN und WIETERSHEIM (1984) sowie 
auf eine Aktualisierung dieser Studie von 1986 (WIETERSHEIM 1988);172 auf 

Tabelle 11. Online-Umsätze in der Bundesrepublik Deutschland. 
(Quelle: Passward 1989, Nr.lO, S. 7, nach einer Studie der International Data Corporation 
von 1989) 

Online-Informationen 1988 1992 Steigerungsrate 

Mi!!.$ % Mill.$ % 

Markt- und Pressedaten- 10 5 50 11 400% 
banken 

Finanzinformationen 35 18 100 21 186% 

Firmeninformationen 25 13 55 12 120% 

Bonitätsinformationen 15 8 25 5 67% 
I 

Wissenschafts-, Technologie-, 40 21 60 13 50% 
Medizininformationen 

Sonstige 70 36 188 39 169% 

Gesamte Online-Umsätze 195 100 478 100 145% 

172 1989 wurde erneut, im Auftrag des Bundesministeriums für Forschung und Technologie, 
eine Marktstudie zur Nutzung von Online-Datenbanken von Scientific Consulting 
Dr.Schulte-Hil/en durchgeführt, von der uns zur Frage der Nutzerzahlen allerdings noch 
keine Ergebnisse vorliegen. 
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die Untersuchung von IFO und DIW (FILIP-KÖHN u. a. 1986) zur Nutzung von 
Datenbanken im Bereich der Wirtschaftsinformation; auf eine 1984 durchge
führte Befragung von Nutzern und Nutzerinnen von Online-Datenbanken 
aus dem Bereich der Online-Benutzergruppe der Deutschen Gesellschaft für 
Dokumentation (DGD ), die überwiegend dem technischen Bereich angehör
ten (BECHTEL 1985 und 1986); auf eine Erhebung von MÜLLER-HAGEDORN 

(1988) bei Nutzern und Nutzerinnen des deutschen Wirtschaftsbasts GE
N/OS. 

Die Problematik solcher Erhebungen soll an der aktuellsten und breitesten 
Untersuchung zur Online-Nutzung in der Bundesrepublik Deutschland 
(Stand 1986) von Scientific Consulting Dr. Schulte-Rillen, die im Auftrag des 
BMFT durchgeführt wurde, verdeutlicht werden. Danach wird 1986 von 
1.200 aktiven Datenbanknutzern ausgegangen, gegenüber 400 Online-Nut
zern 1982 eine beträchtliche Steigerung (WIETERSHEIM 1988). 

Wir halten diese Zahlen für eine deutliche Unterschätzung. Allein aus un
seren begrenzten Recherchen in den drei Fachwelten Medizin, Recht und 
Wirtschaft 1988173 wissen wir von den folgenden Nutzerzahlen (jeweils Anga
ben der Hosts oder Vertriebspartner). 

Bei der DATEV gab es 1988 ca. 7.000 eingetragene und zahlende Nutzer 
der Steuerrechtsdatenbank LEXinform, die sich immerhin im Durchschnitt 
zweieinhalbmal pro Monat einschalten.174 Von juris, dem deutschen Rechts
informationssystem, wurden uns die folgenden Zahlen genannt: 1988 gab es 
ca. 900 Nutzerverträge - Direktverträge, Pauschalverträge mit Behörden 
oder Bundesländern und Verträge mit Mailboxen. Geschätzt wurde, daß ca. 
2.000 Einzelnutzer über diese Verträge juris nutzen und zwar durchschnittlich 
zwei Stunden im Monat. PARTIKEL (1989) berichtet, daß bei den fünf mehr 
oder weniger aktiven juristischen Mailboxsystemen ca. 800 Nutzer einge
tragen sind, allein 500 davon bei der ältesten und größten Rechtsmailbox 
ALexiS. Von allen Mailboxen aus können juristische Datenbanken genutzt 
werden. 

Im Bereich medizinischer Datenbanknutzung ist der Nutzerkreis sicherlich 
nicht so weit gestreut, wie dies im Gebiet des Rechts der Fall ist. Allerdings 
sind die Unternehmen der Pharma-Industrie zahlungskräftige und um
satzstarke Großkunden. DIMDI, der deutsche Host mit Datenbanken aus 
dem Bereich der Medizin, hatte 1989 ca. 1.300 Nutzerverträge (Password 
1990, Nr.12, S.20). Nach Angaben der Firma MEDISOFTin Frankfurt ver
mittelte diese 1988 ca. 200 Paßwörter für die Nutzung von DIMDI allein an 
Ärzte. 

173 Vgl. ausführlich dazu RIEHM u. a. (1989 a) sowie die nachfolgende Ergebnisdarstellung in 
diesem Kapitel ab Abschnitt 5.2.2, in denen auch Angaben zu den im folgenden ange
führten Datenbanken und Rosts enthalten sind. 

174Da das LEXinform-Angebot nicht "öffentlich" zugänglich ist, sondern nur für Mitglie
der der DATEV, wurde es bei der Studie von Scientific Consulting Dr. Schulte-Rillen 
vermutlich nicht berücksichtigt. 
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GEN/OS hatte 1988 ca. 1.500 Paßwörter vergeben. Nach einer Umfrage 
von MÜLLER-HAGEDORN (1988) unter diesen GEN/OS-Kunden sind darun
ter zwar mindestens ca. 10% Nichtnutzer, es verbleiben aber immer noch 
Nutzerzahlen allein für GEN I OS, die den Gesamtnutzerzahlen für alle Hosts 
von SCHULTE-HILLEN für das Jahr 1986 entsprechen. 

Natürlich muß man bei der Interpretation dieser Zahlen vorsichtig sein. So 
meinen wir, da wir an der Endnutzerfrage interessiert sind, mit Nutzern Per
sonen, während Scientific Consulting unter Nutzer Organisationen oder ein
zelne Abteilungen versteht. Wir wissen auch, daß Angaben von Hosts eher 
geschönt sind, und daß sich unter den Paßwortinhabern auch viele Nicht-Nut
zer befinden. Andererseits gibt es auch Fälle, in denen aufgrundeines Nutzer
vertrags und eines Paßwortes eine Vielzahl von Personen eines Unterneh
mens oder einer Behörde bei dem betreffenden Host recherchieren. 
Schließlich beziehen sich die von uns angeführten Zahlen auf das Jahr 1988 
oder 1989, während diejenigen von Scientific Consulting sich auf 1986 bezie
hen, eine Zeitdifferenz, die in diesem stark expandierenden Bereich natürlich 
von großer Bedeutung ist. Trotzdem lassen sich die Widersprüche in der Ein
schätzung der Nutzerzahlen nicht völlig auflösen. Wir glauben jedenfalls 

daß der Online-Markt immer noch von einer kleinen, geschlossenen 
Profession "Onliner"), in der jeder noch jeden beherrscht wird. 
Vermutlich ist der Typus des unregelmäßig und sporadisch recherchierenden 
Endnutzers von Datenbanken in den "klassischen" Kreisen dieser professio
nellen Informationsvermittler ein bisher kaum wahrgenommener "Auch-On
liner" und wird deshalb in den entsprechenden Studien auch schlecht erfaßt. 
Wir wollen damit keineswegs zum Ausdruck bringen, daß der Online-Markt 
bereits ein Massenmarkt sei oder wenigstens eine hohe Durchdringung in re
levanten Berufs- und Geschäftsbereichen erreicht hätte. Wie minimal diese 
Durchdringung ist, darauf werden wir gleich noch eingehen. Wir würden die 
Zahl der Nutzer heute allerdings eher im fünfstelligen Bereich ansiedeln, als 
bei wenigen Tausend Nutzern, wenn man akzeptiert, daß darunter vielleicht 
90% seltene Nutzer oder Nutzerinnen sindn5 

Diese vielfältigen Spekulationen über Nutzerzahlen und Nutzungsvolumen 
wären unnötig, wenn die Hosts mit der Veröffentlichung ihrer Nutzerstatisti
ken etwas offener wären' 

Eine Abschätzung der Zahl der Endnutzer unter den Online-Nutzern ist 
kaum durchführbar Den Hosts ist in aller Regel die genaue Nutzungssitua
tion ihrer Nutzer ohnehin nicht bekannt. Aus der Studie von MÜLLER-HAGE

DORN bei GENfOS-Nutzern wissen daß von 185 Antwortenden 
47 (25%) daß in ihrem Unternehmen derjenige, der Informationen 

!75 Diese Einschätzung wird gestützt durch eine Veröffentlichung in der Süddeutschen Zei
tung (23.8.1990, Nr.193, S. 33) .. in der über 21000 Paßwörter bei Hosts berichtet wird, die 
1989 in der Bundesrepublik genutzt worden seien. Wie groß die Unterschiede zu den 
Verhältnissen in den USA immer noch sind, zeigt die Meldung, daß Mead Data Centrat 
1989 das einmillionste Nutzerpaßwort vergeben habe (EPJournal4(1990)7, S.lO). 
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benötigt, die dazu notwendigen Online-Recherchen auch selbst durchführt 
(1988, AnhangS. 4). Nach einer 1988 durchgeführten Untersuchung über den 
Stand der Nutzung externer Datenbanken an Hochschulen in der Bundesre
publik (vgl. RIBBECK 1990) wissen wir, daß von den insgesamt ca.l.300 Fakul
täten, Lehrstühlen und Fachbereichen, die externe Datenbanken nutzen, ca. 
23% über einen eigenen Online-Anschluß verfügen und die Recherchen mit 
eigenem Personal selbst durchführen, während der Rest Informationsver
mittlungsstellen einschaltet. Im Bereich der Chemie nutzen übrigens bereits 
83% dieser Organisationseinheiten externe Datenbanken, 48% mittels eige
ner Online-Anschlüsse. 

Mit Sicherheit kann man davon ausgehen, daß die Nutzungszeiten der End
nutzerfür die meisten Rosts (noch) eine fast zu vernachlässigende Größe ge
genüber den Nutzungszeiten der Großkunden aus industriellen oder öffentli
chen Informationsvermittlungsstellen sind. Auf die hohe Konzentration der 
Nutzung bei wenigen Kunden weist WIETERSHEIM (1988) hin. Nach ihren Er
gebnissen verursachten 29% (bzw. 45%) der Nutzer 1986 einen Umsatz von 
60% (bzw. 93% ). Das höchste Nutzungsvolumen weist traditionell die Che
mie- und Pharma-Industrie auf. Auf sie entfallen 47% des gesamten Daten
bankumsatzes in der BRD (SCHULTE-RILLEN 1989). Allerdings sind dies auch 
die einzigen Industriezweige, bei denen man von einer gewissen Sättigung 
sprechen kann. Hier wurden im Vergleich zu allen anderen Branchen sinken
de Zuwachsraten festgestellt (WIETERSHEIM 1988, S. 74). 

Daß die Nutzerzahlen schneller steigen als die Nutzungsumsätze, ergibt sich 
auch aus der Studie von Scientific Consulting. Danach sind die neuen Daten
banknutzer überwiegend auch Wenig-Nutzer: 1986 waren 35% dererfaßten 
Nutzer erst seit einem Jahr aktiv, auf diese Gruppe entfiel allerdings nur ein 
Anteil von 11% am Gesamtumsatz. Dagegen belegte die Gruppe der "alten 
Onliner", die schon vor 1981 recherchierten, einen Umsatzanteil von 60%, 
während sie an der Gesamtgruppe der Nutzer 1986 nur noch einen Anteil von 
29% inne hatte (KOCH 1988, S.10). Wir würden vermuten, daß mittlerweile 
die Unterschiede eher noch größer sind.176 

Angesichts der gern zitierten Größe einiger Berufsgruppen (etwa 
170.000 Ärzte, 50.000 Rechtsanwälte, eine Million "Entscheider" in der Wirt
schaft), die als potentielle Endnutzer angesehen werden können, verkörpern 
die derzeitig tatsächlichen Endnutzer eine verschwindend kleine Schar (vgl. 
Tabelle 12). 

176Vgl. auch die Angaben von SUMMIT (1989) auf Seite 193 in diesem Buch. Zum Verhält
nis Nutzerzahlen und Nutzungsvolumen gibt juris an, daß zwar Rechtsanwälte gut die 
Hälfte aller juris-Nutzer ausmachen (vornehmlich über Mailboxen), diese Hälfte der 
Nutzer aber nur knapp 9% der Online-Nutzung bei juris verursacht (vgl. RIEHM u. a. 
1989 a, S.155). 
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Tabelle 12. Tatsächliche und potentielle Nutzer in ausgewählten Bereichen. 
Angaben zu den Nutzern für 1988 oder 1989 von den jeweiligen Rosts. 

Rosts, Datenbanken Nutzer Potentielle Nutzer 

LEXinform ca. 7.000 ca. 50.000 Steuerberater, Wirtschaftsprüfer 

juris ca. 2.000 ca. 54.000 Rechtsanwälte 

GENlOS ca.l.500 ca. 1.000.000 "Entscheider" in der Wirtschaft 

DIMDI ca.l.300 ca. 170.000 Ärzte 

DIAGNOSIS (Diskette) ca.300 ca. 170.000 Ärzte 

5.2.2 Interviews zur Nutzung von Volltextdatenbanken 
durch Endnutzer 

Daß sich ein Projekt über das Elektronische Publizieren überhaupt um die 
Nutzungsseite kümmern muß, ist eigentlich offensichtlich, schließlich nützen 
die besten und bestgemeinten Angebote nichts, solange sie nicht genutzt wer
den und in dieser Hinsicht ihren inhaltlichen und arbeitsbezogenen Wert unter 
Beweis stellen. Wir führten deshalb 1988 Interviews mit Endnutzern von Voll
textdatenbanken in den Fachwelten Medizin, Recht und Wirtschaft durch.177 

Einen Überblick über die ausgewählten Angebote und die befragten Nut
zer liefert Tabelle 13. 

Tabelle 13. Interviews mit Endnutzern und Endnutzerinnen, Sommer 1988. 
* Angebot und Nutzung auf Diskette 
**Angebot und Nutzung auf CD-ROM 

Fachwelt Medizin Recht Wirtschaft 

Rost, DIMDI DIAGNO- LEX- RDB juris GE- Wer 
Datenbank SIS:* inform NIOS liefert 

was?** 

Endnutzer 3 3 6 6 9 3 3 

Informations- 2 0 0 0 3 4 0 
vermittler 

beobachtete 2 2 6 1 5 4 3 
Recherchen 

Interviews 5 3 6 6 12 7 3 

Summe 

33 

9 

23 

42 

177 Zum methodischen Vorgehen vgl. im Anhang Abschnitt A.3.3.2 sowie die ausführliche 
Darstellung der Vorgehensweise und der Ergebnisse in RIEHM u.a. (1989a). Die kriti
sche Einordnung unseres Ansatzes in die Retrieval- und Benutzerforschung wurde in 
den Abschnitten 5.1, inbesondere 5.1.1.9 und 5.1.2.4 vorgenommen. 
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Da wir im folgenden immer wieder auf bestimmte Hosts und Datenbanken, die von den 
interviewten Personen genutzt wurden, Bezug nehmen, geben wir hierzu zunächst knap
pe Erläuterungen. Ausführlichere Darstellungen sind in RIEHM u. a. (1989 a) enthalten. 

In der Fachwelt Medizin betrachteten wir die folgenden Hosts und Datenbanken: 

1. DIMDI ist der durch die Bundesregierung geförderte große Datenbankanbieter 
(Host) für den Bereich der Medizin und der Biowissenschaften. DIMDI kann mit der 
Retrievalsprache GRIPS über Datex-P und über Btx genutzt werden. Die beiden welt
weit größten und wichtigsten medizinischen Literaturnachweisdatenbanken sind hier 
abrufbar (MEDLINE und EMBASE). Beide Datenbanken werden in Lizenz aus dem 
Ausland (USA bzw. Niederlande) bezogen. IRCS, ein Verbund von etwa 30 medizini
schen Fachzeitschriften mit Schwerpunkt auf kurzen Forschungsberichten, war zum 
Zeitpunkt unserer Untersuchung die einzige wissenschaftliche medizinische Volltext
datenbank, die bei DIMDI angeboten wurde. 

2. DIAGNOSIS ist eine Sammlung von rund 1.300 symptomatologischen Fallbeschrei
bungen (Stand: 1988) zur Unterstützung der medizinischen Diagnoseerstellung. Sie 
wird vom Thieme Verlag in Zusammenarbeit mit der Firma MEDJSOFTherausgege
ben und als Diskettenversion sowie online bei DIMDI angeboten. Die Inhalte dieser 
Fallbeschreibungen werden zwar verschiedenen gedruckten Publikationen entnom
men, für DIAGNOSIS dann aber besonders überarbeitet. Es gibt keine Papierversion 
von DIA GNOSIS. 

Im Rechtsbereich bezogen wir drei große Rechtsinformationssysteme in die Untersu
chung ein: 

1. juris ist, ähnlich wie DIMDI, das von der Bundesregierung geförderte und getragene, 
mittlerweile als selbständige GmbH agierende, öffentliche Rechtsinformationssystem 
der Bundesrepublik. Der Anspruch dieses Hosts ist es, über alle Rechtsgebiete hinweg 
die Rechtsprechung und Rechtsliteratur umfassend nachzuweisen. Ein nicht unbedeu
tender Teil, insbesondere die Rechtsprechung der obersten Bundesgerichte, ist beiju
ris auch im Volltext enthalten. Die Nutzung erfolgt über eine juris-spezifische Retrie
valsprache online über Datex-P. 

2. LEXinform ist die Steuerrechtsdatenbank der DATEV, der Genossenschaft der 
Steuerberater und Wirtschaftsprüfer in der Bundesrepublik. Sie deckt nur das Gebiet 
des Steuerrechts ab, bietet aber überwiegend Volltextdokumente. Die Nutzung erfolgt 
online über das eigene Telekommunikationsnetz der DATEV. LEXinform gibt es zu
sätzlich als Mikrofilm-Kartei. 

3. Die Rechtsdatenbank (RDB) ist ein rein privatwirtschaftlicher, von den Österreichi
schen Rechtsverlagen, einigen Verbänden und Unternehmen gegründeter und getra
gener Host. Auch hier werden konsequent Volltexte, die aus den gedruckten Publika
tionen der beteiligten Verlage gewonnen werden, angeboten. Die Nutzung erfolgt 
wiederum online über das Österreichische Telekommunikationsnetz. 

In der Fachwelt Wirtschaft schließlich hatten wir es mit zwei Angeboten zu tun: 

1. GENlOS ist, wie die RDB, ein ohne öffentliche Förderung und Unterstützung arbei
tender Host, der von der Verlagsgruppe Handelsblatt getragen wird, aber auch Daten
banken anderer Verlage in sein Angebot aufnimmt. Er ist spezialisiert auf Wirtschafts
informationen. Datenbanken mit Unternehmensinformationen stellen vermutlich den 
wichtigsten Angebotsteil dar. Daneben gibt es eine wachsende Zahl von Volltextda
tenbanken, die aus Zeitungen und Zeitschriften abgeleitet sind. Uns interessierte vor 
allem die Volltextdatenbank des Handelsblatts. 

2. Die Datenbank "Wer liefert was?", ein Einkaufsführer mit Up.ternehmensinformatio
nen aus dem gleichnamigen Verlag "Wer liefert was?", ist nicht nur online u.a. bei 
FIZ-Technikund BIS abrufbar, sondern auch, mittlerweile in mehreren Auflagen, als 
CD-ROM verfügbar. Die "Wer liefert was? "-CD-ROM war 1986 die erste CD-ROM, 
die in der Bundesrepublik auf den Markt kam. Obwohl es sich bei "Wer liefert was?" 
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nicht im strengen Sinn um eine Volltextdatenbank handelt, wählten wir dieses Ange
bot für unsere Nutzerinterviews aus, da wir damit auch eine CD-ROM in die Nutzer
interviewsmit einbeziehen konnten. 

Wie die Übersicht in Tabelle 13 auf Seite 205 ausweist, bildete der Rechtsbereich einen 
Schwerpunkt der Nutzungsanalysen. Die gewählte Schwerpunktsetzung hat damit zu 
tun, daß es in dieser Fachwelt etablierte und eingeführte Datenbankangebote gab und 
gibt, die interessante Vergleichsmöglichkeiten eröffneten. Zusätzlich war es- ursprüng
lich nicht geplant- möglich, ein Feldexperiment zur Einführung der Nutzung des deut
schen Rechtsinformationssystems juris in einer Anwaltskanzlei durchzuführen (vgL 
RIEHM u. a. 1989 a, Kapitel6.5, S. 243 ff). In den anderen beiden Fachwelten gelang die 
Umsetzung des Untersuchungsdesigns nicht so problemlos. Das scheint uns durchaus 
charakteristisch für die Nutzungssituation in diesen Bereichen: 

Es war schwierig für die beiden Volltextangebote, die wir für die Fachwelt Medizin 
ausgewählt hatten, nämlich die Ärztezeitung (1988 noch beim Host GEM angeboten, 
heute bei BIS) und die bei DIMDI aufliegende Volltextdatenbank/RCS, Endnutzer aus
findig zu machen. 178 Aufgrund dieser Tatsache war bei den D/MDJ-Nutzern vor allem 
dieN utzung der Nachweisdatenbank M ED LIN E Gegenstand des Gespräches. Zwei der 
befragten D/MD/-Nutzer sind aufgrund dervorherrschenden Tätigkeit nicht als Endnut
zer, sondern als Informationsvermittler, wenngleich organisationsinterne, anzusprechen. 
Die Ärztezeitung konnte überhaupt nicht in den Interviews berücksichtigt werden. Nur 
die Nutzung der Diskettenversion von DIAGNOSIS entsprach im Bereich der Medizin 
der ursprünglichen Zielsetzung, die Nutzung von Volltextangeboten durch Endnutzer 
zum Untersuchungsgegenstand zu machen. 

Schwierigkeiten der Umsetzung unseres Untersuchungsplans gab es auch im Bereich 
Wirtschaft Der ursprünglich vorgesehene Vergleich der verschiedenen Angebotsformen 
des "Handbuchs der Groß- und mittelständischen Unternehmen''' von Hoppenstedt (ver
fügbar als Handbuch, als Online-Datenbank sowie als CD-ROJVI) konnte aufgrundvon 
Verzögerungen in der Vermarktung der CD-ROM leider nicht aufgegriffen werden. 
Nicht ganz einfach war die Akquisition von Nutzern der CD-ROM "Wer liefert was?". 
Unter den interviewten GEN/OS-Nutzern waren, eher unbeabsichtigt, auch Informa
tionsvermittler und nicht nur Endnutzer. 

Insgesamt wurde der Großteil der befragten Nutzer mit Unterstützung der 
betreffenden Hosts gewonnen. Obwohl wir die Interviewpartner als Nutzer 
bestimmter Datenbanken auswählten, sind unsere empirischen Analysen 
nicht als Evaluation dieser Datenbanken zu verstehen. Unser Interesse rich
tete sich auf das Nutzungsverhalten dieser Nutzer und Nutzerinnen in ihren 
jeweiligen Arbeitskontexten. 

Im folgenden werden zunächst einige Hauptergebnisse aus den drei Fach
welten zusammenfassend dargestellt. Danach beschreiben wir den "durch
schnittlichen Endnutzer" und einige davon abweichende Nutzertypen, Ab
schließend beleuchten wir diese Ergebnisse im Lichte der allgemeinen 
Diskussion um Endnutzer und Volltextdatenbanken. Einige häufig gehörte 
Argumente werden dabei widerlegt. 

178 DIMD!teilte in den GRIPS-News 1990, Nr. 2, S. 3-4 mit, daß 1989 der Verlag von IRCS 
gewechselt habe und künftig nicht mehr die /RCS-Daten über Datennetze an DIMDI 
weitergibt. Seit dem 1.3.90 bietet DIMDI deshalb IRCS nicht mehr an. 
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5.2.3 Ergebnisse: Endnutzer in den Fachwelten Medizin, 
Recht und Wirtschaft 

5.2.3.1 Fachwelt Medizin 

In der Fachwelt Medizin wurden fünf Gespräche mit Nutzern der D/MDJ-Da
tenbanken und drei Gespräche mit Nutzern der Diskettenversion von DIA
GNOSIS geführt. Von allen befragtenD !MD/-Nutzern wurde die Datenbank 
MEDLINE am häufigsten ausgewählt Zwei DIMDI-Nutzer, medizinisch
technische Angestellte, nahmen Funktionen einer Informationsvermittlung 
für die eigene Abteilung in einer Behörde wahr, drei waren Ärzte, zwei davon 
in eigener Praxis, einer in einem Krankenhaus. Bei den drei interviewten 
DIAGNOSIS-Nutzern handelte es sich um einen Assistenzarzt in einem groß
städtischen Krankenhaus, einen Lehrstuhlinhaber an einer Universitätsklinik 
und einen Medizinstudenten. Folgende Hauptergebnisse wollen wir festhal
ten: 

,. Ist entsprechendes Interesse vorhanden, dann sind die Hindernisse zur 
Nutzung der derzeit verfügbaren Datenbanksysteme auch durch Endnut
zer überwindbar. Die Systeme sind so variabel nutzbar, daß jeder Nutzer 
jenes Niveau der Nutzung finden kann, das für ihn adäquat ist. Dies kann 
von einfachen und sporadischen Abfragen bis hin zu raffinierten Recher
chen reichen . 

., Ärzte greifen nach Datenbanken als Informationsquellen, um ihre relativ 
isolierte Situation in Arztpraxen und einen mangelnden Zugriff auf medi
zinische Bibliotheken auszugleichen. Bei den interviewten Ärzten scheint 
eine ausgeprägte Informationsorientierung ein wesentliches Motiv für die 
Datenbanknutzung zu sein: Jede zusätzliche, qualitativ wertvolle Informa
tionsmöglichkeit wird genutzt . 

., Die Datenbanknutzung ist also funktional gesehen komplementäL Sie ist 
nicht die Informationsquelle erster Wahl. Anlässe für die Nutzung sind die 
Suche nach Informationen zu einem konkreten Fall, der Bedarf nach orien
tierenden Informationen zu einem Sachgebiet und die Nutzung der Daten
bank für Zwecke der Aus- und Weiterbildung. 

'" Es ließ sich keine besondere Präferenz entweder für Online-Datenbanken 
oder für Offline-Datenbanken auf Disketten feststellen. Kritik findet die 
Preispolitik von DIMDI, die sporadische Endnutzer gegenüber Großkun
den benachteiligt. 

® Die befragten Endnutzer sind im großen und ganzen mit den genutzten 
Angeboten zufrieden. Diese Zufriedenheit bezieht sich sowohl auf die Be
nutzeroberfläche als auch auf die Inhalte der Datenbanken. 

" Ein Bedarf an Volltextdatenbanken ist durchaus erkennbar, aber ein geeig
netes inhaltliches Konzept für ein medizinisches Volltextdatenbankange
bot zu entwickeln, das in der Konkurrenz mit den großen medizinischen 
Nachweisdatenbanken attraktive Seiten aufweist, ist schwierig. Volltextda
tenbanken mit zusammenfassender, "state-of-the-art" Information, wie 
dies ansatzweise von DIAGNOSISfür einen bestimmten Teilbereich ange-
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strebt wird, stoßen auf größeres Interesse als Volitextdatenbanken, die nur 
ein kleines Segment der wissenschaftlichen Zeitschriftenliteratur abdecken 
können . 

., Grafik im Sinne schematischer Abbildungen wird als Datenbankinhalt ge
wünscht, der Bedarf nach anderen Darstellungsmöglichkeiten (Fotografien 
usw.) hängt stark vom jeweiligen Fachgebiet ab. 

Blickt man ins Ausland (USA), dann läßt sich ein Trend zu einem Typ von 
Datenbanken erkennen, in dem nicht einfach versucht wird, möglichst viel 
Volltext, sondern evaluierte, "state-of-the-art"-Informationen in einer Da
tenbank zusammenzufassen. Beipiele dafür sind die PDQ (Physicians Data 
Query des National Cancer Institute in den USA) oder Mikromedex, eine Da
tenbank mit Diagnose-, Behandlungs- und Literaturinformationen zu toxi
schen Stoffen und Giftunfällen (vgl. hierzu RIEHM u. a. 1989 a, S.143 KUCH

TA u.a.1986 und WINOKUR u.a.1987). 

5.2.3.2 Fachwelt Recht 

In der Fachwelt Recht wurden drei Online-Datenbanken ausgewählt, näm
lich juris, die Österreichische Rechtsdatenbank (RDB) und LEXinform. Zu
mindest erwähnt werden sollte, daß es zum Zeitpunkt der Interviews im Som
mer 1988 in Form von BGH-DAT (Rechtsprechung des Bundesgerichtshofes 
in Karlsruhe) ein Diskettenangebot (seit 1990 auch auf CD-ROM verfügbar) 
und in Form von LA WB ASE (Rechtsprechung des Schweizer Obersten Bun
desgerichtes) und zweierDatenbankender Österreichischen Staatsdruckerei 
auch CD-ROM-Angebote gab. 179 Ein Vergleich der Nutzung verschiedener 
elektronischer Medien, insbesondere der Vergleich zwischen Online- und 
Offline-Datenbanken, ließ sich damals allerdings nicht verwirklichen. 

Im Unterschied zu juris enthält die RDB konsequent Volltexte, nicht nur 
bei der Rechtsprechung und den Entscheidungssammlungen, sondern auch 
bei der Zeitschriftenliteratur. Die Österreichische Rechtsdatenbank ist eine 
privatwirtschaftliche Initiative,juris (noch immer weitgehend) eine staatliche 
und LEXinform eine genossenschaftliche (nämlich ein Angebot der DATEV 
e. G. an die eingetragenen Steuerberater und Wirtschaftsprüfer) mit Ent
scheidungssammlungen, Rechtsprechung und Literatur vor allem auf den 
steuerrechtliehen Gebieten, die ebenfalls übenviegend im Volltext vorliegen. 

Zu juris wurden 12 Nutzerinterviews geführt: zwei mit Richtern, fünf mit 
selbständigen Anwälten, zwei mit angestelltenJuristenund drei mit organisa
tionsinternen Informationsvermittlungsstellen. Die Hauptnutzung bezog sich 
bei juris auf die Rechtsprechungsdatei, die anderen Dateien spielten kaum eine 
Rolle. Zur RD B wurden dreiJuristenund J mistinnen in Kanzleien mit Schwer
punkt Wirtschaftsrecht befragt, zwei in einer Wirtschaftsprüfungsgesellschaft 

179 Dazu sind bis 1990 acht CD-ROM-Datenbanken von juris und deutschen Rechtsverla
gen hinzugekommen, vgl. Abschnitt 4.2.4 insbesondere die Übersicht in Tabelle 6 ab 
S.155. 
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und ein Jurist in der Rechtsabteilung einer Bank. Zu LEXinform wurden ins
gesamt sieben Gespräche in Steuerberaterkanzleien und Wirtschaftsprüfungs
gesellschaften unterschiedlicher Größenordnungen geführt, davon eines, das 
sich auch aufjuris bezog. Die DATEVbietet LEXinform auch als Mikrofilm
Kartei. Teilweise wurden beide Medien ergänzend genutzt. 

Alle Nutzer im Bereich Recht waren gut bis sehr gut mit konventioneller 
Literatur ausgestattet. Damit tritt hier - deutlicher als bei den Medizinern -
das Ergänzungsverhältnis von Online-System und konventionellen Informa
tionsmitteln hervor. Die wichtigsten Ergebnisse sind: 

o Bei allen Gesprächspartnern hat die Datenbanknutzung im Gesamt derbe
ruflichen Tätigkeit nur eine marginale Stellung, obwohl der Datenbankzu
griff in einzelnen Fällen durchaus die Rolle eines unverzichtbaren Arbeits
mittels spielt. 

"' Bei allen drei Datenbanken wird das Online-System überwiegend als 
Fundstellennachweis und als Hinweis- sowie Erschließungsinstrument für 
die bei allen Gesprächspartnern reichlich vorhandenen konventionellen 
Bestände genutzt 

" Volltexte werden zwar als Suchmedium gerne in Anspruch genommen, die 
in der Datenbank vorhandenen Dokumente werden als Volltexte jedoch 
nur in Ausnahme- und Notfällen abgerufen, z. B. bei zeitkritischen Angele
genheiten, bei denen eine andere Beschaffungsart ausscheidet. 

., Es werden so gut wie keine volltextspezifischen Recherchestrategien ver
wendet, was doch etwas überraschend ist, weil die Retrievalsysteme der 
drei Hosts solche Volltextstrategien (mehr oder weniger bequem) erlauben 
würden. 

.. Bei den Recherchen dominiert die Verwendung freier Suchbegriffe und 
von Gesetzesnormen. Die Suchlogiken sind eher einfach gebaut. Es wird 
von den Nutzern recht wenig mit den z. B. bei juris vielfältig vorhandenen 
Registern gearbeitet. Auch dies erscheint uns etwas überraschend, weil da
mit die Möglichkeit vorhanden wäre, in die richtige "Sachumgebung" einer 
Datenbank zu gelangen, um irrelevante Dokumentmengen auszuschlie
ßen. Hier deutet sich möglicherweise ein Unterschied zwischen den Such
strategien von Endnutzern und von Informationsvermittlern an. 

., Übereinstimmend wird von den Nutzern das Lesen auf Papier aus der Ori
ginalzeitschrift dem Lesen am Bildschirm und dem Lesen des Ausdrucks 
aus der Datenbank vorgezogen. Bei LEXinform kommt als zusätzliche 
Medienvariante noch die Mikrofilm-Kartei hinzu. Diese wird teilweise er
gänzend und zusätzlich zum Online-System genutzt. 

'" Eine besondere Nutzungsform ist zudem bei LEXinform hervorzuheben: 
Die DA T EV bietet einen speziellen elektronischen Dienst (RED 0) mit je
weils neuer und einschlägiger Rechtsprechung und Literatur an, der von 
der Hälfte der von uns befragten Nutzer auch abgerufen wurde. Man könn
te diesen REDO-Dienst als eine Art elektronischen Newsl\otter kennzeich
nen. Der Abruf aus der Datenbank ist in diesem Fall sehr einfach. Die In
halte des REDO-Dienstes verweisen auf weitere LEXinform-Dokumente, 
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Abi:Jo29. Vereinfachte Darstellung des Abrufs eines REDO-Dokuments. 
(Quelle: LEXirrform Handbuch 1988, S. 8.10.) Die Nutzereingaben sind hervorgehoben, die 
Dokumente sind nur verkürzt dargestellt. Mit der ersten Eingabe wird im Suchmodus 
"redo" eingegeben. Die zweite Eingabe ":77" fordert die Redo-Dokumente im Volltext an. 
In den Redo-Dokumenten gibt es Verweisnummern auf ergänzende LEXinform-Doku
mente (hier: 60 138). Mit der dritten Nutzereingabe ":1" wird wieder in den Suchmodus ge
wechselt und dann die Verweisnummer eingegeben ("0060 138", mit führenden Nullen sie-

benstellig!). Mit ":77" wird wiederum der Volltext abgerufen. 

die bei Bedarf über einen Identifikationscode direkt abgerufen werden 
können (vgl. Abb.29) 

5.2.3.3 Fachwelt Wirtschaft 

In der Fachwelt Wirtschaft wurden sieben Nutzer und Nutzerinnen des deut
schen Wirtschaftshosts GENlOS und drei Nutzer und Nutzerinnen der CD-
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ROM "Wer liefert was?" interviewt. Von den sieben GEN/OS-Nutzern wa
ren nur drei "echte" Endnutzer, was sich gelegentlich erst in einem längeren 
Telefonat oder gar erst im direkten Gespräch endgültig klären ließ. Das deu
tet darauf hin, daß in Unternehmen das Modell der Endnutzerrecherche noch 
nicht so weit verbreitet ist wie von uns vermutet wurde. Die Ergebnisse der 
Befragung von MÜLLER-HAGEDORN (1988) unter GEN/OS-Nutzern bestäti
gen dies (25% Endnutzeranteil). 

Gerade im Wirtschaftsbereich sind die Ergebnisse - angesichts der Vielfalt 
der Nutzungssituationen- differenziert zu handhaben. Einige notwendig ver
gröbernde Befunde müssen hier genügen: 

" Die Interviewpartner sind in den Bereichen Marketing, Unternehmensbe
ratung und Unternehmensplanung tätig. Entsprechend werden die Recher
chen bei der Darlehensvermittlung, der Beratung bei Kauf und Verkauf 
von Unternehmen, für Markt-, Konkurrenz- sowie Produktanalysen einge
setzt. Eher nicht "bestimmungsgemäß" war der Einsatz der CD-ROM 
"Wer liefert was?" für Zwecke des Vertriebs statt des Einkaufs . 

.. Bei den von uns interviewten Nutzern werden Firmeninformationen am 
häufigsten über Schimmelpfeng (über den Datenbankanbieterund Host 
Dun & Bradstreet) und Creditreform (bei GENlOS oder direkt über den 
Rechner von Creditreform) abgerufen. Weniger häufiger werden die Voll
textangebotebei GENlOS genutzt. 

" Informationsvermittler und Endnutzer unterscheiden sich deutlich in der 
Anzahl der von ihnen genutzten Datenbanken. Typischerweise beschränkt 
sich der Endnutzer auf wenige Datenbanken bei einem oder zwei Hosts. 
Diese Einschränkung wird kompensiert durch die Verwendung anderer In
formationsquellen als Datenbanken. 

" Endnutzer zeigen sich mit den Datenbankangeboten zufriedener als Infor
mationsvermittler. Letztere haben mehr Vergleichsmöglichkeiten und da
mit strengere Maßstäbe. Sie fordern insbesondere für die Volltextdaten
banken eine bessere Erschließung der Inhalte durch strukturierte Felder, 
normierte Schlagworte und Codes. 

" Die Recherchestrategien der Endnutzer sind wenig komplex, aber durch
aus erfolgreich. Die Datenbanken der "Auskunfteien" mit Unternehmens
informationen stellen in der Regel keine hohen Anforderungen, der Zu
griff kann im wesentlichen über Firmennamen erfolgen. Die interviewten 
Endnutzer setzen volltextspezifische Retrievalbefehle (z. B. Abstandsope
ratoren) kaum ein (vgl. das ähnliche Ergebnis im Rechtsbereich). 

'" Bei Recherchen in Volltextangeboten kann man davon profitieren, daß das 
"Printprodukt" bekannt ist; man hat eine anschauliche Vorstellung vom In
halt der Datenbank (auch dies ist z. B. ähnlich bei den Nutzern der RDB). 

" Zum Stellenwert der Datenbankinformation ist auch hier - ähnlich wie in 
den anderen Fachwelten - zu betonen, daß Datenbanknutzung sekundär 
und ergänzend zu anderen Quellen erfolgt. 

Eine Besonderheit von Wirtschaftsinformationen liegt in der Problematik 
der Gültigkeit ihrer Daten. So übernimmt der Host Dun & Bradstreet z. B. 
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keine Gewähr für die in der Datenbank aufliegenden Informationen. Woher 
das rührt, ist klar: Jedes Unternehmen wünscht sich über andere möglichst 
umfassende und zutreffende Informationen, wohingegen die Informationen 
über das eigene Unternehmen nicht in allen Fällen preisgegeben werden 
sollen, da solche Informationen handlungsindizierend sein können. Dazu 
schreibt PICKUP (1987, S. 290): 

Commercial information is usually anarchic. Sources and channels of publication are pri
marily profit-driven, rather than altruistically motivated. All too often the content of the 
commercial press degenerates into half-truths, lies and propaganda, and the object is to 
persuade or influence, rather than to inform or discuss. 

Auch daraus ergibt sich, daß Datenbanken nur ein Informationsmittel unter 
anderen sein können. 

5.2.4 Der typische Endnutzer und einige Sonderlinge 

Wir würden ca. zwei Drittel der von uns befragten Nutzer und Nutzerinnen zu 
einem Typus des "Normalnutzers" zählen. Es gibt ihn gleichermaßen in allen 
drei Fachwelten. Das Niveau der Retrievalkompetenz liegt im Bereich zwi
schen grundlegenden und gehobeneren Kenntnissen, sozusagen im breiten 
Mittelfeld. Typischerweise wird nur ein Host, meist auch nur eine Datenbank 
genutzt. Die Häufigkeit des Recherchierens liegt vielleicht wöchentlich bei ei
ner Recherche, ist vor allem aber sehr unregelmäßig. Konventionelle Publika
tionen werden nicht negativ tangiert, eine Verdrängung findet nicht statt. 

Die Normalnutzer wissen, daß sie mit Ergebnissen aus Datenbankrecher
chen kritisch umgehen müssen. Sie wissen auch, daß es in der Regel mehrerer 
Anläufe bedarf, um zu finden, was man sucht. Suchstrategien für Recherche
probleme zurechtzulegen, kann zum eigenen Problem werden. Sie wissen 
auch, daß nicht alle Informationsprobleme mit Datenbanken zu lösen sind, 
schon gar nicht am ökonomischsten. Sie wissen meistens schon nicht mehr, 
was eigentlich wirklich in der Datenbank drin ist und wie es dort hinein
kommt. 

Die typische Situation für den Zugriff auf die Datenbank ist dann gegeben, 
wenn alles andere, das Übliche sozusagen, kein Ergebnis oder kein eindeuti
ges Ergebnis gebracht hat. Oder auch dann, wenn man sich vergewissern will, 
ob das konventionell erarbeitete Ergebnis auch im Lichte einer Datenbank
recherche Bestand hat, wenn man also- z. B. weil der Fall, der Auftrag oder 
das Problem sehr wichtig ist- "auf Nummer sicher" gehen will. Der Normai
nutzer ist zwar in der Regel EDV-aufgeschlossen, ein richtiger EDV-Freak 
aber nur in den seltensten Fällen. Eher ist er ein Informationsmensch, der sich 
gern mit vielen Büchern und Zeitschriften umgibt. Die Jüngeren mögen in 
der Überzahl sein, aber auch die Generation über 40 ist vertreten. 

Ist der Normalnutzer nicht selbständig, sondern Angestellter einer Institu
tion, egal ob Industrieunternehmen, Rechtsanwaltskanzlei oder Wirtschafts
beratungsbüro, dann führt er in aller Regel auch Recherchen für seine Kolle
gen aus, die sich selbst das Recherchieren (noch) nicht zutrauen. 
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Datenbanken spielen eine ganz untergeordnete Rolle im alltäglichen 
Handeln. Da die Erwartungen nicht so hoch sind, sind die Enttäuschungen 
auch nicht so tief. Im großen und ganzen ist der Normalnutzer ganz zufrie
den. 

Von diesem Normaltypus unterscheiden sich fast alle Nutzer der Offline
Datenbanken deutlich. Wir gehen darauf im folgenden noch ein. Aber auch 
unter den Online-Nutzern gibt es Nutzertypen, die in einzelnen Aspekten 
stark vom Normalnutzer abweichen. So gibt es Personen, die mit allen Hilfs
mitteln der Retrievalsprache und der Datenbanken souverän umgehen kön
nen. Die positive Bedingung für die Möglichkeit dieses hohen Qualifikations
niveaus liegt darin, daß dieser Nutzertyp- im Gegensatz zum professionellen 
Informationsvermittler- sich auf einen Host, meist sogar auf eine oder ganz 
wenige Datenbanken konzentrieren kann. Ein weiterer Antrieb für die Er
langung einer hohen Retrievalkompetenz ist dann vorhanden, wenn der End
nutzereffektiv recherchieren muß, da er die Datenbankkosten aus der eige
nen Tasche bezahlt. 

Auf der anderen Seite gibt es Nutzer, die nur ein minimales Spektrum ganz 
weniger Befehle beherrschen, aber durch einen hervorragenden Benutzerser
vice des Hosts (z. B. bei der DATEV), die Datenbank trotzdem erfolgreich 
nutzen können. Die DATEV ermöglicht ihren LEXinform-Kunden z. B., daß 
sie sich mit Rechercheproblemen telefonisch an den Benutzerservice wen
den. Dieser bereitet dann die Recherche vor, und der "Endnutzer" muß diese 
nur noch über sein Terminal abrufen (sogenannter Abruf-Service). Eine an
dere interessante Variante ist das regelmäßige "Abrufen" eines News-Ser
vices, der wöchentlich von diesem Host, nach Themen geordnet, angeboten 
wird (REDO). Für diesen Abruf reicht die Kenntnis zweier Befehle (vgl. 
Abb.29 auf Seite 211). 

Während bei den meisten Nutzern die Datenbankrecherchen ergänzend 
zur Nutzung konventioneller Informationen durchgeführt werden, im berufli
chen Handeln zeitlich deshalb nur einen minimalen Anteil ausmachen, gibt es 
auch den Nutzertyp, der täglich und bei einer Vielzahl von Hosts recher
chiert. Für eine international ausgerichtete, beratende Tätigkeit scheint dies 
durchaus eine adäquate Informationsstrategie zu sein. Neben dem schnellen 
Zugriff auf eine Vielzahl von Informationen, die vergleichend ausgewertet 
werden, steckt hinter dieser Strategie der massiven Datenbanknutzung auch 
das Motiv, möglichst die gesamte Tätigkeit ohne weitere Hilfskräfte und 
möglichst direkt am eigenen Schreibtisch erledigen zu können. Die beträcht
lichen Mittel für die Datenbankrecherchen werden in Beziehung gesetzt zur 
Anstellung eines zusätzlichen Mitarbeiters. 

Eine Reihe weiterer mehr oder weniger außergewöhnlicher Nutzer ließe 
sich anführen. Es gibt auch jene, die durch falsche Versprechungen oder 
unrealistische Hoffnungen angelockt, nach den ersten Erfahrungen mit Da
tenbanken enttäuscht wieder abgewandt haben. 

Eine relativ eigenständige Szene stellen die Nutzer von Offline-Datenban
ken auf CD-ROM oder Disketten dar. Wir haben davon sechs interviewt, drei 
aus dem Wirtschaftsbereich (mit der CD-ROM "Wer liefert und drei 
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aus dem medizinischen Bereich (mit der Volltextdatenbank DIAGNOSIS 
auf Diskette). 

Diese Offline-Datenbanken wurden meist über Anzeigen in Fachzeitschrif
ten entdeckt und ähnlich wie ein Buch gekauft. Die eigentliche Nutzung der 
Datenbank bereitete wenig Probleme, da die Interaktion über Menüs, For
mulareingabe und Funktionstasten einen schnelleren Einstieg erlaubt als das 
Erlernen der Kommandos einer Retrievalsprache. Die Kritik konzentrierte 
sich demgemäß in erster Linie auf Umfang, Aufbereitung und Weiterverar
beitungsfähigkeit der Inhalte. Gerade der Aspekt der Weiterverarbeitung, 
der Wunsch nach problemloser Einbindung in vorhandene Pe-Anwendun
gen, spielte hier eine größere Rolle als bei den Online-Nutzern. Die allgemei
ne Orientierung könnte man demgemäß mehr als aufgaben- statt als informa
tionsbezogen kennzeichnen. 

Die Nutzer und Nutzerinnen von Offline-Datenbanken, insbesondere aus 
dem Bereich der Wirtschaft, sind über das Angebot von Online-Datenbanken 
wenig informiert. Offensichtlich können mit CD-ROM- oder Disketten-Da
tenbanken ganz neue Nutzerschichten erschlossen werden, die bisher nicht mit 
Online-Datenbanken konfrontiert waren. Ein die Ausbreitung fördernder 
Faktor ist dabei, daß mittlerweile in vielen kleinen Büros und Praxen Mikro
computer vorhanden sind, auf denen die Offline-Datenbanken installiert wer
den können. Teilweise spielt bei der Entscheidung für Offline-Datenbanken 
auch eine Rolle, daß das bundesdeutsche Telekommunikationsnetz (DA TEX
P) nur im Umkreis der großen Städte zum Ortstarif genutzt werden kann. 

Die von uns interviewten Nutzer und Nutzerinnen der Offline-Datenban
ken sehen die Frage "offline" oder "online" nicht als eine Frage des Entwe
der-Oder. Bei einigen Interviewpartnern hatte die Nutzung der Offline-Da
tenbank den Appetit auf Datenbankrecherchen erst richtig geweckt, und sie 
bemühten sich nun um einen Online-Datenbankanschluß. Betrachtet man die 
Suche nach Informationen als eine Art Sucht, so könnte man Offline-Daten
banken als die Einstiegsdroge für die "harte Droge" Online-Datenbanken 
ansehen. 

5.2.5 Diskussion einiger Schlußfolgerungen 

Im ersten, den Forschungsstand darstellenden Teil dieses Kapitels (vgl. Ab
schnitt 5.1) sind eine Reihe von Aspekten diskutiert worden, die in unseren 
Nutzerinterviews untersucht werden konnten. Einige dieser Aspekte werden 
wir in der abschließenden Diskussion der Ergebnisse der Nutzerinterviews 
wieder aufgreifen. Andere Gesichtspunkte, die uns wichtig erscheinen, haben 
in der Literatur kaum eine Rolle gespielt. Wir behandeln deshalb im folgenden: 

• die vermeintlichen und tatsächlichen Schwellen der Nutzung, 
• den vermeintlichen und tatsächlichen Nutzen der Nutzung, 
• die Frage der Konkurrenz der alten und neuen Medien und 
• die Gefahr neuer Zugangsbarrieren zu Informationen aufgrund elektroni

scher Publikationen. 
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5.2.5.1 Vermeintliche und tatsächliche Schwellen der Nutzung 

Eine häufig aufgestellte Behauptung lautet, daß die Nutzung von Datenban
ken durch Endnutzer zu schwierig sei. Man könne nur als Dauernutzer die 
notwendige Erfahrung anhäufen, um zu vernünftigen Ergebnissen zu kom
men.1so 

Diese Behauptung wird offensichtlich in mehrerer Hinsicht nicht durch un
sere Ergebnisse unterstützt, denn es gibt sowohl Endnutzer, die auch mit 
bescheidenen Kenntnissen auskommen, als auch solche, die ein sehr hohes 
Niveau an Retrievalkompetenz erreicht haben. Mit relativ einfachen Such
routinen, die keine besonderen Anforderungen stellen, können Nutzer für 
bestimmte Typen von Fragen zu ausreichenden Ergebnissen kommen. Per
fektionismus ist dabei nicht gefragt, eine suboptimale Ausschöpfung der 
Datenbank wird einkalkuliert. Bei einer hohen Informationsorientierung der 
potentiellen Nutzer und bei einer wirklich lohnenden Datenbank werden 
allerdings Nutzungsniveaus erreicht, die völlig professionellen Standards ent
sprechen. Eine erleichternde Randbedingung ist dabei - wir haben schon 
mehrfach darauf hingewiesen -, daß Endnutzer in der Regel nur eine oder 
wenige Datenbanken und Hosts nutzen, während professionelle Informa
tionsvermittler meist mit sehr vielen dieser Informationsquellen zu tun haben 
und entsprechend komplexeren Anforderungen ausgesetzt sind. 

Wir wollen keineswegs den Eindruck erwecken, den viele Datenbankanbie
ter in ihrer Werbung ja verbreiten, Datenbankretrieval sei "einfach" und un
problematisch, Wir meinen aber, daß die tatsächlich immer komplexer wer
denden Retrievalsprachen und Datenbankstrukturen auch einfache Suchmodi 
zulassen, die zu einem befriedigenden Sucherfolg führen können, wenn die 
Ansprüche an Präzision und Vollständigkeit einer Suche nicht so hoch sind. 

Als eine weitere Nutzungsschwelle werden die vielfältigen technischen Pro
bleme und Unsicherheiten, insbesondere im Umgang mit den Dateufern
übertragungsleitungen angesehen. Auch darin können wir kein zentrales 
Hindernis mehr erkennen- ohne natürlich vorkommende Probleme und Fru
strationen mit "der Technik" verschweigen zu wollen. 

Drittens wird gelegentlich behauptet, nur durch Offline-Datenbanken kön
ne man den Markt der Endnutzer wirklich erreichen, da der Zugriff auf On
line-Datenbanken zu aufwendig und kompliziert sei. Auch dies können wir so 
nicht bestätigen, Insbesondere konnten wir nicht feststellen, daß Offline-Da
tenbanken gegenüber Online-Datenbanken generell eine höhere Attraktivi
tät genössen, Unser Eindruck ist vielmehr der, daß beide Formen sich gegen
seitig eher stimulieren.181 

Als vierte Schwelle werden die Kosten der Nutzung von Datenbanken an-

180 Vgl. z. B. HURYCH und TOROK(1985, S.25) oder MOUREAU (1987). Eine Gegenposition 
nehmen z. B. ein ROOSE (1985), ANDERSON (1986) oder KOLKE (1987). 

181 Zur Konkurrenz von Online- und Offline-Angeboten vgl. z.B. HLAVA und REINKE 
(1987), ANDERS und JACKSON (1988), HALPERIN und RENFRO (1988) sowie KLAES 
(1990). 
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geführt. Dies trifft für den von uns betrachteten Markt der professionellen 
Endnutzer nicht zu. Einzelbeträge für den Kauf von Offline-Datenbanken in 
der Größenordnung von einigen Hundert DM werden durchaus akzeptiert, 
Jahresausgaben für Online-Datenbanken von 1.000 DM aufwärts sind üblich. 
Kritisch sind für Endnutzer diskriminierende Preisbedingungen (Mengenra
batte, die sie nicht erreichen können), komplizierte und wenig durchschau
bare Preisstrukturen sowie zu hohe Fixkosten, die auch ohne Nutzung der 
Datenbank anfallen. Ein Kostenproblem kann auch dann entstehen, wenn 
professionelle Endnutzer ihre Datenbankkosten, aufgrund der Vorschriften 
in den Gebührenordnungen, nur schlecht auf die Kunden abwälzen können. 

Wir wollen mit dieser Argumentation nicht behaupten, die Schwierigkeiten 
der Retrievalsprachen, eine komplizierte, störanfällige Technik und zu hohe 
Preise seien gar keine Probleme mehr für den Einstieg in die Datenbanknut
zung. Das Haupthemmnis scheint uns aber das inhaltliche Spektrum und die 
Qualität der Datenbanken zu sein. Sind die Inhalte attraktiv und interessant, 
dann sind die zuerst angeführten Probleme von untergeordneter Bedeutung. 
Qualitätskriterien für Datenbanken sind dabei u. a.: 

• der Grad der Abdeckung eines Fachgebiets (Vollständigkeitskriterium), 
• die Aktualität der Datenbanken (im Vergleich zu den gedruckten Medien), 
• die Lesbarkeit der Dokumente der Datenbank (also die Stukturierung und 

typografische Aufbereitung), 
• die inhaltliche Aufbereitung (Verweise, Qualität von Zusammenfassun

gen, Inhaltsverzeichnisse etc.), 
• die Ergänzung der Datenbankfunktionen mit Sonderdiensten und -funk

tionen (z.B. REDO, Übernahmeschnittstellen in die Textverarbeitung bei 
Adreßdatenbanken), die die jeweiligen Anwendungskontexte berücksich
tigen. 

Bis Datenbanken diesen Qualitätskriterien genügen, müssen die Datenbank
anbieter noch viel in ihre Produkte investieren. 

5.2.5.2 Vermeintlicher und tatsächlicher Nutzen der Nutzung 

Nach den vermeintlichen und tatsächlichen Einstiegsschwellen wenden wir 
uns dem vermeintlichen und tatsächlichen Nutzen der Nutzung zu. 

Von Allbieterseite wird als Nutzen von Datenbanken immer wieder ver
sprochen: "Informationen auf Knopfdruck". Einfach und schnell soll es an
geblich gehen. 

Tatsächlich hatten die interviewten Endnutzer- oft nach leidvollen Erfah
rungen und Enttäuschungen durch solch falsche Versprechungen- die Ein
sicht gewoimen, daß Recherchen relativ viel Vorbereitungs- und Nachberei
tungszeit bedürfen, und diese Zeiten ein Vielfaches der eigentlichen 
Onlinezeit ausmachen.182 In der Regel sind mehrere Rechercheanläufe für ein 

182 In unserem eigenen Retrievalexperiment betrug der Anteil der Online-Zeit, bei insge
samt 119 Recherchesitzungen, nur 22% der gesamten Recherchezeit inklusive Vorberei-
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Problem notwendig, bis man zu einem befriedigenden Ergebnis gelangt. So 
schnell wie der Blick in ein gutes medizinisches Handbuch, einen Rechtskom
mentar oder ein Lexikon ist keine Datenbankrecherche abzuwickeln. Der 
Werbeslogan "Informationen auf Knopfdruck" geht völlig an den Realitäten 
vorbei und schadet der Entwicklung des Marktes mehr, als er nützt. 

Ein Hauptproblem bibliographischer Datenbanken wird häufig darin gese
hen, daß nach der schnellen Erschließung der Literatur ein zu langer Beschaf
fungsprozeß über Bibliotheken und Fernleihe folgt. Eine Lösung für diesen 
Engpaß wird u. a. in Volltextdatenbanken gesehen. Darum war es für uns eine 
Überraschung, daß der Nutzen von Volltextdatenbanken von seiten unserer 
Interviewpartner nicht in erster Linie im Abruf vollständiger Dokumente ge
sehen wurde (also in der Dokumentlieferfunktion), sondern, wie bei der Nut
zung bibliographischer Datenbanken auch, in der Erschließungs- und Nach
weisfunktionfür Literatur.183 

Der Abruf des vollständigen Artikels aus der Datenbank wird aus Kosten
gesichtspunkten und wegen der schlechten Lesbarkeit am Bildschirm und des 
Papierausdrucks vermieden. Der Verzicht auf diese Dokumenttieferfunktion 
wird dadurch erleichtert, daß die Nutzer-und dies trifft im wesentlichen auf 
die Steuerberatungs- und Rechtsanwaltskanzleienzu-sehr gut mit Literatur 
ausgestattet waren. Die Nutzer zogen daraus allerdings nicht den Schluß, daß 
Volltextdatenbanken unnötig seien. Denn man schätzte die Möglichkeit zum 
Abruf von Dokumenten durchaus, und zwar für seltene, aber dann wichtige 
und zeitkritische Fälle. Dieses Potential wollte man nicht mehr missen. 

Worin besteht dann der tatsächliche Nutzen von Datenbankrecherchen für 
"professionelle" Endnutzer?184 Er liegt in einer zusätzlichen Informations
funktion, die in seltenen Fällen aktiviert wird. Diese Fälle sind z. B. durch hohe 
Unsicherheit oder durch den Zwang zur Einarbeitung in neue Sachgebiete 
gekennzeichnet. Die Datenbankrecherchen verdrängen dabei keineswegs 
herkömmliche Informationsbeschaffungsverfahren, sondern ergänzen diese. 
Daraus ergibt sich auch, daß Datenbankrecherchen nicht sehr häufig durchge
führt werden, daß Informationen aus Datenbanken immer nur einen Mosaik
stein im Gesamt der Informationen darstellen, daß also ihre tatsächliche Be
deutung im alltäglichen beruflichen Handeln eher marginal ist. Indem 
Datenbankrecherchen aber erlauben, Anforderungsspitzen bei der Informa-

tung und Nachbereitung. Vgl. zu diesem Experiment Abschnitt 5.3.1 und RIEHM u. a. 
(1989a, Kapitel3, S. 39ff). 

183 Dieses Ergebnis gilt in erster Linie für die Nutzung von Volltextdatenbanken, die aus 
Fachzeitschriften abgeleitet wurden. Aus den amerikanischen Studien wird Vergleichba
res berichtet, so z. B. HEARTY (1988), COLLEN und FLAGLE (1985) und LUDWIG u. a. 
(1988). Die Nutzungssituation für Zeitungsdatenbanken sieht sicherlich anders aus, 
spielte aber in unserer St).ldie nur am Rande eine Rolle. 

184 Mit "professionellen" Endnutzer ist zweierlei gemeint: Nutzer von Datenbanken in be
ruflichen Kontexten und als Angehörige klassischer Professionen, wozu z. B. Ärzte oder 
Rechtsanwälte zählen. Nicht automatisch impliziert ist damit ein "professionelles" Re
trieval. 
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tionsbeschaffung bewältigbar zu machen, werden sie geschätzt. Der Hauptnut
zen liegt eher auf der höheren Qualität und höheren Sicherheit der Informatio
nen als in Zeit- und Kosteneinsparungen bei der Informationsbeschaffung. 

Diese Nutzeranforderungen führen für den Anbieter von Volltextdatenban
ken zu einem schwer lösbaren Dilemma: Die Nutzer stellen auf der einen Seite 
höchste Anforderungen an die Datenbanken in bezugauf Umfang, Aktualität 
und inhaltliche Aufbereitung, da sie die Datenbanken, wie wir gesehen haben, 
in der Regel nur bei kritischen Informationsproblemen konsultieren. Diese 
kritische Situationen kommenjedoch nur selten vor. Dem hohen Aufwand für 
den Datenbankanbietersteht also nur eine seltene Nutzung gegenüber. 

5.2.5.3 Konkurrenzbeziehungen 

Unter dem Stichwort "Neue Medien und Buch" wurde die Frage der Konkur
renz der Medien vor einigen Jahren ausführlich diskutiert. Mittlerweile hat 
man sich in Verlegerkreisen eher mit der Formel der Koexistenz und der ge
genseitigen Förderung der verschiedenen Medien beruhigt. 

Wir meinen zwar auch, daß gegenwärtig kaum die Gefahr besteht, daß 
durch die Nutzung elektronischer Datenbanken weniger Bücher gekauft oder 
Zeitschriften abonniert würden. Da normalerweise die Nutzung von Daten
banken zu einer Informationserweiterung führt, kommt es tatsächlich zu 
"Synergieeffekten", z.B. in dem Sinne, daß eine neue Zeitschrift abonniert 
wird, deren Wichtigkeit man durch Datenbankrecherchen erkannt hat. 

Für die Zukunft können wir uns allerdings vorstellen, daß das latent vor
handene Verdrängungspotential unter bestimmten Bedingungen tatsächlich 
zum Tragen kommt. Man denke z.B. daran, daß aufseitender Nutzer Spar
maßnahmen im Informationsbeschaffungsetat vorgenommen werden. Daß 
dann ein Nutzer eine Kündigung eines Abonnements einer vielleicht selten 
benötigten Zeitschrift eher vornimmt, wenn er weiß, daß er die Informatio
nen aus dieser Zeitschrift auch aus einer Volltextdatenbank abrufen kann, ist 
durchaus einleuchtend. Doch auch Bedingungen auf seiten der Anbieter be
einflussen die Konkurrenzbeziehung. Wenn die Volltextdatenbanken aktuel
ler, d. h. mindestens genauso aktuell wie die gedruckten Publikationen, besser 
gestaltet und typographisch aufbereitet, d. h. damit auch lesbarer und in ihrer 
inhaltlichen Abdeckung und Aufbereitung qualitativ besser werden, dann 
sind Verdrängungseffekte durchaus zu erwarten. Dies wird den Kernbestand 
der Literatur, also Handbücher, Standardwerke und zentrale Fachzeitschrif
ten, kaum treffen. Eher ergänzende, am Rand des Interesses liegende Publi
kationen könnten aber unter diesen veränderten Bedingungen durchaus ne
gativ tangiert werden. 

Ein Spezialproblem stellt die Konkurrenz zwischen bibliographischen und 
Volltextdatenbanken dar. Gegenwärtig liegt der Vorteil der bibliogra
phischen Datenbanken in ihrer enormen Breite der Abdeckung eines Fach
gebietes, also in der Masse. Volltextdatenbanken sind dagegen in der Regel 
aktueller- wenn auch nicht immer- und "vollständiger" nach Einzelaspek
ten einer Veröffentlichung absuchbar. Sie sind um Dimensionen kleiner in 
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bezug auf das Gesamt der Literatur eines Fachgebiets. Eine Reihe von In
formationsbedürfnissen kann bereits mit den in bibliographischen Datenban
ken enthaltenen Kurzfassungen befriedigt werden. Dies schafft wiederum 
schwierigere Bedingungen für Volltextdatenbanken (so z.B. in der Medizin). 
Ähnlich wie bei der Konkurrenz zwischen gedruckten und elektronischen Pu
blikationen wird die Konkurrenz zwischen bibliographischen und Volltextda
tenbanken durch die Breite der Abdeckung eines Sachgebiets, die Aktualität, 
die Kosten, die Qualität der Aufbereitung (z. B. der Abstracts) und die 
Schwierigkeiten der Nutzung des jeweiligen Angebots beeinflußt. 

5.2.5.4 Neue Zugangsban·ieren 

Abschließend soll auf ganz neue Zugangsbarrieren zu Informationen hinge
wiesen werden, die das etablierte, auf dem freien Austausch von Informatio
nen beruhende System der Fachkommunikation nicht kennt. Der Zugriff auf 
elektronische Informationen bedarf technischer, administrativer und finan
zieller Voraussetzungen. Konkret gesagt: Man benötigt Computer-Hard- und 
Software, muß vertragliche Regelungen mit Datenbankanbietern abschlie
ßen und für die Nutzung beträchtliche finanzielle Mittel entrichten. Das 
bisherige Publikationssystem kennt diese Hürden nicht Jeder kann ohne 
besondere technische, administrative und finanzielle Anforderungen in öf
fentlichen Bibliotheken Literatur nutzen. 

Gegenwärtig tauchen diese Zugangsbarrieren faktisch nicht als Problem auf, 
da die meisten Datenbanken aus gedruckten Publikationen abgeleitet, und als 
solche in Bibliotheken verfügbar sind. In absehbarer Zeit wird es jedoch in viel 
größerem Umfang Publikationen geben, die nur noch elektronisch verfügbar 
sind. Die Zugangsbarrieren für diese elektronischen Publikationen würden 
zentrale Bestandteile unserer wissenschaftlichen und demokratischen Kultur 
in Frage stellen. Die Diskussion der Konsequenzen dieser Entwicklung sollte 
also rechtzeitig geführt werden auch Abschnitt 7 .3A ). 

5.3. Erfahrungen und Probleme bei der Nutzung 
von V ontextdatenba:nken - Exkm:se 

Anhand der Ergebnisse eines zweimonatigen Rechercheexperiments der 
Projektgruppe gehen wir im folgenden ersten Exkurs auf einige Erfahrungen 
und Probleme in der Nutzung von Volltextdatenbanken ein. Es schließen sich 
einige "Tips" für die Nutzung von Volltextdatenbanken an. Danach gehen 
wir der Fage wie "voll" der Volltext in Volltextdatenbanken wirklich 
ist Ein Blick in die Literatur und ein von uns durchgeführter Vergleich zwi
schen der gedruckten und der elektronischen Ausgabe einer Zeitung führt zu 
überraschenden Erkenntnissen. Schließlich gehen wir der besonderen Pro
blematik des Lesens am Bildschirm im Zusammenhang mit dem Information 
Retrieval nach. Es stellt sich heraus, daß die Forschungsliteratur dazu noch 
wenig beizutragen hat 
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5.3.1 USA~Recherch.ekampagne- ein Recherchee;..rperimen.t 

5.3.1.1 Angaben zur Dmchfühnmg des Experiments 

Die Projektgruppe führte im Frühsommer 1988 ein achtwöchiges Recherche
experiment durch ("methodisch kontrollierte Eigenerfahrung", vgl. im An
hang Abschnitt A2.2 und RIEHM u. a. 1989 a, Kapitel 3, S. 39 ff). Dieses auf 
Praxisnähe abzielende Experiment bezog sich auf die Vorbereitung einer Stu
dienreise in ehe USA, die zwei Projektmitglieder im Sommer 1988 durchführ
ten (vgL zu den Ergebnissen dieser Studienreise WINGERT 1991). Zur Vorbe
reitung der Gesprächstermine wurde eine Frageliste aufgestellt, die sich auf 
die 21 Gesprächstermine bezog. Im Rahmen unseres Experiments, der soge
nannten USA-Recherchekampagne, wurden diese 21 Rechercheaufgaben im 
Frühsommer 1988 unter Beteiligung der gesamten Projektgruppe abgearbei
teL Dabei wurde darauf geachtet, daß jede Aufgabe mindestens von einem 
Kollegen der an der USA-Reise teilnahm, sowie von einem oder einer der 
drei übrigen Projektmitglieder bearbeitet wurde. Die Situation für dieses Ex
periment war insofern günstig, da es ein breites Volltextdatenbankangebot 
mit Informationen über die USA gibt. Ein vergleichbares Vorgehen für die 
Vorbereitung von Gesprächsterminen in der Bundesrepublik oder einem an
deren europäischen Land wäre nicht möglich gewesen. 

Die Recherchen wurden überwiegend bei den Hosts DIALOG, MEAD 
und NewsNet durchgeführt. DIALOG bietet bekanntlich eine breite Palette 
von Datenbanken für viele Fachgebiete, darunter auch Volltextdatenbanken. 
M EAD enthält in seinem Dienst N EXIS wahrscheinlich die breiteste Palette 
an Zeitungs- und Zeitschriftendatenbanken. Die Retrievalsoftware dieses 
Hosts ist ganz auf diesen Typ Volltextdatenbanken ausgerichtet. NewsNet ist 
auf das Angebot aktueller Newsletter aus vielen verschiedenen Fachgebieten 
spezialisiert. 

Die jeweilige Auswahl von Hosts und Datenbanken war ins Belieben des 
jeweiligen Rechercheurs oder der Rechercheurin gestellt Da für dieses Ex
periment im Rahmen des Projekts gesonderte Mittel vorhanden waren, muß
te nicht unter starken finanziellen Restriktionen gearbeitet werden, Es wurde 
also versucht, unter der Randbedingung eines nur begrenzten Zeitrahmens 
das Datenbankangebot umfassend für die Fragen auszuschöpfen, 

Für die Auswertung des Experiments wurde jede Recherche mit-
gespeichert (in sogenannten "Logfiles") und zusätzlich von jedem Teilneh
mer für jede Sitzung ein ausführliches teils standardisiertes, teils frei zu for
mulierendes Erfahrungsprotokoll angefertigt. 

5.3.1.2 Einige Kennzahlen zu den durchgeführten Rechel·chen 

Während des Experiments wurde insgesamt 23 Stunden online recherchiert 
Damit fielen für die Host- und Datenbanknutzung Kosten von ca. 9.000 DM 
an. 147 Einzelrecherchen wurden durchgeführt und ausgewertet. Ca. 
3.000 Dokumente wurden abgerufen, wovon allerdings nur ein Drittel als re
levant eingestuft wurde. 
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Bezogen auf die komplette Bearbeitung einer Rechercheaufgabe, die mehre
re Recherchesitzungen umfaßte, ergibt sich folgendes Bild: 

,. Die Bearbeitung einer Rechercheaufgabe dauerte insgesamt deutlich über 
drei Stunden. Allerdings entfielen davon nur 54 Minuten (27%) auf die ei
gentliche Online-Zeit. Die meiste Zeit wurde für die Vorbereitung der Re
cherchen (inhaltliche und Retrievalvorbereitung) und die Nachbereitung 
(erste Durchsicht, Relevanzbeurteilung, Aufbereitung zum Druck be
nötigt, 

"' Die Host- und Datenbankkosten für je eine Aufgabe lagen im Durch
schnitt bei 234 DM. Dazu müßte man bei einer Gesamtkostenbetrachtung 
die Kosten für die Telekommunikation (Datex-P), die Fixkosten für Hard
uncl Software, sowie die Personalkosten hinzu rechnen. Man kommt dann 
auf einen Betrag von deutlich über 500 DM pro Rechercheproblem.185 

" Es wurden pro Rechercheaufgabe im Schnitt 75 Dokumente abgerufen, 
nur teilweise die vollständigen Dokumente, einige gewollt oder unge
wollt, mehrfach .. 26 dieser Dokumente wurden von den jeweiligen Recher
cheuren als relevant oder sehr relevant eingeschätzt. 

., In der Regel wurden pro Rechercheaufgabe mehrere Rechercheanläufe 
unternommen. Im Schnitt waren dies drei Einzelrecherchen bei zwei ver
schiedenen Hosts und mehreren Datenbanken. 

5.3.13 Deutliebe Unterschiede zwischen und Fremdn~cherchen 

Ein eindeutiges und überraschendes Ergebnis zeigte sich beim Vergleich der 
Recherchen der beiden "Eigenrechercheure", also derjenigen beiden Kolle
gen, die in die USA fuhren, mit den Recherchen der übrigen drei Projektmit
glieder, den "Fremd- oder Auftragsrechercheuren". Wie TabeHe 14 zeigt, wa
ren die Eigenrecherchen deutlich schneller und billiger. 
Für dieses Ergebnis gibt es eimge ganz gut nachvollziehbare Erklärungen: 
Nur der Eigenrechercheur weiß genau, was er eigentlich wissen will. Sein In
formationsbedarf und seine Relevanzbeurteilungen sind immer subjektiv auf 

Tabelle l<t Vergleich von Eigen- und Fremdrecherchen. 
USA-Recherchekampagne, Frühsommer 1988, Basis 36 Rechercheaufgaben 

Eigenrecherchen Fremdrecherchen 

Gesamte Recherchezeit 139 Minuten 240Minuten 

Onlinezeit 38 ~vlinuten 62 Minuten 

Kosten 128DM 295DM 

185 VgL auch die Angaben von MÜLLER u.a. (1990, S. 180) zu den Recherchepreisen aus 
dem IVS-Modellversuch, die in ähnliche Größenordnungen weisen. 
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das schon vorhandene Wissen gerichtet. Der Fremdrechercheur muß dage
gen viel breiter ansetzen, da er die Relevanz von Dokumenten nur nach 
einem objektiven Kriterium der Übereinstimmung mit der Fragestellung 
beurteilen kann (vgl. dazu die Diskussion um den Recall-Wert in Ab
schnitt 5.1.1.2). Zu der Zeit für diesen notwendigerweise breiteren Such
ansatz muß man die Zeit für den erhöhten Nachbereitungsaufwand der Re
cherchen hinzu addieren, da dem Endverwerter ein einigermaßen kompri
miertes und von irrelevanten Dokumenten bereinigtes Ergebnis vorgelegt 
werden sollte. Der Eigenrechercheur kann auf diese Aufbereitung oft ver
zichten, oder nimmt sie gleich viel gezielter für seine eigenen Zwecke vor. 

5.3.1.4 Deutliche Unterschiede zwischen verschiedenen 
Datenbanktypen 

Genauso deutlich wie die Unterschiede zwischen Eigen- und Fremdrecher
chen sind auch die Unterschiede bei der Nutzung verschiedener Datenbank
typen (vgl. Tabelle 15). 

Es ist wenig überraschend, daß Recherchen in Faktendatenbanken am 
schnellsten abgewickelt werden konnten, und die Recherchegenauigkeit 
("precision"), das Verhältnis der gefundenen relevanten Dokumente zu allen 
gefundenen Dokumenten, mit 74% am höchsten war, denn Recherchen in 
Faktendatenbanken beziehen sich in aller Regel auf eindeutige Namen von 
Personen, Institutionen oder Produkten. Die Recherche ist entsprechend ein
fach aufzubauen, und der Sucherfolg ist entweder gegeben oder nicht. Am 
längsten dauern V olltextrecherchen, und die Suchgenauigkeit ist hier auch 
am geringsten. Nur jedes vierte aus einer Volltextdatenbank abgerufene Do
kument ist für die Fragestellung relevant gewesen. Dies erklärt sich einerseits 
aus komplexeren Suchfragestellungen, die an die Volltextdatenbanken her
angetragen wurden, andererseits aus der generellen Problematik der "Frei
textsuche" (vgl. Abschnitt 5.1.1.7). Trotzdem war keine besonders hohe Un
zufriedenheit mit der Suche in Volltextdatenbanken festzustellen. Dies liegt 
u. E. dar an, daß die Suche in Volltextdatenbanken nicht nur über die Suchbe
fehle erfolgt, sondern zu einem bedeutenden Teil über die direkte Inspektion 
von Artikeln am Bildschirm. Insbesondere MEAD bietet hierfür gute 

Tabelle 15. Vergleich von Recherchen in unterschiedlichen Datenbanktypen. 
USA-Recherchekampagne, Frühsommer 1988, Basis 84 bzw. 88 Einzelrecherchen 

Faktendatenbanken Literatumachweis- Volltextdaten-
datenbanken banken 

Gesamte Recherchezeit 21 Minuten SO Minuten 68Minuten 

Onlinezeit 5Minuten 12Minuten 22Minuten 

Recherchegenauigkeit 74% 50% 26% 
("precision") 
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"Browse-Funktionen" und hat eine Kostenstruktur mit einem sehr niedrigen 
Kostenanteil für die reine Anschaltzeit, die das Verfahren des inspizierenden 
Suchens auch aus Kostengründen ermöglicht (vgL die Diskussion zu Suchme
taphern in Volltextdatenbanken in Abschnitt 5.1.1.9). 

5,3.1.5 Erfahrungen zur V erwertnng der Rechercheergebnisse 

Wir hatten bei diesem Experiment den günstigen Fall, daß die Recherche
ergebnisse für die Vorbereitung der USA-Studienreise konkret verwendet 
wurden, der Verwertungsaspekt des Recherchematerials also gut kontrolliert 
werden konnte. Hatte sich der Aufwand gelohnt? In welchem Verhältnis 
standen die Informationen aus den Datenbanken zu jenen von der Reise? Wo 
sind die Stärken und wo die Schwächen solcher Datenbankrecherchen festzu
machen? 

Die Recherchen haben sicherlich eine Fülle von Informationen für die Vor
bereitung und Durchführung der Gespräche erbracht, die sonst nicht zur Ver
fügung gestanden hätten. Dies hat zu einer größeren Sicherheit und zu ge
naueren Fragestellungen in der Gesprächssituation beigetragen. Zwei 
Gefahren sind aber deutlich geworden: Zum einen, daß man durch die Fülle 
des Materials überfordert wird und nicht mehr in der Lage ist, das eigentlich 
Relevante herauszufiltern. Zum anderen, daß durch Datenbankrecherchen 
ein relativ einseitiges Bild der jeweiligen Institution vermittelt wird, das teil
weise deutlich von den Eindrücken und Informationen aus den Gesprächen 
vor Ort abwich, denn es sind immer nur bestimmte Sorten von Informatio
nen, die ihren Weg in Datenbanken finden. Eine Studienreise oder eine Re
cherche "vor Ort" läßt sich nach diesen Erfahrungen zwar mit Datenbanken 
relativ gut vorbereiten, nicht aber ersetzen. 

5.3,2 Suchen im Voßtext: Tips für Suchstrategien 
und Nutzungssituationen 

Die Besonderheiten von Volltextdatenbanken - große Textmengen, meist 
ohne erschließende Recherchehilfen in Form von Schlagworten und Such
codes - erfordern nach allgemeiner Auffassung besondere Suchstrategieno 
Gängige Empfehlungen sind dabei (vgL KLINKROTH 1986, S.2ff): 

" Benutze Abstandsoperatoren für die Verknüpfung von Suchbegriffen, wie 
"im gleichen Feld", "im gleichen Satz", "innerhalb von fünf Wörtern" oder 
"direkt nebeneinander"! Die einfache Verknüpfung von Suchbegriffen mit 
"und" enthält die Gefahr, daß Dokumente gefunden werden, in denen die 
Suchbegriffe weit auseinander stehen und inhaltlich nichts miteinander zu 
tun haben" 186 

186 Empirische Ergebnisse zum Vergleich der Suche mit einer "and"-Verknüpfung und mit 
Abstandsoperatoren liefern TENOPIR und SHU (1989). 
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• Lasse, wann immer möglich, die Häufigkeilen der Suchbegriffe in den Ab
schnitten und Sätzen anzeigen. Verwende dies als Hilfe für die Beurteilung 
der Relevanz eines Dokumentes oder von Teilen eines Dokuments. Druk
ke eventuell nur die Teile des Dokuments aus, die dir nach der Häufigkeit 
des Vorkommens der Suchbegriffe als relevant erscheinen.187 

• Schränke die Suche auf das Titelfeld ein, wenn du "eng" suchen willst (und 
kein Abstract vorhanden ist). 

• Verwende Synonyme, vor allem wenn die Datenbank keine Deskriptoren 
und kontrollierten Schlagworte kennt. 

• Benutze die Felder aus Volltextdatenbanken, die in bibliographischen Da
tenbanken nicht enthalten sind, wie z. B. Tabellen oder Literaturverzeich
nisse. 

JENSEN (1986) zählt Situationen auf, in denen er die Nutzung einer Volltext
suche für sinnvoll hält. Obwohl es bei JENSEN um die Suche in Volltextdaten
banken aus dem Rechtsbereich geht (insbesondere um LEXIS und Westlaw), 
lassen sich daraus allgemeine Kriterien für die Nutzung von Volltextdaten
banken gewinnen. Seine Faustregeln lauten wie folgt (1986, S. 81 f, von den 
10 Regeln bei JENSEN lassen wir drei sehr rechtsspezifische weg): 

1. Besonders geeignet für die Volltextsuche sind Probleme, die mit wenigen 
spezifischen Begriffen ohne alternative Bedeutungen gekennzeichnet wer
denkönnen. 

2. Ebenfalls geeignet sind Probleme, bei denen es sich um spezielle Tatsachen 
oder Ereignisse handelt, die mit eindeutigen Begriffen beschrieben werden 
können. Allerwehssituationen sind dagegen weniger geeignet. 

3. Namen lassen sich in Volltextdatenbanken normalerweise problemlos su
chen. 

4. Gut kann man auch nach Dokumenten suchen, die bestimmte Gerichtsent
scheidungen oder Gesetze oder andere weitgehend standardisierte Begriff
lichkeiten enthalten oder zitieren, auch wenn diese nur teilweise bekannt 
sind. 

5. Wenig geeignet sind Probleme, die auf unterschiedliche Art und Weise be
schrieben werden können. 

6. Es ist schwierig, Dokumente zu einem Suchbegriff zu finden, und dabei be
stimmte Aspekte der Behandlung dieses Suchbegriffs in dem betreffenden 
Dokument auszuschließen. 

7. Die allgemeinste Regel heißt: Wenn ein Problem relativ einfach mit her
kömmlichen Mitteln bearbeitet werden kann, ist es mit ziemlicher Sicher
heit kein guter Anwendungsfall für die Suche in Volltextdatenbanken. 

187 Diese Möglichkeit des selektiven Zugriffs auf Teile des Dokuments und der Anzeige der 
Suchbegriffshäufigkeiten nach Textabschnitten kennen bisher nur wenige Hostretrieval
sprachen, so diejenigen von BRS, Data-Star, FIZ Technik oder STN. 
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5.3.3 Wie voll ist der V ontext? 

Ein Vorteil von Volltextdatenbanken, soweit sie aus konventionellen Publi
kationen wie Zeitungen oder Fachzeitschriften abgeleitet sind, liegt ohne 
Zweifel darin, daß die Nutzer die Inhalte der Datenbanken aufgrund ihrer 
Kenntnis der gedruckten Publikationen relativ gut einschätzen können. Die 
prinzipiell vorhandene "black box-Situation" beim Datenbankretrieval kann 
dadurch etwas "aufgehellt" werden. Geht man der Übereinstimmung von pa
rallel angebotenen gedruckten und elektronischen Publikationen jedoch ge
nauer nach, so stellt sich schnell heraus, daß man mit der Vorstellung von der 
Identität der Inhalte eines Dokuments in unterschiedlichen Medien einer Il
lusion aufsitzt. 

Wie voll ist der Volltext also? Können sich die Nutzer darauf verlassen, daß 
das, was sie aus den gedruckten Publikationen kennen, auch in der Daten
bank vorhanden ist? 

Daß Volltextdatenbanken heute in aller Regel nur den reinen Text der ge
druckten Publikationen enthalten, Tabellen, Grafiken und Bilder aber feh
len, ist vielleicht bekannt. 188 Man müßte also eher vom" unvollständigen Voll
text" sprechen (vgl. KRÜGER 1986 a, S, 150). 

Kaum bekannt dürfte sein, daß man auch auf der reinen Textebene vor un
liebsamen Überraschungen nicht sicher sein kann, die allerdings für den Nut
zer schwieriger einschätzbar sind. In Abschnitt 4.3.1 haben wir bereits auf die 
Schwierigkeiten des Aufbaus von Volltextdatenbanken auf Basis von Satz
bändern hingewiesen. Diese Schwierigkeiten erschweren das Datenbankre
trieval erheblich, wenn in den Volltextdatenbanken z. B. Codes für die Satz
maschine, Trennzeichen in Worten oder willkürliche Feldzuordnungen 
enthalten sind, und dadurch die verwendeten Suchbegriffe nicht gefunden 
werden können, Zu diesen technischen Problemen gesellen sich rechtliche 
(z.B. mit dem Copyright), die dazu führen können, daß z.B. bestimmte Arti
kel in die Volltextdatenbanken nicht aufgenommen werden dürfen. 

In zwei Artikeln ging PAGELL (1987a, 1987b) der Frage "How full is full" 
nach. Dabei stellte sie sowohl beträchtliche Differenzen in der Größe und 
Aktualität von Volltextdaten banken, die bei verschiedenen Hosts angeboten 
werden als auch beträchtliche Differenzen im Grad der Aufnahme von 
Artikeln aus den gedruckten Publikationen. VECCIA (1988) analysierte im 

188 Bezüglich des Angebots an Grafiken in Online-Datenbanken gibt es allerdings mitt
lerweile einige Aktivitäten. DIALOG bietet seit 1988 eine erste Datenbank (File 
226 Trademarkscan) mit Grafiken (in diesem Fall Warenzeichen) an, die online abgeru
fen werden können, aber eine spezielle Darstellungssoftware auf dem PC erfordern. 
STN bietet seit Herbst 1989 die Patentzeichnungen der ersten Seite der Offenlegungs
schriften des deutschen Patentamts an (PATGRAPH). Die Zeichnungen sind in einem 
Vektorformat abgelegt. Auch hier wird für den Abruf spezielle Software benötigt. Im 
Bereich chemischer Datenbanken gibt es schon seit Jahren die Möglichkeit, mit entspre
chender Software beim Nutzer, chemische Strukturformeln abzurufen und sich anzeigen 
bzw. ausdrucken zu lassen. 
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Detail die neun (!) unterschiedlichen Online-Ausgaben der Washington 
Post. Sie beschrieb, daß in vielen dieser Online-Ausgaben, in der Regel aus 
Gründen eines fehlenden Copyrights, bestimmte Artikel fehlen, dies aber in 
den wenigsten Fällen in der Datenbank vermerkt ist. Sie fand heraus, daß die 
einzelnen Angebote unterschiedlich aktuell sind und unterschiedlich weit zu
rückreichen. Sie stellte weiter fest, daß die Online-Versionen auf verschiede
nen Druckausgaben der gleichen Zeitung beruhen, ein bei Zeitungen ja übli
ches Verfahren, da z. B. die "Fernausgabe" einen deutlich früheren Andruck 
hat als die lokale Ausgabe. Sie stellte Unterschiede in der Vercodung und 
Verschlagwartung der Artikel fest und, entsprechend den unterschiedlichen 
Retrievalsprachen, deutliche Differenzen in den Such- und Anzeigemöglich
keiten. Dabei scheint uns das Problem für die Suchenden nicht allein im Feh
len bestimmter Artikel zu liegen, sondern in viel stärkerem Maße in der In
transparenz über den wahren Inhalt der Datenbank. 

Angestachelt von den teilweise kuriosen Ergebnissen von VECCIA, führten 
wir selbst eine vergleichende Untersuchung einer Ausgabe des Handelsblatts 
in seiner gedruckten und seiner Online-Ausgabe durch. 189 Was von einer ge
druckten Seite Handelsblatt wirklich in der Datenbank enthalten zeigen 
beispielsweise in der Gegenüberstellung die beiden Abbildungen (vgl. 
Abb. 30 auf Seite 228 und Abb. 31 auf Seite 229). 

In der Online-Ausgabe des betreffenden Tags fehlten 6 von 197 Artikeln, 
die in der gedruckten Ausgabe vorhanden waren. Dafür gab es einen Artikel 
in der Online-Ausgabe, der in der gedruckten Zeitung nicht zu finden war. 

Es wäre also verfehlt, die Volltextdatenbank einer Publikation als identi
sches Abbild der gedruckten Publikation anzusehen. Man sollte aus diesem 
Grund Artikel aus Volltextdatenbanken nicht so zitieren, daß der Eindruck 
entsteht, das Zitat entstamme der gedruckten Publikation. Wir haben deshalb 
in diesem Buch bei Zitaten aus Publikationen, an die wir durch Volltextre
cherchen gelangt sind, dies immer ausdrücklich kenntlich gemacht und Host 
und Recherchezeitpunkt mit angeführt. 190 

5.3.4 Bild.sch.i:mdesen und Recherchieren 

Während es über das Lesen am Bildschirm im allgemeinen eine Vielzahl von 
Studien und über den Zusammenhang von Computerschreiben und Bild
schirmlesen einige wenige Studien gibt (vgL die Abschnitte 2.1.4.5 und 
2.L4.6), sind uns solche Studien für den Zusammenhang von Bildschirmlesen 

189 Die detaillierten Ergebnisse sind in RIEHM u. a. (1989 a, S.l9ff) nachzulesen. 
190 Einen entsprechenden Hinweis enthält die DIN 1505, Teil2, Januar 1984 über" Titelan

gaben von Dokumenten", die für die Zitierung "Flüchtiger Medien" fordert, daß die 
"Sende- bzw. Empfangszeit" oder das Datum der letzten Änderung mit anzugeben sei. 
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Abb.30. Handelsblatt 27.9.88: Eine Seite im Orginial. Wie voll ist der Volltext? 
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Abb.31. Handelsblatt-Online 27.9.88: So leer ist der Volltext! 
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und Information Retrieval nicht bekannt.191 Setzt man aber bei der Nutzung 
von Datenbanken, insbesondere von Volltextdatenbanken, als Ergänzung 
zum herkömmlichen Retrieval auf die direkte Inspektion am Bildschirm (vgl. 
die entsprechende Diskussion in Abschnitt 5.1.1.9), so muß man sich den be
sonderen Problemen des Lesens am Bildschirm stellen. 

Beim Recherchieren in Volltextdatenbanken kommt das Lesen in verschie
denen Varianten vor: 

• Das den Suchprozeß direkt unterstützende Lesen wird oft als "Browsen" 
umschrieben. Gemeint ist damit das schnelle Überfliegen, das entdeckende 
und aufspürende Lesen, um eine Auswahl (in der Regel bezüglich der Re
levanz eines Dokuments) zu treffen. 

• Eine andere Art des Lesens betrifft das Erkennen und Interpretieren der 
(Rück-)Meldungen des Retrievalsystems selbst. Hier ist es weniger das 
"Überfliegen" großer Textmengen, das am Schirm Schwierigkeiten berei
tet, als das genaueWahrnehmen kurzer, oft sprachlich reduzierter Text
stücke, in einer Fülle anderer Informationen, die am Bildschirm gleichzei
tig angeboten werden. 

• Eine Besonderheit des Lesens beim Recherchieren besteht darin, daß das 
Lesen gekoppelt ist an bestimmte Aktionen des Rechercheurs: Eine alter
native Recherchestrategie ist einzuschlagen, eine weitere Datenbank 
auszuwählen, eine zusätzliche Verknüpfung von Suchbegriffen auszupro
bieren. Auf dem Lesen liegt dadurch ein zeitlicher Druck, der bei Online
Datenbanken, auch durch die Kostenproblematik, offensichtlich ist, aber 
auch bei der Nutzung von Offline-Datenbanken vermutet werden kann. 

• Eine Schwierigkeit des Bildschirmlesens, besonders bei Volltextdokumen
ten, liegt in der Erfassung des gesamten Dokuments in seinem Zusammen
hang. Dies hat zu tun mit der hinlänglich diskutierten "Fenstersituation" 
(vgl. u. a. Abschnitt 2.1.3) und der uniformen Aneinanderreihung von Doku
menteninDatenbanken, währendingedrucktenPublikationen die einzelnen 
Artikel in einer je spezifischen Beziehung zueinander dargeboten werden. 

• Auch beim Recherchieren gibt es irgendwann den Zeitpunkt, ab dem von 
einem eher oberflächlichen "Durchschauen" in intensives, sinnverstehen
des Lesen gewechselt werden muß. Aus den Studien von HAAS (1987) wis
sen wir, daß für diesen Lesevorgang die Autoren in aller Regel vom Schirm 
auf Papier wechseln. Aus unserer eigenen Erfahrung können wir sagen, 
daß wir dies bei der Rezeption von Rechercheergebnissen aus Datenban-

191 Eine Literaturübersicht zu den diversen Aspekten der Bildschirmarbeit, u. a. zu "charac
ter and display design", ist in Human Factars Review enthalten (HELANDER u. a. 1984). 
STANDERA (1985) führte eine Akzeptanz- und Kostenanalyse für unterschiedliche 
Druck- und Bildschirmqualitäten für wissenschaftliche Texte durch. MILLS und WELDON 
(1987) tragen in ihrem zusammenfassenden Bericht empirische Studien zur Lesbarkeit 
von Texten am Computerbildschirm zusammen. DILLON u. a. (1988) versuchen die auf 
den ersten Blick oft widersprüchlichen Ergebnisse der Studien in einen einheitlichen Be
zugsrahmen zu integrieren. 
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ken genauso gemacht haben. Dieses sinnverstehende Lesen ist derzeit am 
wenigsten am Bildschirm vorstellbar. 

Ein Mangel der bisherigen Forschung zum Bildschirmlesen scheint uns darin 
zu liegen, daß ein nicht expliziertes oder zu eingeschränktes Verständnis des 
Lesens vorliegt Ein Großteil der Studien bezieht sich auf das Lesen kurzer 
Texte oder auf das Korrekturlesen. Überfliegendes Lesen von längeren Tex
ten, rezipierendes Lesen unterschiedlicher Textarten, Lesen, um Texte zu 
überarbeiten oder zu exzerpieren und andere komplexere Lesevarianten 
werden so gut wie gar nicht berücksichtigt. Die Einbettung des Lesens in be
stimmte Aufgabenzusammenhänge wie das Schreiben oder das Information 
Retrieval wird kaum beachtet. 

Vielfach wird beklagt, daß die Ergebnisse dieser kaum noch überschauba
ren Forschungslandschaft aufgrund mangelnder methodischer Kontrollen 
und Präzision schwierig zu vergleichen und zu integrieren sind (so HELANDER 

u. a. 1984 und DILLON u. a. 1988). Ein weiteres Problem liegt darin, daß Stu
dienergebnisse schon nach wenigen Jahrenaufgrund der Weiterentwicklung 
der Bildschirmtechnologie veraltet sind. Trotzdem scheint es uns sinnvoll, 
den Forschungsstand, unter Berücksichtigung der angeführten Einschrän
kungen, kurz darzustellen. Wir stützen uns dabei im wesentlichen auf die Ar
beiten von MILLS und WELDON (1987) und DILLm-I u. a. (1988). 

MILLS und WELDON (1987) behandeln eine Fülle von Aspekten wie Groß
oder Kleinschreibung, Größe der Bildschirmschriften, Zeilenlängen und 
Zeilenabstände, Randausgleich, Bildwiederholfrequenzen, Bildschirmfarbe, 
Kontrast und Dynamik der Textpräsentation, bei denen zwar teilweise eindeu
tige Zusammenhänge zur Leseleistung festgestellt werden, häufig aber die Er
gebnisse nur in Abhängigkeit bestimmter Aufgabentypen oder in der Wech
selwirkung mit anderen Variablen zu interpretieren sind. 192 Die Autorinnen 
fassen die Ergebnisse ihres Sammelreferats wie folgt zusammen (S 65 ff): 

Paper appears easier and faster to read than computer screens but the size of the effect 
depends on the quality of both the paper and screen presentation. Even though users' 
performance may not be as good with computer screen aspaper, they may prefer compu
ter screens. 

DILLON u. a. (1988) versuchen, einen Schritt weiter zu gehen, indem sie eine 
Integration der Ergebnisse der verschiedenartigen Studien versuchen. Sie fin
den in den verschiedenen Studien Unterschiede zwischen dem Lesen auf Pa
pier und dem Lesen am Bildschirm in bezug auf 

" die Schnelligkeit des Lesens, 
" die Genauigkeit des Lesens, 

192 Ein Beispiel für solche Wechselwirkungen bezieht sich auf die Wahl einer geeigneten 
Hintergrundfarbe für den Bildschirm. Eine dunkle Schrift auf hellem (weißen) Hinter
grund wird nur empfohlen, wenn die Bildwiederholfrequenz deutlich bei 100 und mehr 
Zyklen in der Sekunde liegt. Bei geringeren Bildwiederholfrequenzen sei eine dunkle 
Hintergrundfarbe mit heller Schrift vorteilhafter. 
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" die Ermüdung durch Lesen am Bildschirm, 
" das Verständnis eines Textes 
" sowie subjektive Vorlieben. 

Es gelingt allerdings nur teilweise, in bezug auf diese Wirkungsdimensionen 
übereinstimmende Ergebnisse aus den verschiedenen Studien zu gewinnen. 
Die Autoren schreiben dazu (S. 460): 

It seerns certain that reading speeds are reduced on typical VDUs and accuracy is les
sened for cognitively dernanding tasks. Fears of increased visual fatigue and reduced 
Ievels of cornprehension as a result of reading frorn VDUs would however seem un
founded. With respect to reader preference, top-quality hardcopy seems tobe preferred 
to screen display, which is not altogether surprising. 

It must be noted that the type of task performed in rnany of these studies represents a 
very limited subset of what is Iabelied ,reading'. Proofreading or visual scanning and 
searching would probably not rank very highly on a detailled Iist of mostfrequent inter
actions with written materiaL Browsing, light reading and formal studying are probably 
more frequent interactions with written materiaL ... While this desire for experimental 
rigour is laudable, one cannot but feel that the major issues have yet tobe adressed. 

Auf der Basis einer Studie von GOULD u. a. (1987) meinen DILLON u. a., daß 
es möglich sei, Bedingungen herzustellen, in denen das Lesen am Bildschirm 
genauso gut erfolgen könne wie auf Papier. Diese Bedingungen seien: eine 
hohe Bildschirmauflösung (1024 mal 1024 Punkte), Hochformat, typo
graphische Bildschirmschriften, weißer Hintergrund, mindestens 60 Hz Wie
derholfrequenz. Die Folgerungen, die GOULD u. a. hieraus ziehen, und denen 
sich DILLON u. a. anschließen, bestehen in der Behauptung, daß die Unter
schiede in der Leseleistung weniger auf die kognitiven Probleme eines neuen 
Mediums zurückzuführen seien, als auf visuelle Wahrnehmungsprobleme. 

Wir würden diese These nicht ohne weiteres übernehmen wollen. Nicht 
nur, weil in den Studien von GOULD u. a., wie DILLON u. a. auch selbst schrei
ben, wiederum nur eine bestimmte eingeschrimkte Lesevariante untersucht 
wurde, und sich die Ergebnisse deshalb nicht einfach auf das "Lesen" verall
gemeinern lassen, sondern auch deshalb, weil das Lesen am Bildschirm, mit 
einer ganz anders gearteten materiellen Repräsentanz des Geschriebenen 
und anderen "Dokumentmodellen", eine andere "Phänomenologie" auf-

die es nicht erlaubt, die Bildschirmleseproblematik allein auf Wahrneh
mungsprobleme zu reduzieren. Die Forschung scheint in dieser Beziehung 
aber erst am Anfang zu stehen. 
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Es ist nicht ganz leicht, die Entwicklung des Elektronischen Publizierens vor
herzusagen, obwohl man doch zu wissen glaubt, worauf sie hinausläuft: Am 
Ende ist einfach alles Publizieren Elektronisches Publizieren. An "revolutio
nären" Ereignissen in verschiedenen Größen mangelt es nicht; nicht im engeren 
Kreis des Elektronischen Publizierens und erst recht nicht, wenn man über den 
Tellerrand hinausschaut. Dieses Kapitel versucht, die" unbegrenzten Möglich
keiten" ein wenig einzugrenzen und zu linearisieren. Wir werden dazu zwei 
Anläufe benötigen. Im ersten Anlauf wird das Elektronische Publizieren in den 
Kontext übergeordneter Veränderungen gestellt ("Ende des Buchzeitalters") 
und der Entwurf eines global vernetzten elektronischen Publiziersystems 
("Hypertext") angesprochen. Im zweiten Anlauf setzen wir bei den konkreten 
Anfängen des Elektronischen Publizierens vor 20 Jahren ein. Die Annahme, 
daß sich in der Entwicklung des Elektronischen Publizierens der Computer zu
nehmend als Publikationsmedium profiliert hat und die Bedeutung des Com
puters als Medium in Zukunft noch stärker hervortreten wird, dient als struktu
rierender Gesichtspunkt. Beispiele auf der Ebene der Geräte-, Produkt- und 
Diensteinnovation werden als Beleg und zur Illustration herangezogen. Dieses 
Kapitel kann als Intermezzo zwischen den vorangegangenen empirischen 
Analysen und den Schlußfolgerungen, die auf Wirkungen und Folgen abstel
len, gelesen werden. Es soll beitragen, sich Entwicklungslinien und Ausprägun
gen des Elektronischen Publizierens in den neunziger Jahren anschaulicher 
vorstellen zu können, ohne Luftspiegeleien am fernen Horizont aufzusitzen 
oder den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr zu sehen. 

6.1 Fluchtpunkte des Eleldronischen Publizierens 

6,1.1 Ende des Buchzeitalters - neue Bilderwelten 

"Das Ende des Buchzeitalters" wurde bereits Anfang der sechziger Jahre, im 
Untertitel des (einst?) populären Buches "Die Gutenberg-Galaxis" von 
MCLUHAN (1968) angekündigt. Es beschreibt den Wandel unserer von pho
netischem Alphabet und Buchdruck geprägten Zivilisation durch die "elek
tronische Revolution" als epochalen Einschnitt (vgl. S.15). MCLUHAN kriti
siert das Buchzeitalter vom Standpunkt der Multimedialität - noch nicht 
vom Computer aus. Er ist, wenn man so will, Theoretiker des Kabel- und Sa-
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tellitenfernsehens und der Videotechnik. Seine These über die sozialen Fol
gen der neuen Kommunikationstechniken ist in dem Schlagwort vom "glo
balen Dorf" zusammengefaßt (vgl. MCLUHAN 1968, S. 15 und MCLUHAN und 
FlORE 1984, S. 63): "Wir leben heute in einem globalen Dorf ... in einem 
gleichzeitigen Happening. Wir leben wieder im Hörraum. Wir haben wieder 
damit begonnen, Urahnungen, Stammesgefühlen Gestalt zu geben, von 
denen uns einige Jahrhunderte des Alphabetismus getrennt hatten" (1984, 
S.63).193 

In den Schriften Vilem FLUSSERS kann man gewissermaßen einen radikali
sierten MCLUHAN entdecken. FLUSSER setzt ebenfalls bei der Kritik der al
phabetischen Schrift an und sagt ihr Ende voraus: "Es gibt mittlerweile 
Codes, die besser als die Schriftzeichen Informationen übermitteln. . . Und 
vieles, das bislang nicht geschrieben werden konnte, ist in diesen neuen Codes 
notierbar. ... Es sieht ganz so aus, als ob die Schriftcodes, ähnlich den ägypti
schen Hieroglyphen oder den indianischen Knoten, abgelegt werden wür
den" (1987, S. 7). 

Die Radikalisierung gegenüber MCLUHAN liegt darin, daß dort der Alpha
betismus durch Bilder, die noch Abbilder der Wirklichkeit sind, überwunden 
wurde, während er bei FLUSSER durch synthetische, vom Computer kalkulier
te und erzeugte Bilder, die bis zu virtuellen Welten und schließlich möglichen 
wirklichen Welten weitergedacht werden, abgelöst wird: "Der Computer 
stellt uns die Möglichkeit zur Verfügung, eine unübersichtliche Reihe von 
möglichen Welten zu verwirklichen", so FLUSSER in einem Gespräch mit Flo
rian RÖTZER (RÖTZER und FLUSSER 1988, S.27). 194 

Wenn dies tatsächlich unsere Zukunft sein dann hat auch Elektroni-
sches Publizieren Texten) keine Zukunft. Wir lassen diese Frage offen. 
Weniger futuralogisch ist allerdings die Frage, ob nicht in den Anfängen 
"multimedialen Publizierens", den Versuchen also, Informationen (ganz) an-

I93Wie das "Happening" aussehen kann, zeigt der Golf-Konflikt. Ruprecht ESER, Leiter 
des heutejoumol des ZDFschrieb aus diesem Anlaß: "Instant Fernsehen ist das, bei dem 
die politischen Gegner sich via Satellit beäugen, aufeinander reagieren, einander beein
flussen können" (Die Zeit 1990, Nr. 37, S. 47); vgl. auch VIRILlOS Überlegungen zur Rolle 
des Nachrichtensenders CCN im Golfkrieg (die tageszeitung 29.9.1990, S. 13). 

194 Darauf fragt der Interviewer zurück: "Aber dies bleibt dennoch eine Verwirklichung auf 
der Ebene des Bildes, nicht auf der der materiellen Wirklichkeit" Er bekommt darauf 
zur Antwort (und das kann den Unterschied zu l\;JCLUHAN und die Radikalisierung der 
Wirklichkeitsauffassung FLUSSERS deutlich machen): "Da sehe ich keinen Unterschied. 
Warum sagen Sie Bild, warum nicht Hologramm? Es wird in Kürze unmöglich sein, zwi
schen einem Menschen und dem Hologramm eines Menschen sinnvoll unterscheiden zu 
wollen. Das ist so, als ob Sie fragen wollen, ob Sie auf dem Fernsehen wirklich den Rea
gan sprechen hören. Die Frage, ob das Reagan ist oder ein Schauspieler, der den spre
chenden Reagan darstellt. wo doch schon der Reagan selbst ein Schauspieler ist, ist Un
sinn. Worauf es ankommt ist ja nicht, ob das der Reagan oder ein anderer ist, sondern es 
kommt auf die Wirkung der Ansprache an" ( RÖTZER und FLUSSER 1988, S. 27 f). Als re
lativ frühe literarische Auseinandersetzung mit der Realität von technischen Projektio
nen kann der 1940 geschriebene Roman "Morels Erfindung" des Argentiniers BJOY CA
SARES (1984) gelesen werden. 
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ders darzustellen, sie anders wahrnehmbar zu machen, die Zukunft des Elek
tronischen Publizierens liegt. Und diese Frage stellen sich nicht nur Zu
kunftsforscher, sondern auch Verlage: "Some experts are predicting that the 
day of the text-only database is nearly over and that the future now lies with 
synthesis of text, sound, graphics and video-quality images" ( FELDMAN 1989, 
S. 7). 

Festzuhalten bleibt, daß es zwei Entwicklungsstränge in Hinblick auf das 
Elektronische Publizieren zu unterscheiden gilt: textorientiertes und multi
medial orientiertes Elektronisches Publizieren. 195 Im nächsten Abschnitt 
wenden wir uns den Fluchtpunkten des textorientierten Elektromschen Pu
blizierens zu. 

Ende des - global vemetztes Publiziersystem 

Wundert, nach den weitreichenden Ankündigungen vom Ende des Buch
zeitalters und vom Ende der Schrift, eine Ankündigung noch, die besagt, 
daß es mit dem Papier zu Ende gehe? Die Vorstellung von der papie:dosen 
Gesellschaft ist älter und noch nicht infiziert von der Idee, daß man Informa
tionen auch anders als textlich darstellen kann. Die Ablösung der Papier
medien durch elektronische Formen der Speicherung, Lieferung und 
Darstellung von Texten wurde, einer naturgesetzliehen Entwicklung ver
gleichbar, erwartet: "The paperless system that is to come will be the culmi
nation of a perfectly natural evolutionary process ... " (LANCASTER 1978, 
S.161). "The paperless society is rapidly approaching, ',vhether we like it or 
not" (S.166). 

Anders als etwa bei FLUSSER wird hier nicht mit unklarem Zeithorizont 
phänomenologisch spekuliert, sondern prognostiziert. Wegen seiner Progno
se für das Jahr 2000 hat LANCASTER schon vielfach Kritik einstecken müs
sen.196 Die These LANCASTERS ist, so global vorgetragen, natürlich unhaltbar 
-ganz davon abgesehen, daß neben den meisten Computern Drucker stehen, 
die fast ununterbrochen Papier bedrucken. Wenn man die These auf gewöhn
liche Publikationen bezieht, erweist sie sich als fast bodenlos unrealistisch. 
Das elektronische scheint neben dem konventionellen Publizieren kaum zu 
existieren. Die UNESCO spricht von 875.000 Buchtiteln, die allein 1987 ver
öffentlicht v11urden. 197 Im Uh-ichs Periodicals einem einschlägigen 

195 Die Abgrenzung ist pragmatisch aufzufassen; sie schließt weder aus, daß beispielsweise 
ein Text durch Ton (Beisp1el: Wörterbuch mit Aussprache) erganzt wird, noch daß Text 
in einer multimedialen Prasentation erklärend hinzutritt. Sie soll angeben, welche Dar
stellungsform dominant ist und welcher eine Hilfsrolle zukommt. 

196Vgl. für eineneuere kritische Stellungnahme WANG (1989). WANG konfrontierte die 
Prognose LANCASTERS mit realen Entwicklungen in ausgewählten amerikanischen Bi
bliotheken Vgl. auch den USA-Reisebericht WINGERT (1991), besonders Teil III, "Die 
Bibliothek von morgen: Ohne Papier?". Hinweise auf zahlreiche ältere Arbeiten, die 
sich kritisch mit LANCASTER auseinandergesetzt haben, finden sich bei WANG. 

197 Zahlenangabe nach The Xinhua General Overseas Service vom 24. April1990, rech er-
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Verzeichnis für Zeitschriften, Jahrbücher, Tagungsbände und andere Perio
dika, wurden im August 1990 etwa 150.000 Nachweise geführt. Nach Anga
ben der Datenbasishersteller kommen jährlich weitere 6.500 Titel hinzu. Von 
diesen 150.000 Titeln sind etwa 2.500 elektronisch verfügbar, also weniger als 
zwei Prozent, und 37 Titelliegen "nur-elektronisch" vor.198 

Berücksichtigt man nicht nur die Verlagspublikationen, sondern rechnet 
Informationen wie technische Dokumentationen, Geschäftsunterlagen, Re
gierungsdokumente etc. hinzu, ergibt sich nach Angaben von BECKER (1988, 
S.4) folgendes Bild: Von der gesamten "Weltinformation" sind 96% auf Pa
pier gespeichert, vier Prozent auf Mikroformen und nur ein Prozent digital. 
Der Weltinformationszuwachs wird mit 22% jährlich angesetzt. Die Flug
zeugabteilung ("commercial airplanes") von BOEING z.B. produzierte 
allein 1987 18.564.000 neue Seiten an Dokumentation; die Seiten, die in 
demselben Jahr von BOEING an zivile Luftfahrtgesellschaften ausgeliefert 
wurden, hätten aufeinandergestapelt den Mount Everest überragt (vgl. 
zu diesen Zahlen und weiteren Beispielrechnungen ebd.). Für die Bereiche, 
die BECKER im Auge hat, ist Papier als Informationsträger zu einem logisti
schen und einem Kostenproblem geworden, das er treffend "paperalysis" 
("paper paralysis") nennt. In den Bereichen, in denen die Papier-Paralyse 
droht, dürfte die Prognose LANCASTERS noch am ehesten in Erfüllung ge
hen.I99 

Man wird dem Elektronischen Publizieren weder gerecht, wenn man seine 
Bedeutung mit Verweis auf die Dominanz des konventionellen Publizierens 
herunterspielt, noch wenn man es pauschal zum Angreifer auf Papier, Druck 
und Bücher hochstilisiert. Festzuhalten bleibt, daß in der Informationsland
schaft Sektoren entstanden sind, in denen technische Lösungen für die Erstel
lung, Speicherung, den Austausch und die Arbeit mit elektronischen Doku
menten gebraucht und deshalb vorangetrieben werden. 

Kurzweiliger als auf die "papierlose Gesellschaft" zu warten, scheint uns 
der Blick auf Entwürfe elektronischer Publiziersysteme. Die derzeit konkre
teste Utopie des Elektronischen Publizierens steckt in dem Konzept Hyper
text, das von Ted NELSON aufgebracht und ausgemalt wurde. Die große Hy
pertextidee zielt darauf, das gesamte konventionelle Publikationssystem -
Autoren- und Lesertätigkeit eingeschlossen- ins elektronische Medium zu 
überführen. In den Worten des "Visionärs" selbst (1982, S.171): 

The averarehing vision I propose, then, we might call a ,hyperworld' - a vast new realm 
of published text and graphics, all available instantly; a grand library that anybody can 
store anything in and get a royalty for - with links, alternate versions, and backtrack 

chiert in NEX!Sbei MEAD am 7.8.1990. Als Quelle wird dort die Aprilnummer des Ma
gazins Source, herausgegeben von der UNESCO, genannt. 

198 Die Zahlen stammen aus einer Recherche bei Dialog, File 480 Ulrichs Periodicals Direc
tory vom August 1990. Sie sind hier vor allem wegen der Größenverhältnisse interessant. 

199Die Zwänge, die dort vorliegen, weil gedruckte Informationen kostspielig und in be
stimmten Arbeitskontexten nicht mehr aufgabenangemessen sind, kennt der Publika
tionsbereich nur ansatzweise (vgl. dazu auch Abschnitt 4.1.5). 
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available as options to anyone who wishes to publish them .... For thousands of years we 
have had a tradition we call literature. Its inner structure has been that of documents, 
each with an ownerlcreator which quote and refer to one another in an ever growing 
snowbalL All I'm proposing here is to electronify and hasten access to this tradition
al structure - but with suitable enhancements arising from available software tech
niques200 

Was da vorgestellt wird, ist ein global vernetztes Publiziersystem, ein inte
griertes Dokumentations-, Informations- und Kommunikationssystem. Zu 
den Grundzügen dieses Systems gehört, daß inhaltlich zusammenhängende 
Texte oder Textteile maschinell verknüpft sind, was im einfachsten Fall etwa 
bedeutet, daß eine in einem Text A zitierte Quelle aus diesem Text heraus 
aufgerufen werden kann. Die "virtuellen", impliziten Bezüge der Texte un
tereinander- was das im einzelnen dann auch bedeuten mag- werden expli
zit und real (softwaretechnisch) nachvollziehbar gemacht. Die zweite Beson
derheit dieses vernetzten Publikationssystems ist darin zu sehen, daß an 
diesem Informationsnetz jeder weiterstricken kann, indem er entweder noch 
implizite Zusammenhänge expliziert oder eigene Texte in das System ein
speist und dort an entsprechenden Stellen anbindet bzw. Texte aus dem Sy
stem in seinen Text (über einen elektronischen Verweis) einbindet. Die Vor
stellung erscheint schwindelerregend, und es läge bei den ordnenden, 
evaluierenden, vorselegierenden, orientierenden, Rechte sichernden und 
Pflichten definierenden Mechanismen, solch ein elektronisches Labyrinth be
wohnbar zu machen. 

NELSON sieht selbst: "The result is a seemingly anarchic pool of documents, 
true, but that's what literatme has been anyhow" (1982, S.174). Er denkt je
doch, daß über das Eigentumsrecht einerseits und durch immer wieder neu 
systematisierende Arbeiten andererseits eine gewisse Ordnung erhalten blei
ben kann201 

NELSON war nicht der erste, der ein Informationssystem vorschlug, in dem 
Dokumente nach inhaltlichen Gesichtspunkten maschinell verknüpft werden 
sollten. NELSON beruft sich nachdrücklich auf Vannevar BUSH. BUSH war Er
finder eines analogen Rechners, mit 29 Jahren Professor am MIT, Präsiden-

200 Das Zitat stammt aus dem Artikel "A new home for the mind", in dem zentrale Aspekte 
aus NELSONS Buch "Literary Machines" für die leichter zugängliche Zeitschrift DATA
MATION aufbereitet wurden. Inzwischen gibt es "Literary Ma.chines", in dem der Hyper
text-Gedanke am umfassendsten ausgearbeitet vorliegt, auch in der ersten Hypertext
ausgabe unter dem Guide-System für den Macintosh (NELSON 1987 a). 

201 NELSON ist nicht nur Ideenlieferant; er ist auch System-Designer. Das von ihm konzep
tualisierte System trägt den Namen XANADU. NELSON ließ sich bei der Namensgebung 
für sein System durch COLERIDGE inspirieren: "In XANADU did Kubla Khan I A 
stately pleasure-dome decree: I Where Alph, the sacred river, ran I Through caverns 
measureless to man I Down to a sunless sea". Soweit wir sehen, hat das System nur eine 
legendäre Ankündigungsgeschichte, ist aber noch nicht der öffentlichen Kritik aus
gesetzt worden. XANADU soll im Kern ein neues Speicherverwaltungssystem (vgl. 
NELSON 1988a) erhalten, das wir nicht beurteilen wollen, das zu beurteilen aber auch 
Informatikfachleute sich anscheinend scheuen. 
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tenberater ROOSEVELTS, in verantwortlicher Position im Manhatten-Projekt 
tätig und Designer eines analogen Informationssystems mit "Verknüpfungs
mechanismus", dem er den Namen memex gab. Er beschreibt es knapp so 
(1945, S.106f) 

A memex is a device in which an individual stores his books, records, and communica
tions, and which is mechanized so that it may be consulted with exceeding speed and fle
xibility. It is an enlarged intimate supplement to his memory. 

Interessant warum BUSH dieses Gerät bauen wollte, auch wenn es dann 
nie gebaut wurde. Sein Anliegen war damals schon das Informationsproblem 
und ein effizienter Wissenschaftlerarbeitsplatz. Entgegen der heute gängigen 
Meinung, das Informationsproblem bestünde in der "Informationsflut", sah 
BUSH das Problem darin, daß ein geeigneter Organisations- und Zugriffsme
chanismus zum Wissen der Welt fehle. Es finden sich bei ihm Ideen, die spä
ter mit den "persönlichen Computern" erst realisierbar werden- so etwa, daß 
das Weltwissen vom Schreibtisch aus zugänglich sein daß das Weltwissen 
individualisierbar sein soll, doh. daß der Nutzer von Informationssystemen ak
tiv Verknüpfungen zwischen Dokumenten vornehmen, Inhalte verändern 
oder eigene Kommentare und Dokumente einbinden können soH 202 

Obwohl das Informationssystem, das BUSH umriß, als individuelles Infor
mationssystem konzipiert war, hatte er doch vor, das Informationsproblem in 
großem Maßstab anzugehen.203 KOCHEN reiht ihn deshalb in die Reihe derer 
ein, die an der Idee "of a new social organ that organizes world-wide wisdom 
to solve important problems" (1972, S. 322) arbeiteten und arbeiten.204 

KOCHEN teilt die Einschätzung BUSHS zum Informationsproblem: " 0 0. if 
there is an ,information problem' it relates to the possibility that the rate at 
which good aids to synthesis and evaluation are being produced is not large 
enough to pace with the centrifugal scattering tendency of specialized 
fragments of knowledge" (KOCHEN zitiert nach SWANSON 1990, So 

202 Diese Vorstellung findet sich in "computergerechter" Form später wieder bei KA Y, da
mals Leiter der Leaming Research Group bei XEROX, und bei GOLDBERG: ,.Several 
years ago, we crystallized our dreams into a design idea for a personal dynamic medium 
the size of a notebook (the Dynabook) which could be owned by everyone and could 
have the po·wer to handle virtually all ofits owner's information related needs" (KAYund 
GOLDBERG 1977, S.31). 

203 Auch wenn das Informationssystem "persönlich" war, so sollte doch das jeweils relevan
te V/eltwissen an den Arbeitsplatz geliefert werden. Neue Berufe sollten entstehen, de
ren Aufgabe es wäre, die Informationen vor der Auslieferung schon zu einem Gutteil zu 
verknüpfen. 

204Für einen Abriß der Geschichte dieser Idee siehe KOCHEN (1972, S.322-330). VgL kri
tisch zum "Neuen Enzyklopädismus" den ausgezeichneten Abriß bei YOWE (1984) "Der 
Wandel des enzyklopädischen Gedankens - Die Herstellung von Zusammenhang" 
(S. 251 ff). Die Kritik richtet sich darauf, daß in den Entwürfen des "Neuen Enzyklopä
dismus" das kognitive Moment bei der Lösung der Weltprobleme überschätzt wird. Die 
"Neuen Enzyklopädisten" tun so, um es mit den >Norten VOWES auszudrücken, als 
bestünde die Tragik unserer Zeit darin, "daß man es besser wisse, aber aufgrund der 
Zersplitterung des Wissens nicht besser wissen könne" (S. 255). 
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Die Hoffnung BUSHS und auch KOCHENS, daß das Verknüpfen und Vernet
zen von Dokumentinhalten dieses Problem schon löst, teilen wir jedoch nicht. 
Denn es fragt sich, wer das alles verknüpfen soll, solange sich keine automa
tischen Verfahren dafür finden, und ob das Verknüpfen nicht eher dazu bei
trägt, Problemsichten und Problemzusammenhänge festzuschreiben, so daß 
es unter Umständen noch schwieriger sein wird, unkonventionelle, abwei
chende, neue Problemlösungsansätze hervorzubringen. 

Der Bezug auf die große Hypertextidee mit ihrer Verbindung zum enzyklo
pädischen Gedanken ist in der aktuellen Hypertextdiskussion (vgL dazu wei
ter unten Abschnitt 6.2.5), die sich in der Regel um einzelne Softwarepakete 
dreht, kaum noch präsent. Unter dem Gesichtspunkt des Elektronischen Pu
blizierens kann allerdings nicht auf diese größere Perspektive verzichtet wer
den. Denn erst mit dem Entwurf größerer elektronischer Publiziersysteme 
kann auch die Diskussion über die vorgeschlagenen Lösungen technischer, 
juristischer und organisatorischer Fragen beginnen.205 

6.2 Elektronisches Publizieren auf 
in die nermziger J ah.re 

Weg 

6.2,1 Die Perspektive: Der Computer als Medium 

Die Perspektive, aus der heraus wir nun die Entwicklung des Elektronischen 
Publizierens angehen ist davon bestimmt, daß der Computer zuneh
mend zum Publikationsmedium geworden ist und sich als solches in der Zu
kunft noch weiter profilieren wird.206 JVlit Computer ist hier nicht die CPU, 
sondern das ganze System mit Peripherie und Software gemeint. Die Soft
ware, die uns vorrangig interessiert, ist Datenbanksoftware. Elektronisches 
Publizieren ist immer Datenbankpublizieren (,,d.atabase publishing"), In 
dem etwas ungewohnten und reichlich unschönen Ausdruck Datenbankpu
blizieren schlägt gewissermaßen das Herz des Elektronischen Publizierens, 
Kein Konzept des Elektronischen Publizierens kommt ohne Dokumentda
tenbank aus, einerlei, ob es um zentrale Datenbanken geht, auf deren Inhalte 

205 Vgl. außer dem Entwurf NELSONS auch den Designvorschlag LinkText von HANSON 
(1987/88); speziell zur Copyrightproblematik vgl. DA YENPORT (1989). 

206 Der Begriff "Medium" ist ohne Zweifel schillernd; von Publikatwnsmedium zu sprechen 
ist da schon deutlicher und verweist auf unsere Definition des Elektronischen Publizie
rens zurück (vgL Seite 10). Den Computer als Medium zu titulieren, soll den Kontrast zu 
der gewohnten Vorstellung vom Computer als Arbeitsinstrument herausstreichen. Au
ßerdem eröffnet die Medienperspektive auch neue Fragestellungen. Dabei interessiert 
der Computer nicht nur als neu es technisches Kommunikationsmittel. Ebenso stellt sich 
die Frage der Medienspezifik, d. h. der neuen (auch ästhetischen) Bedingungen für die 
Gestaltung und Rezeption von Stoffen und Inhalten, Zur Diskussion des Medienbegriffs 
vgl. HICKETHIER (1988); vgL auch die Beiträge des Funkkollegs "Medien und Kommu
nikation" (DIFF 1990), in denen immer wieder auch die Zukunftsperspektiven der Me
dien zur Sprache gebracht werden. 
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von vielen Stellen aus zugegriffen wird, oder um dezentrale (lokale) Daten
banken, die am Arbeitsplatz des Benutzers vorhanden sind. Wenn im folgen
den vom Computer als Medium die Rede ist, ist stets der Computer samt Do
kumentdatenbank als Einheit gedacht. 

Daß die Universalmaschine Computer nicht nur als Rechner, sondern in 
besonderer Weise als Medium taugt, darauf haben KA Y und GOLDBERG früh 
hingewiesen " ... the computer, viewed as a medium itself, can be all other 
media if the embedding and viewing methods are sufficiently well provided. 
Moreover, this new ,metamedium' is active ... " (1977, S. 31; Hervorhebung 
des durch d. Verf.). 

Dieses Zitat enthält schon fast alles, was man braucht, um die Zukunftsper
spektiven des Elektronischen Publizierens zu entfalten. Der Computer als 
Medium kann (prinzipiell) alles: er kann Zeitung, Buch, Film, Animation etc. 
sein oder die Darstellungsmittel (Text, Grafik, Ton, Bild etc.) neu mischen. 
Aber es kommt darauf an- das if bei KA Y und GOLDBERG -, ob er die ver
schiedenen Formen (und auch Inhalte) angemessen zu integrieren weiß, und 
sie- einzeln oder kombiniert- ,.medienadäquat" zur Darstellung bringt. Das 
hängt von der weiteren Entwicklung der Dokumentdatenbanken ab, ebenso 
von der Qualität der Bildschirme, von Entwicklungen der Benutzungsschnitt
stelle und von allgemeinen Hardwareentwicklungen (Speicher, Prozessoren 
etc.). 

Es sind im wesentlichen vier Merkmalskomplexe, von denen die Attraktivi
tät des Computers als Medium abhängt, und an denen man Entwicklungs
stand und Entwicklungsfortschritte ablesen kann. 

1. Die Bandbreite der darstellbaren Informationscodes, bei Druckmedien auf 
Text, Grafik, Formeln, Tabellen, Fotos beschränkt, ist beim Computer 
prinzipiell größer, weil Ton und Bewegt bild, Computergrafiken, -animatio
nen und -simulationen hinzukommen können. Die größere Bandbreite ga
rantiert natürlich noch nicht per se die Qualität der Darstellung, noch we
niger die angemessene Integration der Darstellungsformen oder einen den 
verschiedenen Inhalten angemessenen Gebrauch, 

2. Der Computer, darauf haben KA Y und GOLDBERG ausdrücklich hingewie
sen, ist aktiv. Neben dem finden sich noch andere Attribute wie 
"dynamisch" oder, spezieller schon, "adaptiv".207 Als umfassendere Me
dienqualität würden wir lieber die Interaktivität herausstellen. Interaktivi
tät als Medienqualität impliziert einerseits bereits, daß der Nutzer nicht 
den gesamten Inhalt mit einemmal vor Augen hat, sondern sich steuernd 
den Zugang zu den Inhalten schrittweise öffnen muß. Ob er will oder nicht, 
muß er sich auf einen Frage-Antwort-Ablauf einlassen. Die Interaktivität 

207 Sind die Computer die Aktiven, so wie es z. B. in der Beschreibung des "aktiven Buchs" 
bei Dl PRIMIO nahegelegt wird? ",Aktives Buch' ist ein Synonym für Expertensysteme 
und Expertensysteme sind extensiv fragende Systeme. Der Benutzer antwortet und be
kommt ein Ergebnis. Hier liegt der wesentliche Unterschied zu dem, was traditionell, 
beispielsweise beim Lesen von Büchern geschieht" (1986. S. 58). 
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im Medium Computer ist zweidimensional. Sie bezieht sich auf die Aus
wahl des Inhalts und die Handhabung der Software. Vereinfacht ließe sich 
sagen, daß ein Teil der Interaktivität auf der Bedienungsebene der Softwa
re liegt, während der andere Teil dazu dient, den zu präsentierenden Inhalt 
zu steuern. Es gibt nicht mehr den Inhalt, sondern nur noch den Inhalt un
ter bestimmten Bedingungen. In der interaktiven algorithmischen Steue
rung eines Informationsangebots liegt die zweite neue Qualität des Me
diums Computer. Um es noch anschaulicher zu machen: Auf eine Eingabe 
des Benutzers erfolgt die Abarbeitung eines Programms, das schließlich 
dem Nutzer einen neuen Systemzustand und Informationen präsentiert. 
Daraufhin tätigt der Benutzer eine Eingabe, mit der er wiederum die Ab
arbeitung eines Programms auslöst, etc. Das ungeheure Potential und die 
Vielfalt der Gestaltungsmöglichkeiten von Informationsangeboten liegt 
zwischen Eingabe und Ausgabe.208 Interaktivität sollte jedoch nicht vor
schnell zum V orteil erklärt werden, da sie enorme Gestaltungsprobleme 
aufwirft, wenn die Nutzerbedürfnisse nicht einfach den Systemanforderun
gen unterworfen werden. Auch als Rezeptionsmodus kann diese Interakti
vität problematisiert werden. 

3. Ein drittes Spezifikum des Computermediums ist die Manipulierbarkeit 
der Inhalte, d. h. sowohl ihre Veränderbarkeit als auch ihre Weiterverar
beitbarkeit, die sich z. B. in folgenden Teilprozessen ausdrücken kann: In
halte verändern, Inhalte neu arrangieren, in andere Programme überneh
men, Austauschen von Daten. Was mit Papier gar nicht ginge, Spuren 
hinterließe oder Doppelarbeit erforderte, geht hier - im Prinzip - nahtlos. 

4. Die letzte Qualität des Mediums Computer, die wir anführen, ist die Minia
turisierung. Computer und Computerperipherie werden immer leistungs
fähiger auf kleinerem Raum und bei abnehmendem Gewicht. Daraus 
ergeben sich Handhabungs- und Transportvorteile sowie eine größere 
Flexibilität beim Gerätedesign. 

Die Nachteile des Computers als Medium liegen immer noch bei der schlech
ten Präsentationsqualität (Lesbarkeit), der Geräteabhängigkeit (Flexibilität), 
dem großen Lernaufwand für eine Vielzahl von Programmen, der kognitiven 
Belastung während der Informationsaufnahme und den Beschränkungen, die 
daraus erwachsen, daß der Computer letztlich ein formalisiertes, programm
gesteuertes Informations- und Kommunikationsmedium bleibt. 

208 Die Vorstellung, daß der Computer erst algorithmische Regeln abarbeitet, bevor ein In
halt gezeigt wird, führt - außer zu Expertensystemen - zu zwei Lieblingskindern der 
gegenwärtigen Diskussion um inl).ovative Informationsangebote: zum einen zu der 
Vorstellung, daß ein Benutzer seine Wünsche oder sein "Profil" eingibt und dann dem
entsprechend ein Informationsangebot zusammengestellt und aufbereitet wird und zum 
anderen zu der Vorstellung von adaptiven Systemen, die das Nutzerverhalten protokol
lieren und daraus ableiten, welche Informationen der Nutzer als nächstes brauchen 
könnte. Beide Verfahren sind als Modifizierungen der interaktiven Selektion von Infor
mationen zu verstehen. 
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6.2.2 Im Rückblick: die Herausbildung des Elektronischen 
Pubiizierens als Host ~ PC~ Verbindung 

In den letzten 20 Jahren, so kann man rückblickend feststellen, bildete sich 
vor allem eine Spielart des Elektronischen Publizierens heraus, in deren Mit
telpunkt (zentrale) Hosts als Informationsanbieter stehen, auf deren Daten
bankangebote von vielen Stellen aus zugegriffen werden kann. Anfang der 
siebziger Jahre war es möglich geworden, von "dummen" Terminals aus in 
Datenbanken ("Information Storage & Retrieval Systems") auf Großrech
nern kurze Texte (meistens bibliographische Angaben) zu recherchieren. Das 
war der Anfang der "On!ine-Revoiution". 

Die Entwicklung der Systeme ging mit massiver Unterstützung staatlicher 
Stellen und in nationalem Interesse vonstatten. Die Online-Datenbanken ge
hören ihrer Entstehung nach zur GroßrechnerzeiL Diese Etikettierung, die 
auch weitgehend heute noch taugt, zielt auf eine Reihe von Restriktionen im 
Umgang mit Großrechner-Informationsangeboten. In den Anfängen des 
Elektronischen Publizieren:; beschränkte sich die Bandbreite der darstellba
ren Informationen auf die alphanumerischen Zeichen, oft genug wurden so
gar nur Großbuchstaben dargestellt. Die Interaktivität lief in den Bahnen von 
Kommandosprachen, und Weiterverarbeitungsmöglichkeiten waren prak
tisch nicht gegeben. 

Bemerkenswert an der Onhne-Revolution ist in unserem Zusammenhang, 
daß erstmals die Digitaltechnik des Computers für das Publizieren von Tex
ten verwendet wurde, daß, mit anderen Worten, neben das Publizieren via 
Druckerzeugnis das Datenbankpublizieren trat. Da es sich bei den Inhalten 
der ersten Online-Datenbanken um "Sekundärinformationen" handelte, 
rückte der Publikationsaspekt zunächst nicht in den Vordergrund. 

Nach den Anfangsjahren nahm die Zahl der Datenbankanbieter, der On
line-Datenbanken und seit der zweiten Hälfte der achtziger Jahre auch die 
Zahl der Volltextdatenbanken (vgl. Abschnitt 4.32), mit denen das Elektro
nische Publizieren recht eigentlich erst begründet wurde, rasch zu.209 

In der zweiten Hälfte der siebziger Jahre setzte der nächste technologische 
Schub ein, der die "Online-Welt" veränderte. Die Revolution des Personal 
Computing begann. Der erste "Personal Computer", ein Altair, wurde 1975 
zum Verkauf angeboten.210 Der PC muß zu den Hauptvoraussetzungen des 
Elektronischen Publizierens gezählt werden. Er wird zwar in den wenigsten 

209In den USA gibt es beispielsweise die Hosts MEAD (seit 1973) und NewsNet 1982), 
die sich auf Volltexte spezialisiert haben. Später nahm auch der Host Dialog zunehmend 
Volltexte in sein Angebot auf. Die Retrievalsprachen von MEAD und NewsNetwurden 
speziell für die Recherche in Volltextdatenbanken konzipiert; vgl. dazu eingehend STÜR

MER (1990). 
210 Hier und im folgenden interessiert uns nicht eine bestimmte Marke und auch keine fest

gelegte Leistungsfähigkeit oder "Oberfläche" als Kriterium für "persönliche Computer" 
(PC). Unter PC wollen wir generell jene weitverbreiteten Computer verstehen, die einer 
einzelnen Person zur Verfügung stehen. 
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Fällen angeschafft, um elektronische Publikationen zu nutzen, aber hinter je
dem Computer steckt ein potentieller Nutzer eines öffentlichen Datenbank
angebots; die Zahl der verkauften Rechner liefert ein ungefähres Maß für den 
potentiellen Endnutzermarkt. Die Konstellation sieht nun so aus: auf der An
bieterseite gibt es den Host mit Publikationsangeboten und einer Retrieval
software, um sie zu nutzen, während auf der Nutzerseite ein PC mit Kommu
nikationssoftware zur Verfügung steht. Als neue Qualitäten, gegenüber der 
ersten Etappe des Elektronischen Publizierens mit "dummen Terminals", 
waren nun Möglichkeiten geschaffen, Informationen vom Rostsystem elek
tronisch zu übernehmen ("downloading"), am Arbeitsplatz zu manipulieren 
und weiterzuverarbeiten. 

Das wegen der "online" entstehenden Gebühren notwendig schnelle Su
chen und schnelle Abrufen von Informationen, wirkten sich negativ auf die 
Ausschöpfung der angebotenen interaktiven Möglichkeiten aus. Das Ziel 
möglichst kurzer Sitzungszeiten spiegelt, daß der Computer als Publikations
medium noch gar nicht richtig verstanden worden war, was nur zum Teil mit 
dem unzulänglichen Stand der Technik erklärt werden kann. 

In den frühenJahrendes "Personal Computing" waren in der Tat weiterrei
chende Vorstellungen artikuliert worden, als sie in der angesprochenen 
"Host-PC-Verbindung" realisiert wurden. NELSON, ein Protagonist der "Ge
genkultur"- gegen die Großrechnerkultur- schrieb (in einem Nachtrag zu 
seinem Buch mit dem vielsagenden Titel "Computer LIB/Dream Machines" 
von 1974) rückblickend (1987b, S. 20): 

THE REVOLUTION BETRA YED. After every big revolution - American, French, 
Russian, Chinese - there are those who are disappointed, who were expecting a deeper 
social revolution, who hate to see it become stodgy and middle-class. ,We had something 
beautiful going, what happened to it?' ... That's how I feel about the personal computer 
revolution .... I saw personal computing become industrialized, lose its ideals, and turn 
to crap- incompatible products for the Iudustrial Desktop. But the possibilities are lurk
ing still: under the digny crust of complication and incompatibility there pulses the 
glowing heart of a better world to come. 

In dieser besseren Welt, schreibt er an anderer Stelle (S. 18), wären Computer 
"not a tool but a way of life". NELSON, der Emphase offensichtlich nicht 
scheut, hängt hier nostalgisch und selbstironisch den wilden Jahren des "Per
sonal Computing" nach. Er hält den Gedanken wach, daß Computer nicht 
verengt als "Werkzeug" zu sehen sind, sondern auch als Schreibzeug, als 
Spielzeug, als Kunstmittel, als Kommunikationsmittel, als Medium. 

Die Frage nach dem Computer als Medium kann heute neu gestellt werden, 
weil in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre technische und wissenschaftli
che Entwicklungen das Elektronische Publizieren erreichten, die allesamt da
zu beitrugen, die "Medieneignung" des Computers zu steigern, ihn als Medi
um- also auch Publikationsmedium-zu konturieren. Mit einer Verzögerung 
von mehr als zehn Jahren werden nun- unter den veränderten Rahmen
bedingungen- die Vorstellungen der "Pioniere" breitenwirksamer neu auf
gegriffen bzw. Laborentwicklungen für die breite Vermarktung an die 
Öffentlichkeit und in Umlauf gebracht. Die allgemeine Verbesserung der 
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Rahmenbedingungen begann damit, daß die PCs recht schnell an Leistung 
zulegten, was ihrer Eignung als Medium zugute kam, da anspruchsvolle Dar
stellungen und Software große Datenmengen und Rechenaufwand implizie
ren.21l Zu den Randbedingungen, auf die wir nicht weiter eingehen werden, 
zählen die verbesserten Telekommunikationsnetze und die sich verbreitern
den Basiskenntnisse im Umgang mit Computern. 

Die Host-PC-Verbindung kann, pauschal gesprochen, unter diesen verän
derten Bedingungen sicherlich künftig "nutzungsfreundlicher" gestaltet wer
den. Unter dem Gesichtspunkt innovativer und "nutzungsfreundlicher" Me
dienangebote für Computer sind Vorbilder derzeit eher außerhalb der 
Standard Host-PC-Verbindung zu finden. Auf solche neuartigen Nutzungs
formen gehen wir in den nächsten Abschnitten ein. 

Es geht dabei um Entwicklungen, die in den achtziger Jahren begonnen ha
ben und von denen wir annehmen, daß sie in den neunziger Jahren zuneh
mend wichtigere Themen abgeben werden. Wir konzentrieren uns auf einige 
wenige Entwicklungsstränge. Unsere Auswahl ist, wie oben schon ausgeführt, 
davon geleitet, die Annahme steigender Medienqualität der Computer und 
der Datenbankangebote zu stützen. Einen bemerkenswerten Trend sehen wir 
in der erstaunlichen Diversifizierung der Endgeräte. Der übliche PC auf dem 
Schreibtisch hat durch spezifischere "Mediencomputer" Konkurrenz bekom
men. Das Aufkommen neuartiger Endgeräte kann selbstverständlich nicht 
getrennt von den Datenbanken, für deren Nutzung sie bestimmt sind, gese
hen werden. Neuartige Endgeräte schaffen neue Nutzungsvoraussetzungen, 
sind aber gleichzeitig schon Folge neuartiger Datenbanktypen und neuer 
Nutzungskonzepte. 

Nach einem Blick auf diesen Zusammenhang von der Endgeräteseite her 
(6.2.3), werden wir genauer die veränderte Medienqualität bei lokalen Da
tenbankangeboten erörtern ( 6.2.4) und besonders auf neue Medienqualitäten 
im Zusammenhang mit Hypertextsystemen eingehen (6.2.5). Im letzten Ab
schnitt des Kapitels (6.2.6) fragen ob sich die Einzelbeobachtungen als 
Trend zu mehr Qualität bei den elektronischen Informationen zusammenfas
sen lassen. 

211 Wenn man heute einen PC mit vergleichsweise gehobener Leistungsfähigkeit beschreibt, 
muß man fast befürchten, daß er Mitte des Jahrzehnts überholt sein wird. Ein IBM-AT 
war 1986 noch "am oberen Ende" angesiedelt- 1990 ist er veraltete Technologie. Wenn 
es nur vier Jahre dauerte, ihn rundum veraltet erscheinen zu lassen, so geben wir ihm 
noch einmal fünf Jahre bis er tatsächlich weitgehend außer Gebrauch gekommen ist. Ein 
heute fortgeschrittener PC wäre nach dieser Rechnung in den späten neunziger Jahren 
zwar ein überholtes, dennoch aber weitverbreitetes Modell. Ein solcher PC hätte bei
spielsweise einen 486 er Intel Prozessor (oder einen vergleichbaren einer anderen Mar
ke), eine Festplatte mit ca. 100MB Speicherkapazität, dazu ein optisches Wechselplat
tenlaufvverk mit mehreren 100MB, einen Arbeitsspeicher von vielleicht acht MB etc. 
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6.2.3 Die Diversifiziem.ng der Endgeräte u.nd Medienzugänge 

Für das "große Geschäft" wird das Elektronische Publizieren erst richtig in
teressant, wenn nicht nur die Nischenmärkte professioneller Nachfrage be
dient werden können, sondern der Massenmarkt mit neuartigen Publikatio
nen erreicht wird. Gerade weil heute diesbezüglich noch wenig Konkretes zu 
sehen ist, können die Spekulationen blühen und die Kämpfe um künftige Pro
duktstandards besonders heftig ausgetragen werden. So sehr das Ziel, den 
Massenmarkt zu erreichen, auch eine treibende Kraft für Entwicklungen ist, 
so falsch wäre es doch zu glauben, Techniken für den Massenmarkt und für 
den Nischenmarkt seien gegeneinander abgrenzbar. Auch die oft parallel zu 
der Gegenüberstellung von Massenmarkt und Nischenmarkt vorgenommene 
Unterscheidung von unterhaltungsorientiertem Verbrauchermarkt und pro
fessionellem Sektor ist da, wo es um Mediennutzung geht, nicht geeignet, 
technische Entwicklungen zuzuordnen. Wenn es durch bestimmte Medien
techniken möglich wird, Inhalte einfacher rezipierbar zu machen, wird das im 
professionellen Bereich ebenso willkommen sein, wie beim Verbraucher da
heim.212 Wenn wir in diesem Abschnitt auf Produkte "für den Massenmarkt" 
eingehen, so sollte bewußt sein, daß dieses Etikett hauptsächlich einer vor
sätzlichen Einführungsstrategie der beteiligten Industrien geschuldet ist. Es 
wird sich dabei zeigen, wie fließend die Übergänge zwischen beiden Märkten 
sind. 

Der Kampf um den Massenmarkt führte zu verschiedenen Mediencompu
tern, die je spezifische Nutzungssituationen abdecken sollen. Für multimedia
le Datenbankangebote wurden sowohl ausgesprochene "Multimediacom
puter" entwickelt als auch CD-I-Geräte, die man vielleicht als halbierte 
Multimediacomputer beschreiben kann, die nur eine Rezeptionsseite (also 
keine Autorenseite) ausgebildet haben. Eine weitere Ausprägung der Me
diencomputer sind sogenannte "Electronic Books" bzw. "Electronic Book 
Player", worunter in erster Annäherung miniaturisierte, tragbare Medien
computer zu verstehen sind. Die vierte Variante neuartigen Medienzugangs, 
auf die wir eingehen werden, ist weder ein spezieller Computer noch ein spe
zielles Abspielgerät, sondern der "computerlose Zugriff' auf Datenbankin
halte über das Telefon. Die Mediennutzung mittels Spracheingabe ist derzeit 
zwar noch im professionellen Bereich angesiedelt, es gibt aber keinen Grund, 
diese einfache Benutzungsschnittstelle nicht auch als zukunftsträchtige Alter
native für Informationsangebote im Massenmarkt vorzusehen. Die kon
kreten Produkte, die wir heranziehen, gelten uns nur als Indikatoren und 
Illustrationen eines Trends. Darüber, welche dieser Produkte sich im Kon
kurrenzkampf behaupten und durchsetzen können und noch in der Zukunft 
eine Rolle spielen werden, ist damit nichts gesagt. 

212 Der Umkehrschluß, daß der private Verbraucher bereit wäre, denselben Aufwand zu 
treiben, um an eine Information zu kommen und sie zu verwerten wie ein professioneller 
Nutzer, ist nicht unbedingt zulässig. 



246 6 Schöne elektronische Aussichten des Publizierens 

6.2.3.1 Der dedizierte Multimediacomputer 

Wir führen im folgenden Beispiele neuartiger multimedialer Computer an, 
die, ausgerüstet mit "professioneller" Hardware (16-Bit und 32-Bit PCs, CD
ROM-Laufwerke), zum Teil im Heim- und Spielbereich schon einen Massen
markt erreicht haben, während sie ihre Position im professionellen Bereich 
erst noch finden müssen. 

PC Engine ist ein auf einem 16 Bit Prozessor von NEC aufbauender grafik
und audiofähiger (Home-)Computer, der in Japan seit Oktober 1987 in über 
1,5 Millionen Exemplaren verkauft wurde. Die Software (in der Regel Com
puterspiele) wird per Datenkarten ( Scheckkartengröße) vertrieben. Seit En
de 1988 wird PC Engine optional mit einem eingebauten CD-ROM-Platten
laufwerk verkauft. Von diesem Produkt wurden mittlerweile in Japan über 
100.000 Exemplare verkauft. Die Größe dieses "Unterhaltungsmarkts", im 
Vergleich zum professionellen Bereich, belegen folgende Zahlen: Die mit PC 
Engine bis 1989 verkauften CD-ROM-Laufwerke machen ca. 50% der welt
weit verkauften Laufwerke aus. Unter dem Namen TurboGrafix-16wird seit 
1989 PC Engine auch auf dem amerikanischen Markt vertrieben. Der Preis 
beläuft sich auf 200 Dollar ohne und auf 400 Dollar mit CD-ROM-Laufwerk 
(ein CD-ROM-Laufwerk kostet in der Bundesrepublik Deutschland immer 
noch deutlich über 1.000 DM). 

Mit FM Towns versuchte Fujitsu auf dem japanischen Markt gegen die 
Konkurrenz von NEC anzugehen. Auch FM Towns ist ein Computer, der in 
erster Linie auf den Heim- und Unterhaltungsbereich zielt. Er basiert auf ei
nem /nte/386 er Prozessor, enthält standardmäßig ein eingebautes CD-ROM
Laufwerk und wird mit einem eigenen, auf die multimedialen Effekte (Ton, 
Grafik, Animation, Film) ausgelegten Betriebssystem genutzt. Ein deutlich 
höherer Preis (über 3.000 Dollar) und ein Mangel an Software führte zu
nächst nicht zu den erwarteten Absatzzahlen von FM Towns, das seit März 
1989 auf dem japanischen Markt angeboten wird. Seit Ende 1989 wird des
halb durch eine optional einbaubare Festplatte und durch entsprechende 
Softwareentwicklungsanstrengungen auch der professionelle Absatzmarkt 
mit anvisiert. 213 

Ein "Portabler", der seit Ende 1989 in den USA angeboten wird, ist von sei
nem Preis (ca. 10.000 DM) her offensichtlich anders plaziert als die beiden 
vorhergehend erwähnten Computer. DynaBook- der Name ist eine Re
miniszenz an KAY (s.o.)- von Scenario ist ein 17 Pfund schwerer "Tragbarer" 
der AT-Klasse mit eingebautem CD-ROM-Laufwerk und "Touchscreen". 
Der Bildschirm kann entfernt von der Basiseinheit, verbunden mit einem fast 
fünf Meter langen Kabel, aufgestellt werden. Eine Tastatur wird nicht benö
tigt, kann aber optional angeschlossen werden. Normale PC-Anwendungen 

213Die Informationen zu PC Engine und FM Towns entstammen teilweise dem Multime
dia-Seminar im Rahmen der !OLIM 1989 London und teilweise einer nachträglichen 
Datenbankrecherche bei dem amerikanischen Volltexthost NewsNetvom 9.1.1990. 
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lassen sich über ein Konvertierprogramm in Programme umwandeln, die 
über den "Touchscreen" gesteuert werden (vgL PEPPER 1989). 

Ein weiterer, Ende 1989 angekündigter Multimediacomputer mit drei Bild
schirmen, der den Eindruck erstaunlichen Variationsreichtums im Geräte
design - fast schon wie auf dem Automarkt - verstärkt, nennt sich Cornu
copia. Es gibt in diesem 386er PC mit CD-ROM-Laufwerk einen 10 Zoll 
VGA-Bildschirm, einen 4-Inch LCD-Farbbildschirm (vorgesehen für beweg
te Videobilder gemäß DVI) und einen kleinen dritten Bildschirm, auf dem 
die 15 Ikonen für die Bedienungsführung angebracht sind. Die Handhabung 
ist an den vom Buch her bekannten Nutzungstechniken ausgerichteL Das 
Hauptbedienungsinstrument ist ein "Joystick" mit taktilem "feedback" (vgl. 
Videodisk Monitor, September 1990, recherchiert bei N ewsN et am 20.9.1990). 

Diese Systeme stehen für mehr oder weniger weit verbreitete Computer mit 
einer expliziten multimedialen Ausrichtung. Es ist offensichtlich, daß dieser 
Bereich deutliche Rückwirkungen auf die Entwicklung von Hardwarepreisen 
und auf die Popularisierung von Multimediaanwendungen und -Standards 
hat. Die Beispiele legen nahe, die Trennung von Massenmarkt und professio
nellem Markt bei den Geräten nicht als feste Grenze aufzufassen. Auch die 
gängige Vorstellung, die CD-ROM sei für den professionellen Markt ent
wickelt, stimmt offenkundig nicht.214 

6.2.3.2 Der halbierte Multimediacomputer: CD-I 

Wie die CD-ROM gerne ( fälschlicherweise s, o,) mit dem professionellen 
Markt assoziiert wird, so die CD-I mit dem Massenmarkt. Der Zuordnung zu
grunde liegt die Einteilung in "ernsthafte" Computeranwender (Computer 
plus CD-ROM-Abspielgerät), die vorwiegend Textdaten nutzen, und "unter
haltungswillige" Konsumenten vom Typ Fernsehzuschauer. Das CD-I-Gerät 
scheint die Einteilung zu bestätigen. Es hat die Größe zweier übereinander
gestellter Video-Recorder. Eine Tastatur ist nicht vorhanden. Die Bedienung 
erfolgt über ein Infrarot-Fernbedienungselement, das gegenüber der her
kömmlichen Fernsehfernbedienung um einen kleinen "Nippel" (also einen 
Mini-Joystick) erweitert mit dem ein Cursor auf dem (Fernseh-)Bild
schirm gesteuert wird 

Ein CD-I-Spieler ist ein halbierter Multimediacomputer, weil mit dem Ge
rät nur die rezeptive Mediennutzung geboten wird. Diese Beschränkung ist 
nicht technologisch zwingend, sondern beabsichtigt.215 Eine vorrangige Eig-

214 Die Entstehung dieser Vorstellung hängt wahrscheinlich damit zusammen, daß die CD
ROM anfangs häufig verwendet wurde, um große Textdatenbanken aus dem professio
nellen Bereich lokal verfügbar zu machen. Spätestens mit den für die Multimedianut
zung der CD-ROM spezifizierten Aufzeichnungsformaten (CD-ROM XA) und der für 
die CD-ROM geeigneten Kompressionstechnik für Videobilder (DVI) wird deutlich, 
daß die Festlegung der CD-ROM auf Textanwendungen unhaltbar ist. Zu den verschie
denen Standards vgl. MENSSEN (1990) sowie GHISLANDI und CAMPANA (1989). 

215Technologisch gesehen gibt es zwei Möglichkeiten: entweder es wird ein Abspielgerät als 
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nung des Mediums für den Massenmarkt ist damit noch keineswegs festge
schrieben. Man rechnet zwar damit, daß mit "Infotainment", einer Mischung 
aus Information und Unterhaltung, ein breites Publikum zu gewinnen ist, 
aber das schließt sinnvolle Anwendungen im professionellen Bereich ja nicht 
aus. An der zwischen Massenmarkt und professionellem Markt schwanken
den Einführungsstrategie der CD-I bei Philips kann man erkennen, daß von 
der Technik her die Einsatzgebiete für die CD-I nicht fest vorgegeben sind 
(vgL GIBEINS 1990)?16 

Es scheint außerordentlich schwierig- im Vergleich zur CD-ROM-, CD-I
Anwendungen zu entwickeln. Die Technologie wurde schon, wie die CD
ROM, 1985 von Philips und Sony vorgestellt und normiert (,,green book"), 
aber erst vier Jahre später gab es erste Testanwendungen zu sehen. Für die 
CD-ROM konnte es eine textorientierte Phase geben, in der Textdatenban
ken einfach als CD-ROM aufgelegt wurden. CD-I-Datenbanken müssen von 
Anfang an multimedial und massiv präsent sein. Sowohl Commodore als auch 
Phifips beabsichtigen(!) 1991 mit je 100 Titeln auf dem Markt zu starten (vgL 
GIBEINS 1990 und The Times 7.8.1990). 

DICKENS (Philips, Eindhoven) wies auf einem Multimediaseminar 1989 
daraufhin, daß bei der Entwicklung von CD-I-Anwendungen, z. R für Schu
lung und Training, die Entwicklung eines geeigneten Designs der kritische 
Faktor ist und rund 40% der gesamten Entwicklungskosten ausmacht Ver
lage, die in diesem Bereich einsteigen wollen, müssen entsprechend umden
ken. Verlage mit ihren Rechten an "geistigem Eigentum" können aber auch 
versuchen, das Zünglein an der Waage zu sein- solange die "neuen Ver
leger" auf sie angewiesen bleiben. 

Vor allem die fehlenden Designkapazitäten dürften über Jahre hinaus die 
Entwicklung multimedialer Angebote bremsen; vielleicht muß man auf eine 
neue Generation von Designern, "Computer-Mediendesigner", warten, die 
einmal so selbstverständlich wie Grafikdesigner sein werden und vielleicht 
statt Satzsprachen "Scriptsprachen" (wie z. R HyperTalk) beherrschen. Für 
eine rasche Expansion von Multimediapublikationen bedarf es zudem me
dienkompetenter Autoren. Gute Multimediaprodukte werden anfangs noch 
kunsthandwerkliche Einzelstücke sein, bis sich eine multimediale Sprache 
entwickelt haben wird,217 und geeignete Autorensysteme, die im Routinebe
trieb beherrscht werden, weit verbreitet sind. 

Peripherie zu einem Computer konzipiert, oder es wird das Abspielgerät zu einem ge
schlossenen Computersystem aufgerüstet 

216 Es ist am Rande zu vermerken, daß die von Phifips und Sony standardisierte CD-I nicht 
alleine auf den Markt drängt, sondern ein vergleichbares, aber eben inkompatibles Pro
dukt- CDTV, Commodore Dynamic Total Vision- von Commodore angekündigt wor
den ist (vgL Gigatrend, Ausgabe 2, 1990, S. 1 und 3; vgL auch The Times 7.8.1990). Mög
licherweise steht demnächst ein Kampf der Formate an, ähnlich dem Kampf um das 
Videoformat 

217 Zu dem Aspekt, daß die neue multimediale Sprache mehr als die Summe ihrer Teilspra
chen sein muß, vgL IDENSEN und KROHN (1990). 
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6.2.3.3 Der miniaturisierte Mediencomputer 

Eine dritte, in sich wiederum vielfältige Gruppe neuartiger Geräte für die 
Mediennutzung, bilden die miniaturisierten Mediencomputer, für die sich der 
Name "elektronisches Buch" durchzusetzen scheint. Diese Geräte sind, wie 
die CD-I, für die rezeptive Mediennutzung ausgelegt und insofern auch wie
der halbierte Mediencomputer. Auch sie sollen den Massenmarkt erobern, 
schließen eine Nutzung im professionellen Bereich aber wiederum nicht aus. 
Anders als die lang angekündigte CD-I, war das Auftauchen "elektronischer 
Bücher" eine große Überraschung. 

In der Oktoberausgabe 1989 des Information W orld Review findet sich die 
Schlagzeile: "Death of Print Forecast". In dem so überschriebenen Artikel 
wird euphorisch von der Zukunft elektronischer Bücher gesprochen. "People 
will soon read portable electronic books in preference to conventional ones . 
. . . In only 5-10 years a range of electronic books will be available" (S. 7). Was 
Frank LUKEY, bezeichnenderweise "Future Products Manager" einer CD
ROM -Spezialfirma, als elektronisches Buch vor Augen hat, ist ein batteriebe
triebenes Gerät, das, wie es heißt, so groß wie eine dicke Ausgabe von The 
Economist und mit einem wunderschönen Farbbildschirm versehen ist. Der 
Inhalt werde auf einsteckbaren Chips, so groß wie Kreditkarten, geliefert. 
Von welchen Geräten und vor allem von welchen Inhalten die Rede ist, wird 
nicht verraten. 

Mehr Klarheit über die "elektronischen Bücher" stiftete das Buch von Ta
ny FELDMAN "The emergence ofthe electronic book" (1990a). Die bei FELD

MAN beschriebenen "elektronischen Bücher" (vgl. auch FELDMAN 1990b) 
sind etwa so groß wie wissenschaftliche Taschenrechner, batteriebetrieben, 
mit einem vierzeiligen Anzeigefeld, einer kleinen Tastatur, Mikroprozesso
ren und Speicherchips. Sie werden heute vorwiegend mit eingebautem ROM
Chip, der Software und Inhalt behält, geliefert, seltener mit auswechselbaren 
Chip-Karten. Die Unterscheidung ist wichtig. Im ersten Fall wäre das Ganze, 
als untrennbare Einheit, "elektronisches Buch" zu nennen; im zweiten Fall 
wären Hard- und Software eher als "Leseanlage" bzw. Abspielgerät ("elec
tronic book player") zu verstehen, in das man die "Buchkonserve" einlegt. 

Die "elektronischen Bücher" sind derzeit noch vorwiegend Wörterbücher; 
der einzige "richtige" Volltext unter diesen Anwendungen ist das Buch der 
Bücher, die Bibel. Die in den USA führenden Firmen Frank/in Electronic 
Publishers (bis zum 5.3.1990 noch Frank/in Computer Corporation) und 
Selectronics'218 bieten beide die Bibel an. Die Absicht beider Firmen, ihr Ge
schäft mit elektronischen Wörter- bzw. Nachschlagewerken auszubauen, läßt 
sich an Lizenzabkommen mit Verlagen wie Merriam-Webster, Collins und 
Oxford University Press bei Franklin oder mit Berlitz bei Selectronics ablesen. 

Zur Zeit kosten diese elektronischen Bücher noch einige 100 Dollar. FELD
MAN rechnet damit, daß sie in etwa drei Jahren nur noch so teuer sein werden 

218 Es gibt noch andere Anbieter am Markt, auf die wir hier nicht weiter eingehen. 
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wie die entsprechenden gedruckten Bücher. In fernerer, deshalb auch unbe
stimmterer Zukunft, wird es nach FELDMAN dann "sophisticated multi-media 
electronic books" geben. 

So aufmerksam FELDMAN auch beobachtet hat, entgangen ist ihm doch ei
ne andere Entwicklung, die erstmals Ende Januar 1990 durch die Presse ging: 
"Sony's Nev•1est Portable Is an Electronic Book" (The New York Times 
29.L1990, S. 10)- "Sony unveils a prototype of palm-sized electronic book" 
(Los Angeles Times 3Ll. 1990). Es folgen die Times mit der Überschrift 
"Walking Book" (1.2.1990) und die Financial Timesam 8.2.1990 mit der Mel
dung "Reading off a CD player" .219 Die Überraschung, die diese Ankündi
gung auslöste, wurde in dem Newsletter Electronic Services Update in Worte 
gefaßt: "Just when you think you've got the whole thing figured out, someone 
will arrive with a new product or a new application or a jarring premise that 
throws everything into question. The new Sony Data Discman EB (Electronic 
Book) is such a product, based on a premise- portable data for the masses
that has not even been an object of serious discussion in the information in
dustry until very recent tim es" ( CONNIFF 1990). 

Der Data Discman220 ist ein tragbares CD-Abspielgerät für kleine CDs von 
8 cm Durchmesser und einer Speicherkapazität von 220 MB (im Gegensatz 
zu dem gewohnten Format von 12 cm mit einer etwa dreifachen ~~a.ua . .c1 

Der auch für Audio geeignete CD-ROM-Spieler läuft mit Batterien und 
wiegt kaum mehr als ein halbes Kilo. Er hat eine kleine alphanumerische Ta
statur mit zusätzlichen Funktionstasten und einer Cursorsteuerung, dazu ei
nen Bildschirm von zehn Zeilen mit je 15 Zeichen Die Auflösung des LCD
Bildschirms beträgt 256 x 200 dpi. Die Retrievalsoftware befindet sich im 
ROM des Data Discman. Es ist möglich, den Data Discman an ein Fernsehge
rät anzuschließen, aber nicht an einen Computer. Man kann sich das Gerät 
äußerlich wie eine Mischung aus Walkman und aufklappbarem Reisewecker 
vorstellen. Der Bildschirm ist quasi in den aufldappbaren Deckel eingelassen, 
während sich im unteren Teil des Geräts das CD-ROM-Laufwerk befindet, 
das von der Tastaturf1äche abgedeckt wird. Mit dem Gerät wird eine CD ge-

auf der zwei englisch-japanische Wörterbücher und drei japanische 
Wörterbücher untergebracht sind, Der Kostenpunkt liegt derzeit in Japan bei 
umgerechnet etwa 700 DM. 

Das plötzliche Auftauchen elektronischer Bücher wirkte angeblich (vgl 
CONNIFF 1990) wie ein Schock. Wieso kam es zu diesem Staunen? Eigentlich 
weiß doch daß die Geräte immer kleiner und damit portabler werdeR 
Auch die Idee portabler dynamischer Medien war nicht neu. 

Was also löste das Erstaunen aus? Die erreichte Stufe der Miniaturisierung, 
die die Größe von "I'·Totebook-Computern" noch weit unterschreitet, spielt si
cherlich eine Rolle. Wichtig scheint auch, daß die Produktidee gegen Denk-

219 Die genannlen Artikel wurden durch eine Recherche in NEXIS bei dem Host MEAD 
am 8.7.1990 ermittelt. 

220 Zu den folgenden technischen Angaben vgL CONNIFF 1990. 
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gewohnheiten verstößt: Textmedien quasi zum Abspielen zu konzipieren, 
verstößt gegen eingefahrene Vorstellungen von der Komplexität von Compu
teranwendungen. Textretrieval ohne Retrievalkenntnisse ist sicherlich ein 
Teil der Überraschung. Ein anderer Teilliegt vielleicht in der Anwendungs
idee der Nachschlagewerke für unterwegs, die man auf einer anderen Ebene 
mit dem Einfall des Kofferradios oder genauer noch des Walkman verglei
chen könnte. Das wirklich Bemerkenswerte liegt aber wohl darin, daß die bei 
Neuankündigungen von Informationstechnik übliche Anwendungslücke 
durch Absprachen mit Verlagen im Vorfeld einmal ausgeblieben ist. Sony ist 
es- nach eigenen Angaben- gelungen, 14 größere Verlage zur Kooperation 
zu gewinnen. 18 Titel dieser Verlage sollen in der nächsten Zeit für den Data 
Discman aufbereitet werden221 

6o23A Mediemmtzung ohne Computer 

Bisher war hauptsächlich davon die Rede, wie sich die Mediennutzung durch 
neue Endgeräte für lokale Datenbanken ausdifferenziert. Es ist u. E. wichtig, 
noch auf eine Entwicklung bei der Nutzung zentraler Hosts hinzuweisen, die 
über den Standard-PC als Endgerät hinausgeht. Für den Abruf von Informa
tionen (im Gegensatz zur Arbeit mit Informationen) gibt es Alternativen zur 
Datenbankrecherche vom aus, die eine einfachere und flexiblere 
Nutzung von Datenbankangeboten versprechen. Langsam in den Vorder
grund rücken offensichtlich die Sprachein- und -ausgabe und eine Reihe von 
Fax-Lieferdiensten.222 

Wir wollen an dieser Stelle nur exemplarisch einen Dienst etwas näher be
schreiben: DunsVoice, ein Angebot, das von Dun & Bradstreet, einem der 

221 In einem Prospekt von Sony vrerden einige in Japan erhältliche Anwendungen herausge
stellt: zwei CD Word Dzctionaries (ein Japanisch-Englisch-Französisch-Deutsches Wör
terbuch; ein Lexikon mit technisch-wissenschaftlicher Terminologie in Englisch, 
Deutsch, Japanisch), ein CD-Audio-Katalog, ein Filmkatalog, The Pill Book mit Infor
mationen über 9.000 Niedikamente, The International BusinessGuide Book und Hyaku
nin-isshu, ein japanisches Kartenspiel, mit dem 100 mallOO Gedichte arrangiert werden 
können. 

222 Einige Artikelhinweise sollen die Konjunktur des Themas verdeutlichen: In Cogito 
(1989., Nr. 4, S. 62f) ist ein Artikel zur Sprachbox derDeutschen Bundespost (Voice~vlail
System) enthalten ("Unbekannte Perle der Postdienste"). In der Novemberausgabe des 
EP Journal (1989, Nr. 8, S. 4-6) ist ein Übersichtsartikel über "Interactive Voice Informa
tion Services" abgedruckt. Die gleiche Ausgabe enthält zudem eine kurze Meldung über 
das System Special Re quest der in Florida ansässigen Firma SpectraFax, d1e einen Doku
mentlieferdienst per Fax anbietet, bei dem die Auswahl der gewünschten Dokumente 
über Telefon erfolgt, wobei auf der Anbieterse!te am Telefon ein Sprachcomputer die 
Anforderungen des Nutzers im Frage- und Antwort-Dialog steuert. Die ECHOnews 
(1989, Nr. 5, S. 4f) weisen auf ein von der EG gefördertes Projekt von ECHO (dem Host 
der EG) und der AEG zur Entwicklung einesSprachein-und -ausgabesystems für die 
Datenbanknutzung hin, das bereits 1990 verfügbar sein soll. In der Februarausgabe des 
EPJoumal (1990, Nr.10, S. 3-4) werden unter dem Titel "Fax Plus" weitere Fax-Dienste 
genannt. 



252 6 Schöne elektronische Aussichten des Publizierens 

weltweit größten Anbieter von Wirtschafts- und Unternehmensinformatio
nen, offeriert wird. 

DieNutzung von Duns Voice erfolgt allein über das Telefon (Mehrfrequenz
telefon). Man wird dabei mit einem Computer verbunden, der perSprachezur 
Eingabe von Kommandos auffordert und auch die gewünschten Informatio
nen sprachlich ausgibt. Mit der Telefontastatur werden die Kommandos aus 
sprachlich präsentierten Menüpunkten ausgewählt. Auch Funktionen wie 
"den letzten Satz bitte nochmals sprechen" (eine ungefähre Entsprechung der 
Funktion des "Zurückblätterns" bei Textmedien) sind per Telefontastatur 
ausführbar. Die typische Problemsituation für die Nutzung von Duns Voice ist, 
daß man über ein bestimmtes Unternehmen Informationen wünscht. Für das 
betreffende Unternehmen benötigt man einen numerischen Code, der als 
Suchkriterium eingegeben wird (diese Unternehmenscodetabellen erhalten 
alle Duns Voice-Abonnenten). Danach kann man Mengen von Informationen 
zu diesem Unternehmen abfragen, von einfachen Adreßinformationen bis hin 
zu Unternehmensdaten, Produkt-, Bilanz- und Aktieninformationen. Jede In
formationsmenge wird separat berechnet, wobei die Kosten im Bereich zwi
schen ca. zwei und 20 Dollar relativ moderat gehalten werden. Technisch funk
tioniert der Informationsabruf ungefähr wie folgt Die DunsVoice-Prompts, 
wennman so will die Systemmeldungen, sind als Segmente natürlicher Sprache 
abgespeichert. Die Datenbankinhalte allerdings werden erst im Moment des 
Abrufs aus einer Zeichencodierung (ASCII) in Sprache umgewandelt, wobei 
ein gemischtes Verfahren aus synthetischer Spracherzeugung und Verwen
dung aufgezeichneter, von Menschen gesprochener Phoneme benutzt wird. 

Der Nutzer von DunsVoice braucht keinen Computer mehr. Neben einem 
Nutzervertrag und einem Paßwort benötigt er nur ein Multifrequenz-Telefon 
und die Unternehmenscodetabellen, und damit ist er in der Lage, Informatio
nen zu zigtausendenvon Unternehmen aus einer Datenbank abzurufen. Das 
ist tatsächlich ein Fortschritt in der Gestaltung der Benutzungsschnittstelle -
wobei man von einer Computeroberfläche dabei kaum mehr reden kann. 
Oder: Wie die Computer so freundlich werden, daß man sie gar nicht mehr 
bemerkt 

6.2.4 Die neue Medienqualität lokaler Textdatenbanken 

Nach dem Blick auf verschiedene neuartige Geräte für die Nutzung lokaler 
Datenbanken (6.2.3.1 bis 6.2.3.3), soll nun genauer gezeigt werden, wie lokale 
Datenbanken innovative Medien- und Nutzungsqualitäten gegenüber zentra
len Hastangeboten entfalten können. Meistens sind es CD-ROM-Datenban
ken, die zur Illustration herangezogen werden. In diesem Abschnitt stehen 
noch textorientierte Publikationsangebote im Vordergrund, während auf 
multimediale Datenbankangebote dann im nächsten Abschnitt im Zusam
menhang mit Hypertext eingegangen wird. 

Das Aufkommen optischer Massenspeicher (zunächst hauptsächlich mit der 
CD-ROM-Technologie assoziiert), die gekauft und besessen werden können 
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wie ein Buch und genutzt werden können wie eine PC-Anwendung, ermöglicht 
eine Form der Mediennutzung, die durch eine gewisse Ruhe in der Nutzung ge
kennzeichnet ist. Schon dieser Umstand allein kommt dem Lesen entgegen, im 
Gegensatz zur unter Zeitdruck stehenden Online-Nutzung. Zeitdruck schadet 
aber nicht nur dem Lesen. Auch Nutzungsformen, bei denen die Interaktivität 
des Computers im Vordergrund steht, sind davon negativ betroffen. 

Andere Vorteile lokaler Publikationsmedien gegenüber den Online-Daten
banken erklären sich daraus, daß manche Ergebnisse aus Forschung und Ent
wicklung für lokale Datenträger einfacher und schneller umgesetzt werden 
können. Das gilt namentlich für die Integration verschiedener Datentypen in 
Datenbankangeboten (Text-Bilddatenbanken, multimediale Datenbanken) 
und für Erkenntnisse zur Gestaltung von Benutzungsoberflächen.223 Lokale 
Publikationsmedien erweisen sich zudem besonders geeignet, 

.. für verschiedene Anwendungsgebiete und Zielgruppen ganz spezifische 
Informationspakete, quasi elektronische Handapparate, anzubieten und 

.. zur Einbindung in Arbeitsabläufe am PC-Arbeitsplatz. 

Der zuletzt genannte Aspekt betrifft eine entscheidende Differenz beider 
Nutzungsformen. Während bei der Online-Nutzung der Abruf von Doku
menten aus zentralen elektronischen Speichern dominierte, kann bei der 
Offline-Nutzung das Arbeiten mit den lokal vorhandenen Informationen in 
"gewöhnlichen" Arbeitskontexten in den Vordergrund treten. 

Das Benutzen elektronischer Informationen, im Gegensatz zu gedruckten 
Informationen, ist naheliegend in Arbeitssituationen, in denen man sowieso 
am PC sitzt. Ein triviales Beispiel ist ein Programmierer, der beim Program
mieren einer Anwendung etwas über die Programmiersprache nachschlagen 
oder nachlesen muß. Schreiben ist eine weitere, vermutlich die verbreitetste 
Tätigkeit am PC, bei der ein Informationsbedürfnis entstehen kann. 

Ein konkretes Beispiel, das dort ansetzt, ist die CD-ROM Bookshelf von 
Microsoft, die als Schreibunterstützung gedacht isL Auf ihr sind The Ameri
can Heritage Dictionary, The World Almanac and Book of Facts 1987, Bart
lett's Familiar Quotations, The Chicago Manual of Style, Roget's 1I Electronic 
Thesaurus, das US Postleitzahlbuch, der Houghton-Mifflin Rechtschreibprü
fer und Formblätter, Briefmuster u. ao versammelt Während man schreibt, 
kann auf diese Informationen direkt zugegriffen werden und, wenn nötig, 
können Informationen in die Textverarbeitung übernommen werden.224 

223 Diese Bemerkung soll nun nicht wieder zur Mythenbildung von der "Benutzerfreund
lichkeit" der CD-ROM-Benut.zungsschnittstellen führen; vgl. die kritische Auseinan
dersetzung mit den Benutzungsschnittstellen von CD-ROM-Datenbanken bei KLEIN
MAGAR (1990). 

224 Eine eingehendere Produktbeschreibung mit einem abschließenden großen Lob ist bei 
DEMARIA nachzulesen (1988, S.176 f). Es soll allerdings nicht verschwiegen werden, daß 
der Verkauf nach anfänglichen Erfolgen enttäuschend für Microsoft verlief (vgl. FELD
MAN 1989, S.6f). Daß die Idee deshalb noch nicht schlecht war, kann man an einer er
folgreichen Diskettenserie, den Keynotes Reference Books, sehen, die inzwischen das 
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Zu den Möglichkeiten, die eigentlich erst mit der CD-ROM richtig zu Be
wußtsein gekommen sind, zählt das Schnüren abgestimmter Informationspa
kete. O'LEARY (1990) nennt sie "infokits'·'. Im Grunde war die Bookshelf-CD 
schon so eine Informationssammlung. Das "Paketschnüren" kann auf viele 
Anwendungssituationen vieler Berufe angewandt werden. Ein Beispiel wären 
etwa Informationen für den Studiosus der Theologie. In dem Projekt CDWord 
ist vorgesehen,225 den griechischen Text der Bibel mit verschiedenen Überset
zungen und umrahmt von Hilfsmitteln zur Verfügung zu stellen, Die Liste der 
für die Version 1.0 vorgesehenen Titel (COVER 1989) mag für sich sprechen: 

., das griechische Alte und Neue Testament, 

., vier verschiedene englische Übersetzungen, 

.. drei Griechischlexika (Bauer-Arndt-Gingrich-Danker Lexikon des alten 
Griechisch, Intermediate Liddeli & Scott Lexicon of Classical Creek, Theo-

Dictionary ofthe NewTestament ), 
"' morphologische Datenbanken für das Alte und Neue Testament, 
., ca, 1.000 gescannte Karten, etc., 
., dazu noch drei Bibel-Kommenta.re (Jerome's Bible Harper's 

Bible Bible Knowledge ). 

Der besondere Gebrauchswert der Anwendung ist darin zu sehen, daß die 
Werke nicht einfach nebeneinander stehen, wie in einem Bücherregal, son
dern die "Hilfstexte" mit den Bibeltexten "kontextsensitiv" verbunden sind 
und innerhalb der Bibelversionen die Konkordanzen maschinengestützt ver
folgt und parallel ins Bild gebracht werden können. 

Die Arbeit am Text- gerade an größeren Textcorpora- aus exegetischem, 
linguistischem oder philologischem Interesse nutzt eindeutige Stärken des 
Computers und von daher ist zu erwarten, daß elektronische Publikationsfor
men in diesem Bereich stark zunehmen werden. Von einer "Revolutionie
rung des Editionsbetriebs" z. B. der bei der Ankündi
gung, daß der literarische Nachlaß MUSILS demnächst in elektronischer Form 
käuflich erworben werden kann 15.6.1990). 

Ein anderes Beispiel, das die von philologischem Arbeitsmittel 
und Publikationspaket demonstriert, ist der Thesaurus Graecae auf 
CD-ROM. Er besteht aus zwei CD-Platten, wovon die eine die Texte von 

Associated Press Stylebook, Keynotes Writer's Handboolc, das Financial Mathematics 
Handboolc und das Complete Secretary's Handbook umfaßt, wobei die beiden letzten 
von dem renommierten Verlag Prentice Hall stammen. Jedes einzelne Elektronische 
Buch kostet unter 100 Dollar; vgl. zu dem Produkt ausführlicher lnfoWorld 2Al990, 
S. 75 und Business Wire vom 2.10,1989). Als weiteres Indiz für den Erfolg des Konzepts 
kann man auch werten, daß jeder Next-Rechner u. a. mit dem Merriam- Websterund dem 
Oxford Dicrionary of Quotatwns ausgeliefert wird (vgl. MacUp 1990, Nr.l, S.134f). 

225 Bei dieser Produktbeschreibung handelt es sich um eine Ankündigung aus einem laufen
den Projekt, d. h., ob und in welcher Form das Produkt auf den Markt kommen wird, 
können wir nicht sicher sagen. Vielleicht reizt es sogar einige Leser und Leserinnen, ein
mal das Schicksal der von uns angeführten Produkte und Produktankündigungen zu ver
folgen. 
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mehr als 800 griechischen Autoren (bis zur byzantinischen Zeit) und die zwei
te alle wichtigen Papyri, "eine unschätzbare Quellensammlung, die in Buch
form kein Privatmann, ja nicht einmal jedes Institut anschaffen kann" enthält 
(FAZ 5.9.1990, S. N3). 

An diesen Beispielen wird der Vorteil sichtbar, den große zusammengehö
rige Textmengen auf kleinem Raum dem Bearbeiter bieten. Damit ist noch 
nichts darüber gesagt, inwieweit die Software schon die spezifischen Heran
gehens- und Arbeitsweisen von Linguisten, Literaturwissenschaftlern etc. un
terstützt. Das Zusammenstellen und Verknüpfen von zusammengehörigem 
Material bedeutet noch nicht von selbst, daß die Software schon dem Infor
mationsverhalten der Benutzergruppe so weit vvie möglich entgegenkommt. 
Wie sähe denn z. B. eine Software aus, die die Arbeit an einem Nachlaß oder 
einer großen Quellensammlung optimal unterstützte?226 

Zwei Beispiele aus dem medizinischen Bereich sollen nun zeigen, daß Elek
tronische Publikationen nicht nur bei der Arbeit am Text, sondern ebenso in 
anderen Arbeitszusammenhängen sinnvoll eingesetzt werden können. 

L Das Clinical Medical Information auf CD-ROM enthält wichtige In-
formationen zur Notfallmedizin: sowohl grundlegende Daten über Arznei
mittel und Gifte, als auch Fallbeschreibungen, Literaturnachweise mit Ab
stract und eine Hilfsdatenbank, um Arzneimittel zu bestimmen, wenn man 
ihre Größe, Form und Farbe kennt. Als weitere Hilfe- in der Notfallsitua
tion- werden interaktive Rechenprogramme angeboten, mit denen z. B. die 
Arzneimitteldosis in Abhängigkeit von Gewicht und Größe des Patienten 
bzw. die Toxizität eingenommener Arzneimittel berechnet werden kann 
(vgl. RIEHMU. a. 1989 a, S.143 fund WINGERT 1991).227 

2. Physician 's Desk Reference on CD-ROM richtet sich an den verschreiben
den Arzt und enthält Informationen über verschreibungspflichtige und 
freie ·Medikamente sowie Informationen zu den Wechselwirkungen der 
Präparate. Unter dem Gesichtspunkt, \Nie sich Publikationen in den Ar-

226 Computermedien, die nicht nur den fachweltspezifischen Informationsbedürfnissen 
durch Zusammenstellung von Informationen entgegenkommen, sondern auch die fach
weltspezifische Informationsnutzung zu optimieren suchen, sind sicherlich noch selten 
(vgL zum Konzept der Fachwelt in unseren Untersuchungen im Anhang Ab
schnitt A.2.1.). Um die Idee zu verdeutlichen, darf an die maschinelle Verknüpfung der 
Konkordanzen erinnert werden. Einen interessanten Vorschlag, wie in Informationssy
stemen - online oder offline - dem tatsächlichen Such- und Leseverhalten von Sozial
und Geisteswissenschaftlern Rechnung getragen werden kann, hat BATES (1989) erar
beitet. Sie kritisiert die herkömmlichen Retnevalsysteme als dem Such- und Informa
tionsverhalten nicht gemäß und plädiert für das "berrypicking", ein Modell, bei dem der 
Nutzer von Information zu Information weitergeht und nicht gleich mit einer großen 
Anzahl von Informationen konfrontiert ·wird. Das '\IV eitersuchen soll sich an bei Akade
mikern üblichen Techniken vvie "footnote chasing", "citation searching", "journal run", 
"area scanning" u, a. (vgL S. 412) orientieren, 

227 Das Angebot wurde von der 1974 gegründeten Firma Micromedex entwickelt, die 1985 
von MEAD aufgekauft wurde- ein für kleinere innovative Firmen nicht untypisches 
SchicksaL 
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beitsprozeß hineinschieben, ist erwähnenswert, daß die Software den Auf
bau einer Patientenkartei erlaubt, so daß während des Verschreibens quasi 
automatisch herausgefunden werden kann, welches Präparat verschrieben 
werden kann, ohne unerwünschte Nebeneffekte hervorzurufen (vgl. Moni
tor 1990, NL 111, S. 8). 

Diese Beispiele deuten darauf hin, daß sich das Elektronische Publizie
ren mit lokalen Speichermedien Nischen erobern kann. Gerade an letzteren 
Produkten kann man nachweisen, daß sich der Inhalt der Tätigkeit des Pu
blizierens verschiebt. Das, was früher das Produktdesign eines Verlagsobjek
tes, einer Zeitschrift oder eines Buches war, wird nun mehr und mehr das 
Design einer Anwendung, in der Anwendungszwecke, Aufgabenkontext 
und Arbeitsweisen antizipierend einfließen müssen. Das Verlegen wird hier 
auf eine ganz neue Art wieder anspruchsvoll und steht damit in einem merk
würdigen Gegensatz zu dem Trend, Redaktions- und Lektoratsarbeiten ein
zusparen. 

6.2.5 Die Medienqualität von Hypertexten 

Auf Hypertext war schon im Zusammenhang mit dem Entwurf eines global 
vernetzten elektronischen Publiziersystems aufmerksam gemacht worden 
(vgl. Abschnitt 6.1.2). In diesem Abschnitt fragen wir nach der Bedeutung von 
Hypertext für die Medienqualität lokaler elektronischer Publikationsangebo
te. Weil "Hypertext" vermutlich manchem noch nicht bekannt oder ein unkla
res Konzept geblieben ist, stellen wir einige grundlegendere Informationen 
voran. 

Hinter dem Hypertextboom steht die funktionale Erweiterung eines be
stimmten Benutzungsschnittstellen-Paradigmasmund ein neuartiges Prinzip 
der Informationsorganisation im elektronischen Medium. Implizit wird damit 
der Anspruch erhoben und die Erwartung geweckt, daß sich damit neue Me
dienqualitäten realisieren lassen. Allgemein bedeutet Hypertext das Arrange
ment von Informationseinheiten über Verweise zu einem Gesamt. Wenn die 
Informationseinheiten nicht mehr hauptsächlich aus Text bestehen, sondern 
die Inhalte um Bilder, Tondokumente, Videosequenzen und Animationen er
gänzt werden, spricht man auch von Hypermedia. Im Sinne des Organisations
prinzips verwenden wir Hypertext als übergeordneten Begriff. Der computer
gestützte Verweis ist der gemeinsameNenneraller Hypertextsysteme. 229 

22~ Zu dem gemeinten Benutzungsschnittstellen-Paradigma gehören auf der Darstellungs
ebene hochauflösende grafische Bildschirme, die sowohl typografische Schriften als auch 
Grafiken darstellen können, sowie Fensterlechnik; auf der Interaktionsebene sind das 
Konzept der direkten Manipulation (von Objekten) und die "Desktop Metapher" (der 
Schreibtisch als Steuerzentrale) zentral. Mit Zeigeinstrumenten wie Maus, Trackball 
oder Lichtstift, mit Ikonen (Sinnbildern. die für Programme oder Datenobjekte stehen) 
und mit Pull-Down- bzw. Pop-up-Menüs wird das übergeordnete Konzept umgesetzt. 

229 Als einführende Texte zum Thema Hypertext vgl. CONKLIN (1987), KUHLEN u. a. (1989) 
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Der Hypertextboom setzt mit dem Erscheinen des Programms HyperCard 1987 ein. 
Es fand recht schnell weite Verbreitung schon allein dadurch, daß es mit jedem Apple 
Macintosh-Rechner kostenlos ausgeliefert wird. Ernstzunehmende Indizien für die 
Popularität des Produkts sind die wachsende Zahl von HyperCard-Anwendungen 
(vgL die Aufstellung von FRANKLIN und BESSMER 1990) und das HyperCard-Forum 
bei dem amerikanischen Datenbankdienst CompuServe. In Wirklichkeit gibt es natür
lich nicht nur HyperCard, sondern eine längere, facettenreiche Vorgeschichte 230 

Das Jahr 1987 markiert aber, ganz abgesehen von HyperCard, eine wichtige Schwelle 
der Entwicklung. Frank HALASZ, Entwickler eines Hypertextsystems bei XEROX 
drückt das sehr gut aus: "Hypertext was just coming of age, breaking out of the research 
Iabs and garage shop operations into widespread attention (and considerable hype) 
in the computer world. Hypertext'87 was the first chance for us to develop a sense 
that there was a hypertext community" (HALASZ 1989, S. iii) 231 1990 formierte sich 
im Rahmen der Gesellschaft für Informatik mit der Gründung der GI Fachgruppe 
4.9.1 die deutsche Hypertext-Community. Inzwischen ist die Parole "Hypertexr', 
die sich ja nicht nur auf ein Produkt, sondern auf das gesamte Konzept bezieht, in al
ler Munde - kaum eine Software, die sich nicht mit einem "Hypertext-Feature" 
schmückt 

Da Hypertextsysteme nur durch das Charakteristikum des Verknüpfungsmechanismus 
bestimmt werden, können alle möglichen Typen von Informationssystemen zu Hyper
textsystemeil werden: Retrievalsysteme, relationale Datenbanken, Expertensysteme, 
Konferenzsysteme, multimediale Datenbanken etc. Der Einsatzzweck ist ebenfalls 
offen: der Verknüpfungsmechanismus kann ein Online-Hilfesystem "kontextsensitiv" 
an das Programm, mit dem gerade gearbeitet wird, anbinden; er kann Teil eines Auto
rensystems, einer Programmierumgebung oder eines dedizierten Publikationsmediums 
sein, Teil eines Lernsystems oder Bestandteil einer Reparaturanleitung oder eines 
Diagnosesystems. Ebenso offen sind die Fachwelten, in denen Hypertextsysteme 
Fuß fassen können (z. R Recht oder Medizin). Benutzersysteme, die den Publika
tionsbereich berühren, finden sich (noch) hauptsächlich da, wo es um Nachschlagen 
und/oder Lernen geht (Lehr- und Lernmaterialien, Online-Hilfesysteme, Technische 
Dokumentation, Handbücher). Eine eigene Gruppe bilden Publikumsinformations
systeme, z. R Messeführer, Stadt- oder Museumsinformationssysteme. 

Hypertextsysteme sind nicht an einem Tag geschaffen worden, sondern führen vielfäl
tige Entwicklungen unter einem Namen zusammen. Bei gerrauerem Hinsehen findet 

oder SHNEIDERMAN und KEARSLEY (1989). Bei der letztgenannten Publikation handelt 
es sich um einen Hypertext auf Diskette, zu dem parallel ein Buch fast gleichen Inhalts 
geliefert wird. Für Beispiele aller Art von Hypertextanwendungen und speziellere Dis
kussionsthemen vgL die Tagungsbände: Hypertext '87 (ACM 1987); Hypertext '89 (ACM 
1989); Hypertext 1 (MCALEESE 1989a) und Hypertext 11 (MCALEESE 1989b). Für den 
deutschsprachigen Raum vgL GLOOR und STREITZ (1990). 

230 Einen persönlich gefärbten Rückblick auf die Hypertextentwicklung gab VAN DAM 
schon zur Eröffnung der ersten Hypertextkonferenz (1988). Wir wollen nicht weiter auf 
die verschiedenen beteiligten "Erfinder" eingehen. VgL dazu die geraffte Übersicht bei 
CAVANAGH (1988). Erwähnt sei nur die Reaktion von NELSON, dem Erfinder der Paro
le, der mit dem Hypertextboom wiederentdeckt wurde: "In 1986, due to the sudden as
cendence of hypertext, I found myself abruptly promoted from Lunatic to Visionary, 
with new interest in my work" (NELSON 1987b, S. 16). Er kritisiert die "Balkanisierung" 
der Hypertextentwicklung, in der ein System inkompatibel neben dem anderen steht 
und die Idee des globalen Hypertextes praktisch keine Rolle mehr spielt (vgL NELSON 

1988b). 
231 hype1 = L Spritze unter die Haut; 2. Rauschgiftsüchtiger; tobe hyped ( up) = a) im Dro

genrausch sein, b) in euphorischer Stimmung sein. hype2 = Täuschungsmanöver, (Re
klame )Trick (nach Der Kleine Muret-Sanders). 
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man, daß für "Workstations"232 schon viele Fragen gestellt und Antworten gefunden 
wurden, die jetzt in Hypertextsysteme für PCs Eingang gefunden haben. Die Frage z. B., 
wie man lange Dokumente am Bildschirm darstellen kann, so daß sie handhabbarer und 
lesbarer werden, wurde sowohl im Kontext der Online-Dokumentation (vgL WALKER 
1987) als auch der Online-Hilfesysteme (vgL BAUER 1988) diskutiert Dort lag auch Be
darf vor, die Informationen modular aufzubauen. 

Ein Versuch, die Frage nach der bildschirmgerechten Darstellung langer Dokumente 
zu beantworten, war das Programm Guide, das von BROWN (vgL 1986a und b) an der 
University of Kent unter dem Betriebssystem Unixentwickelt worden war, mit seinem ty
pischen Leporello-Ein- und Ausklappmechanismus ("replacement-expansion"} Aus der 
Unix-Entwicklung wurde ein kommerzielles Produkt zunächst für Apple-Rechner. Spä
ter folgte dann die PC-Version. 

Andere arbeiteten an Autorensystemen für kooperatives Schreiben. 'Nieder andere sa
ßen an Lehr- und Lernsystemen. In dem Zusammenhang sind die Arbeiten der Brown 
University an INTERMEDIA (vgL YANKELOVICH u.a. 1985) besonders herauszuheben 
sowie die Arbeiten von SHNEIDERMAN und MORARIU (1986) an T!ES- The lnteractive 
Encyclopedia System -(später HyperTies) und die Arbeiten am MIT im Athena Project 
(vgl. ARCHERund ROBINSON 1988). 

In der ersten Hälfte der achtziger Jahre, als kaum ein Mensch von Hypertext sprach, 
wurden viele Anwendungsentwicklungen von der Idee eines .,,elektronischen Buchs" 
bzw. einer "elektronischen Enzyklopädie" inspiriert.233 

Auf die innovativen Perspektiven, die Hypertext im Rahmen lokaler Daten
bankangebote eröffnet, soll nachfolgend ein Blick geworfen werden. Hyper
text ist Funktion und Prinzip, genauer: Oberflächenfunktion und Organisa
tionsprinzip. Auf der ( direkt-manipulativen) Benutzungsoberfläche einer 
Hypertextanwendung erscheint der Verweismechanismus als Funktion bzw. 
als Aktionsmöglichkeit Ausgehend von einem Bildschirmfenster mit Infor
mationen darin, können- in der Regel durch "Aktivieren" eines sensitiven 
Textteils oder einer sensitiven Grafik, weitere Informationen zur Darstellung 
gebracht werden. Typisch für Hypertextanwendungen ist, daß von einer Bild
schirmseite aus optional zu mehreren Informationsseiten verzweigt werden 
kann, eine Art "multiple choice"- und Filterverfahren. 

Herauszustellen daß die Aktion des Verzweigens nicht nur zum Heran-
holen von Text, sondern auch von Grafik, Bewegtbild etc. geeignet ist. 
Die Verweisfunktion kann sogar, über den reinen Holmechanismus- besser 
Holalgorithmus - hinaus, zwischen Auslösen und Holen ein komplexes Pro-

232 "Workstations" sind eine Klasse von "persönlichen Computern" (zur Definition von PC 
vgl. die entsprechende Fußnote auf Seite 242), die früher hauptsächlich im technisch-wis
senschaftlichen Bereich für spezielle Anwendungen zum Einsatz kamen. Von ihrer Lei
stungsfähigkeit her liegen sie über den PCs für den !V[assenmarkt. Aber auch diese Gren
ze verschwimmt. Zu den Charakteristika von "Workstations" gehören weiter eine Reihe 
von Eigenschaften, wie die grafische Benutzungsschnittstelle, große, hochauflösende 
grafische Bildschirme, Netzwerkfähigkeit u. a., die erst nach und nach zu Ansprüchen an 
den gängigen PC werden. 

233 Vgl. die Titel der erwähnten Arbeiten von YANKELOVICH u.a. sowie SHNEIDERMAN 
und MORARIU; vgl. auch die einflußreichen Arbeiten von WEYER (1982) und WEYER 
und BORNING (1985). Im Aufgreifen des Begriffs "Enzyklopädie" wird der Bezug der 
Entwicklungsarbeiten zur "enzyklopädischen Idee" (vgl. Seite 238), zumindest noch an
gedeutet 
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gramm enthalten, das entweder Daten aus einer Datenbank für die eine oder 
andere Präsentationsform aufbereitet (als Tabelle, Kurve, Diagramm, 
Animation) oder Auswahlregeln abarbeitet, nach der das System die nächste 
zu zeigende Information bestimmt. Es ist einsehbar, daß dieses Prinzip des 
"multiplen" Aktionsmechanismus auch dazu benutzt werden kann, eine all
gemeine Benutzungsoberfläche zu konstruieren, von der aus Programme auf
gerufen und Geräte gesteuert werden können. Für interaktive Multimedia
anwendungen ist die Integration von Programmaufrufen, Gerätesteuerung 
und Ablaufsteuerung der Gesamtanwendung unbedingt nötig. Schon auf der 
funktionalen Ebene kann der Verknüpfungsmechanismus die medialen Qua
litäten des Computers unterstützen (bezogen auf die Ivierkmalskomplexe 
"Bandbreite" und "Interaktivität"). 

Bezüglich der prinzipiellen Ebene der Informationsorganisation hat BUSH 

1945 schon das Entscheidende gesagt: "The process of tying two items to
gether is the important thing" (S.107). Der Verknüpfungsmechanismus muß 
allerdings weiter differenziert werden. Es folgen einige wichtige Unterschei
dungen: 

L Der Verknüpfungsmechanismus ist grundsätzlich in zwei Ausführungen 
denkbar: Der Nutzer kann vordefinierten Verweisen folgen oder er kann 
aktiv, selbsttätig Verknüpfungen herstellen. 

2. Es ist weiter wichtig, zu unterscheiden, ob der Verweismechanismus dazu 
dient, Teile eines Dokuments oder Dokumente einer Dokumentsammlung 
untereinander zusammenzubinden. 

3. Außerdem ist zu fragen, ob der Verweis nur ein Ziel oder mehrere hat, und 
ob jeder Verweis zu einem Ziel auch einen Rückverweis besitzt. 

4. Es kann weiter erheblich sein, ob Orte oder Bedeutungen (etwa "Seiten" 
mit "Seiten" oder Worte mit Worten) verknüpft werden können. 

5. Die Verknüpfungen können verschiedenen Typs sein, d. h. sie können ver
schiedene Semantiken ausdrücken: Ein bestimmter Auslöser mag unver
bindlich "hängt zusammen mit" bedeuten oder präziser etwa "führt zu ei
ner historischen Erklärung von der Länge einer Bildschirmseite". Eine 
Hypertextverknüpfung kann ein Stück Sprache ersetzen. Im Prinzip kann 
Hypertext immer weiter in Richtung einer (nicht sprachlichen) formalen 
Sprache weitergetrieben werden. Leser und Autoren müssen dann diese 
Sprache kennen. Die Semantik der Verknüpfungen ist sowohl wichtig für 
den Leser, der wissen was es bedeutet, wenn er eine Verknüpfung aus-

als auch für den Autor, der mit dieser "Sprache" Inhalte organisiert. 

Die Problematik, Texte zu fragmentieren und die semantischen Beziehungen 
der Teile formal und "metasprachlich" zu organisieren, steht damit zur Dis
kussion (vgL auch Abschnitt 2.L2). Die Frage, die sich RA YMOND und TOMPA 

(1988, S~ 873) für die Überführung von fertigen Texten in Hypertexte vorle
gen, muß generell gestellt werden:" ... will an explicit structure be as expres
sive as the implicit structure?". Dem wäre aus Lesersicht die Frage hinzuzufü
gen, ob ein Text mit "maschinellen" Anteilen noch in der gleichen Weise 
kritisierbar bleibt wie ein diskursiver Text. 
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Konkrete Hypertextsysteme sind nicht daran zu erkennen, daß sie die 
reichhaltigen Varianten ausschöpfen, sondern daß sie in irgendeiner Form 
computergestützte Verknüpfungen zulassen. Sie können z. B. einfach dazu 
benutzt werden, etwa ein Buch im elektronischen Medium zu simulieren: Der 
Gang vom Inhaltsverzeichnis in ein bestimmtes Kapitel, von einem Register
eintrag zu der Fundstelle im Text, von einem Fußnotenverweis zu einer Fuß
note, von einem Querverweis zu der bezeichneten Stelle -kurz, alles was im 
Buch ein Aufschlagen und Blättern erfordert, kann im elektronischen Medi
um durch automatische Verknüpfungen realisiert werden. Damit ist eine 
Handhabbarkeit von Text am Bildschirm gewonnen, die man nicht verachten 
sollte.234 Ohne das spezifische Potential von Hypertext zu sehen, kommt MA

NES deshalb auch zu der nüchternen Einschätzung: "Indeed, when you boil it 
down to its rudiments, hypertext seems to make one major claim: it makes 
computers work almost as good as books" (1987, S. 95). 

Das spezifische Potential, das MANES übersehen hat, liegt darin, über einen 
elektronischen Verweismechanismus neuartige Organisationsformen inner
halb und zwischen Dokumenten kreieren zu können. Die lineare Struktur 
von Druckmedien mit einem festen Anfang und Ende und der festen Abfolge 
der Seiten sowie das Nebeneinander einzelner Dokumente ist im elektroni
schen Medium nicht mehr zwingend. An die Stelle der linearen können netz
werkartige Organisationsformen treten. Im "rückgratlosen" elektronischen 
Medium erlaubt ein Verknüpfungsmechanismus nicht-lineare Dokument
strukturen aufzubauen. Während eine Referenz im gedruckten Text ein Mit
tel ist, um innerhalb einer sequentiellen Textordnung auf entfernte Textstel
len hinzuweisen, verknüpft ein "Hypertext-Link" sie tatsächlich und kann 
dadurch zu einem eigenständigen Prinzip der Textorganisation werden. 

Ein einfaches Beispiel einer nicht-linearen Textorganisation könnte aus Le
sersicht so aussehen: Nach dem Start des Hypertextprogramms erscheint eine 
erste Informationsseite am Bildschirm. Auf dieser Seite sollen fünf Absätze 
Text dargestellt sein. Am Ende jedes Absatzes steht jeweils ein schwarzer 
Pfeil. Dieser Pfeil hat die Bedeutung eines Verweises zu einer anderen Text
stelk Wird die Funktion betätigt, erscheint im Ergebnis eine neue Bild
schirmseite mit mehreren Abschnitten und Verzweigungsoptionen usw.235 

Hypertext eröffnet ein Experimentierteid für neue Textformen. Es kann ver
sucht werden, Texte in mehreren Schichten oder quasi netzwerkartigen An
ordnungen aufzubauen. Der Nutzen solcher Formen wäre zu beweisen.236 

234 Drei solcher Systeme (SuperBook, F-TAS, Otello) sind in BÖHLE (1989b) eingehender 
beschrieben. 

235 Dieses Beispiel entspräche schon dem Idealtypus eines Hypertextes, den COYfolgender
maßen definiert: "Der Hypertext ist in seiner idealtypischen Form ein Textcorpus, der 
durch Verknüpfungsvorschriften determiniert ist, aber weder linear fixiert, wie das 
Buch, noch aleatorisch erzeugt wird wie das erwürfelte Drama der romantischen Alma
nachkultur" (1989, S. 56). 

236 Daß ein Hypertext nicht schon dadurch attraktiv und nützlich wird, daß man Text frag
mentiert, in ein Hypertextsystem eingibt und verknüpft, scheinen uns eine Reihe von 
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Hypertext ist, wie ausgeführt, für die Medienqualität des Computers unter 
zwei Aspekten relevant: als innovative Form der Textorganisation und als 
Mittel, den Abstand, den der Computer derzeit noch zu den konventionellen 
Lesemedien hat, etwas zu verringern. Das ist freilich nicht nur eine Frage der 
Oberflächenorganisation und der Auswahl einer geeigneten Textanwendung, 
sondern entscheidend ein Problem der Bildschirmtechnik Ohne einen 
Durchbruch an Beweglichkeit, Leichtigkeit und Auflösung bei den Bildschir
men wird der Computer kein Lesemedium werden (vgl. STIBIC 1985, S.175 
und in diesem Buch die Abschnitte 5.3.1.1, 2.1.4.3, 2.1.4.4 ). Wie weit der 
Computer bereits jetzt in Konkurrenz zu den konventionellen Lesemedien 
treten kann, bzw. den Abstand zu diesen verringern kann, hängt- außer von 
seinen spezifischen kompensatorischen Stärken als Medium- davon ab, in
wieweit Bildschirmtypografie und Bildschirmdesign Fortschritte machen.237 

Daß Text allein oft nicht genügt, um einen Hypertext attraktiv und sinnvoll 
erscheinen zu lassen, zeigen drei Beispiele: die Ebstorfer Weltkarte, die CD 
Campanion und, für den Verlagsbereich vielleicht besonders wichtig, eine 
CD-ROM-Entwicklung der Oxford University Press. 

Die Ebstorfer Weltkarte, die aus dem 13, Jahrhundert stammt und in einer 
Reproduktion im LüneburgerMuseum hängt (3,5 m mal3,5 m) ist nach unse
rer heutigen Begrifflichkeit fast schon ein Hypertext ca. 800 bildliehe Dar
stellungen und ca. L500 kurze lateinische Texte geben dem, der sie zu lesen 
versteht, Einblicke in die Vorstellungswelt des mittelalterlichen Menschen. 
Die Erschließung der Information ist folglich voraussetzungsvolL Da setzt die 
Idee der Hypertextanwendung (mit HyperCard) an (vgl. WARNKE 1990). 
"Durch Bezeichnung, Kommentierung und Deutung der Bilder sowie Über
setzung und Kommentierung der Texte mit einem Hypertextsystem sollen 
diese Einblicke Museumsbesuchern erleichtert werden". Das Nutzungsmo
dell geht von einem Museumsbesucher aus, der in gewissem Abstand vor der 
Karte steht und an dessen Seite sich ein Fernrohr und ein Rechner befinden, 
Auf dem Rechner hat er zunächst ein verkleinertes Bild der ganzen Karte, 
eingeteilt in 81 Felder - wird ein Feld ausgewählt, so wird der Kartenaus
schnitt zunächst vergrößert Zu jedem Kartenausschnitt können dann die zu
sätzlichen Informationen abgerufen werden. 

Hypertexten, die aus Tagungsbänden abgeleitet wurden, zu beweisen. Nach der von der 
ACM veranstalteten Konferenz Hypertext '87 erschien eine Nummer der ACM Com
munications (1988, Heft 7), in der ausschließlich Beiträge der Konferenz abgedruckt 
wurden. Gleichzeitig hatten die Veranstalter die Aufbereitung dieses Textkorpus für 
verschiedene Hypertextsysteme (Guide, HyperCard, HyperTJES, KMS) initiiert. Auch 
zu der Hypertext 1 Konferenz (MCALEESE 1989 a) gab es sowohl einen gedruckten Ta
gungsband und eine Hypertextversion (unter der Software Guide). Eine ausführliche 
Studie zur Benutzbarkeit der Hypertext-Tagu.ngsbände (der HyperCard- und Guide
Versionen) aus der Sicht von Lesenden(!) haben NAKE u. a. (1990) vorgelegt. 

237 Mit den Möglichkeiten von Hypertext als Textmedium befassen wir uns weitergehend 
im Projekt Elektronisches Buch, das dem Projekt Elektronisches Publizieren folgte; vgl. 
BÖHLE u. a. (1990). 
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Eine einleuchtende Anwendungsidee eines Hypertextes zeichnet auch CD 
Campanion aus, eine HyperCard-Anwendung des amerikanischen Verlags 
The Voyager Company. Sie ist gleichzeitig ein Beispiel für das Konzept des 
"Infotainment". CD Campanion begleitet eine ganz gewöhnliche Audio-CD 
mit einer Einspielung der 9. Symphonie BEETHOVENS. Das Besondere be
steht darin, daß die Audio-CD von der HyperCard-Anwendung aus gesteuert 
wird und parallel zum Hörerlebnis Hintergrundinformationen zu BEETHO
VEN, seiner Musik und seiner Zeit, rezipiert werden können. Bei der "Ode an 
die Freude" z. B. kann der Text (ins Englische übersetzt) mitgelesen werden. 
Dem Studierwilligen werden auch wichtige Teile der Partitur parallel zur Mu
sik dargeboten; die dabei auf der Audio-CD gerade gespielten Noten werden 
auf dem Bildschirm synchron hervorgehoben. Es gibt für den weniger ernst
haften Benutzer auch ein interaktives Beethoven-Spiel. 

Das elektronische Publikationsangebot Molecular Structures in Biology, ei
ne gemeinsame Entwicklung von Oxford University Press und IBM, zeigt wie
der möglicheVorzügeelektronischer Publikationen im Arbeitskontext.238 Die 
Ausgangsbasis des Produkts ist eine Faktendatenbank über Molekularstruk
turen, 400 an der Zahl, die aber sehr komplex- z. T. aus mehr als 10.000 Ato
men zusammengesetzt- sind. Dieser Teil umfaßt ca. 50 MB. Zu jedem Mole
kül gibt es jeweils drei Farbbilder. Sie belegen etwa 100 MB Speicherplatz; 
weitere zwei MB enthalten den Handbuchtext Der Nutzer dieser Publikation 
kann aus dem Text heraus verschiedene Darstellungen der Moleküle abrufen; 
eine nützliche Eigenschaft ist die Flexibilität der Darstellung. In einem Koor
dinatensystem (x,y,z) kann der Betrachter einen Blickwinkel auf das Molekül 
festlegen, nach dem sich die Darstellung dann richtet, d. h. daß aus den Koordi
natendaten eines Moleküls, die in der Datenbank abgelegt sind, auf Anforde
rung die zugehörige Darstellung errechnet wird. Eine andere Möglichkeit, die 
Molekularstrukturen genauer zu bietet die Wahl verschieden gro
ßer Ausschnitte. Die Integration von Text, Bild und Faktendatenbank ge
schieht über die Aktivierung von "Buttons" Die benötigte technische Aus
stattung ist ein IBM PS/2 und eine Software, die eigens für diese 
Anwendung geschrieben wurde. Ende 1990 soll die Entwicklung abgeschlos
sen sein und die CD-ROM-Publikation erscheinen (vgL BOWATER 1989).239 

238Es wird wie immer vorausgesetzt, daß die Inhalte die Nutzung des Angebots rechtferti
gen. 

239 Den Abschnitt über Hypertext abschließend soll noch bemerkt werden, daß die Zeit 
multimedialer Publikationen nicht erst mit den digitalen Aufzeichnungsmedien anfängt, 
sondern analoge bzw. analog/digitale Bildplatten schon früh eingesetzt wurden. Erinnert 
werden darf in diesem Zusammenhang an das von der Woge der digitalen ]V[edien über
spülte Domesday-Projekt, das mit PC und der Laservision Bildplatte arbeitete, und eine 
innovative multimediale Anwendung darstellte. Mit den zwei Domesday Dis es, der 
Comnwnity Disc und der National Disc, werden enorme Datensammlungen zum Verei
nigten Königreich angeboten. Auf der Conmwnity Disc sind 24.000 Karten von einer 
Gesamtkarte abwärts bis zu Gebäudeplänen gespeichert. Zu den Karten können Hinter
grundinformationen, Texte und Photos abgerufen werden. an deren Sammlung mehr als 
eine Million Freiwillige- meist Schulkinder- beteiligt waren. Auf der National Disc sind 
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Beobachter des Elektronischen Publizierens stimmen darin überein, daß der 
professionelle Endnutzermarkt in den neunziger Jahren ausgeweitet werden 
kann, und daß die Schaffung des Endnutzermarktes mit qualitativ hochwerti
gen Informationsangeboten gelingen wird. new emphasis upon quality of 
access ... will characterize the '90s" heißt es bei O'LEARY (1990, S.15). Ähnli
ches sagte die Zeitschrift Monitor schon 1988 vorher: "Increasingly in the 
world of the 1990 s, the name of the game in providing information is going to 
be added value ... Information in the 1990s is going to have tobe selective, 
evaluated, guaranteed and formatted .. . "(Monitor 1988, Nr. 92, S. 9). 

Die Prognose klingt, wörtlich genommen, nach der Wiedergeburt des klas
sischen Verlegers bzw. der Konvertierung des Saulus "Information Provider" 
zum Paulus "Publisher", der um die inhaltlichen Werte und die äußere Form 
der ausgewählten Informationen bemüht ist. Selektion und Evaluation, das 
waren schon bei KOCHEN (vgl. Seite 238) die Heilmittel gegen das Informa
tionsproblem. 

Nach unseren Beobachtungen- das sollten die vorangegangenen Abschnit
te gezeigt haben- bieten heutige Produkte und Ideen zur Produktgestaltung 
in der Tat Chancen für eine neue Publikationsqualität Die vier Merkmals
komplexe des Mediums Computer -Bandbreite der Informationscodes, In
teraktivität, Manipulation und Miniaturisierung - sind alle weiterentwickelt 
worden und in das Produktdesign eingeflossen. Einige der angesprochenen 
Nutzungskonzepte sollen noch einmal herausgestellt werden: 

o Elektronische Publikationen als Angebot "elektronischer Handapparate" 
("infokits"), 

., Elektronische Publikationen als Chance, sonst kaum oder gar nicht zu
gängliche Materialien einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu machen 
(z. B. die CD-ROM mit griechischen Papyri), 

.. Elektronische Publikationen als Arbeitsmittel, 

.. Elektronische Publikationen für unterwegs ("electronic 
"' Elektronische Publikationen für das "Infotainment" (besonders durch 

multimediale Datenbanken). 

Das ist die eine Seite. Die Medienqualität des Computers nimmt nachweisbar 
zu. Auf der anderen Seite sind dem noch in einigen Bereichen enge Grenzen 
gezogen. Auch dazu sollen einige Stichpunkte angeführt werden: 

" Der Computer ist noch lange kein Lesemedium. Die Texte, die angeboten 
werden, sind meistens zum Nachschlagen da (Lexika, Enzyklopädien, 
Handbücher, Vorlesungsskripte u. a.). Nachschlagen bedeutet aber nicht, 

Texte und statistisches Material, das interaktiv vom PC aus unterschiedlich präsentiert 
(als Diagramm, als Histogramm u. a.) und teilweise auch manipuliert werden kann; vgL 
TAPPER (1987) und TIBBETTS (1987). 
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dem Lesen zu entgehen und nicht, daß nur kurze Texte zu lesen sind. Auch 
das Design elektronischer Nachschlagewerke ist mit der Problematik des 
Bildschirmlesens konfrontiert 

'" Es gibt noch ungelöste Designprobleme. Ein Problem besteht darin, daß es 
noch keine Mediensprache für das Multi-Medium "Computer" gibt. Ein 
anderes Problem bei der Anwendungsgestaltung sind fehlende Studien 
über das Informationsverhalten, das unterstützt werden soll, und über die 
Arbeitsabläufe und Arbeitskontexte, in denen das Medium zum Einsatz 
kommen soll. 

• Die Medienqualität der Großrechner-Publikationsangebote hinkt hinter 
dem bei PC-Publikationen erreichten Stand her. Die Großrechner bieten 
derzeit kaum "volle Vol!texte" an! Sie haben Nachholbedarf bei der Ent
wicklung von integrierten - Text, Tabellen und Grafiken enthaltenden -
Datenbanken2411 und bei der Entwicklung der Benutzungsoberflächen. Zu
dem sind viele Vorschläge aus der Forschung zur Verbesserung des Retrie
vals (z. B. Relevanzfeedbackverfahren, wahrscheinlichkeitstheoretische 
Ansätze, Browsingverfahren u. a.) noch nicht in die Praxis umgesetzt (vgL 
FUHR 1990 und FOX 1989; vgL auch Abschnitt 5.1) 

'" Es gibt kaum Ansätze in der Praxis, größere vernetzte Publiziersysteme 
aufzubauen. Auch der Aufbau elektronischer Archive und Bibliotheken 
kommt kaum voran- nicht zuletzt wegen Rechtsproblemen. 241 

Wir kommen zu dem Schluß, daß vor allem im Bereich der lokalen elektroni
schen Publikationsangebote die Medienqualitäten weiter zunehmen können. 
Mit einer gewissen Zeitverschiebung werden Online-Angebote nachziehen. 
Wir warnen aber davor, daraus schon einen Trend abzuleiten. Unser Vorbe
halt resultiert aus der Überzeugung, daß qualitativ hochwertige Informa
tionsprodukte vorläufig nur unter großem Einsatz von Zeit und "know how" 
bei den beteiligten Autoren, Redaktionen, Produkt- und Anwendungs
designern herzustellen sein werden, ein Aufwand, der nur unter günstigen 
Randbedingungen durch dasNadelöhrdes ökonomischen Kalküls gehen wird. 

240 VgL zur Frage der Text-Bild-Datenbanken im Publikationsbereich das detaillierte Sze
nario für das Zusammenspiel zwischen PC und Hastrechner bei der Benutzung einer sol
chen Datenbank (GEWECKE u.a. 1987). Für ein von der technischen Realisierung der 
Text-Grafik-Datenbank her gesehen recht ähnliches Projekt, vgl. das TextGraph-Projekt 
des OCLC (vgl. HICKEY 1989; WINGERT 1991 ). 

241 Einen Versuch unternimmt derzeit die Carnegie Mellon University in Kooperation mit 
vier weiteren Universitäten (vgl. FITNUS Nr.22, 13.7.1990). Die geplante elektronische 
Onlinebibliothek soll die technischen Reports aus dem Bereich der Informatik sammeln 
und bereitstellen. Die Bedingungen sind nicht nur günstig, weil das Feld überschaubar, 
der Nutzerkreis entsprechend technisch vorgebildet und ausgestattet ist, sondern auch 
deshalb, weil keine komplizierten Copyright-Probleme auftreten. Ein ambitionierteres 
Projekt aus dem Bibliotheksbereich war das EIDOS Projekt des OCLC, in dem, ausge
hend von Verlagssatzbändern, eine große elektronische Bibliothek für Endnutzer aufge
baut werden sollte, ein Versuch, der letztlich nicht erfolgreich war (vgl. ausführlich dazu 
WINGERT 1991). 



7 Elektronisches Publizieren in der Fachkommunikation -
Schlußfolgerungen 

Es gibt wenige Studien zum Elektronischen Publizieren, die die tatsächlichen 
und potentiellen, die beabsichtigten und unbeabsichtigten, die direkten und in
direkten Wirkungen auf das Fachkommunikationssystem zum Gegenstand ha
ben. Fünf solcher Studien sollen im ersten Teil dieses Kapitels vorgestellt und 
unseren eigenen Schlußfolgerungen vorangestellt werden. Diese bestehen in ei
nem ersten Anlauf (im zweiten Teil des Kapitels) aus thesenförmigen Stellung
nahmen zu den aktuellen Themen der Diskussion um Elektronisches Publizie
ren, orientiert an den drei Hauptakteuren in der Publikationskette - den 
Autoren, den Verlagen und den Nutzern. Dieser Teil reflektiert die Wirkungen 
und Folgerungen auf Basis unserer empirischen Arbeiten und des momentanen 
Stands der technischen Entwicklung. Er stellt somit eine gewisse, zuspitzende 
Zusammenfassung der vorherigen Kapitel dar. Im dritten Teil des Kapitels 
wollen wir einen Schritt weiter gehen und über dieBegleit-und Wirkungsstudie 
hinaus Elemente einer Technikfolgenabschätzung (TA) entfalten. Ausgehend 
von den Leistungen und Eigenschaften des Fachkommunikationssystems wer
den längerfristige Wirkungen des Elektronischen Publizierens diskutiert. Wir 
überschreiten dabei bewußt den derzeitigen technologischen Stand. Die poten
tiellen, längerfristigen Wirkungen können jedoch anders nicht identifiziert wer
den. Mit der Sicht auf das Gesamtsystem können auch Wechselwirkungen auf
gedeckt werden, die bei einer Betrachtung aus Sicht der Einzelakteure nicht in 
den Blick kommen. Viele der so aufgezeigten Problemfelder stellen Anforde
rungen an weitere Forschung, Aufklärung und Diskussion. Bei einigen ist je
doch ein unmittelbarer Handlungs- und Regelungsbedarf gegeben. 

7.1 Wirlmngsstudien zum Elektronischen Publizieren 

Der überwiegende Teil der Literatur zum Elektronischen Publizieren behan
delt Fragen der folgenden Art: Was versteht man unter Elektronischem Pu
blizieren? Leistet Elektronisches Publizieren das, was es verspricht? Welche 
Einführungsprobleme gibt es? Wie sollte man das Elektronische Publizieren 
gestalten, damit es sich durchsetzt? Diese technologieorientierte Betrach
tungsweise wird beispielsweise in den Büchern von KIST ("Elektronisches Pu
blizieren. Übersicht, Grundlagen, Konzepte" 1988) und von STANDERA 

("The Electronic Era of Publishing. An Overview of Concepts, Technologies 
and Methods" 1987) eingenommen. 
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Einen anderen Ausgangspunkt nehmen Studien ein, die nach den Wirkun
gen des Elektronischen Publizierens fragen. Das Elektronische Publizieren 
wird z. B. in Beziehung gesetzt zu den Problemen des herkömmlichen Publi
kationsprozesses. Es können aber auch gesellschaftspolitische oder kulturelle 
Fragen sein, wie das Recht auf freie Meinungsäußerung oder der freie Zu
gang zu Informationen, die Ausgangspunkt für die Untersuchung der Wir
kungen und Folgen des Elektronischen Publizierens sind. Uns sind nur fünf 
"Wirkungsstudien" bekannt, die m.ehr oder weniger in diesem Sinn das The
ma Elektronisches Publizieren behandeln. 

Im folgenden stellen wir diese Studien kurz vor, um unseren Lesern und Le
serinnen einen Zugang zu dieser Diskussion zu eröffnen. Darüberhinaus geht 
es uns um die Sammlung von Wirkungsdimensionen und Problemfeldern, die 
Material für unsere im zweiten und dritten Teil dieses Kapitels geführte "Wir
kungsdiskussion" sind. Wir charakterisieren auch knapp die 1.mterschiedli
chen methodischen Herangehensweisen. Die Besonderheiten unseres eige
nen Vorgehens sollen dadurch noch deutlicher werden. Wir behandeln die 
Studien in der Reihenfolge ihrer zeitlichen Entstehung. Dabei geht es bei den 
ersten beiden amerikanischen Studien eher um politische oder gesellschaftli
che Problemstellungen, während bei den dann folgenden drei europäischen 
Studien eher Verlagsprobleme bzw. Probleme des wissenschaftlichen Publi
kationssystems im Mittelpunkt stehen. 

7.1.1 Ted:m.ology Assessment of Computer Assisted Makeup 
Imaging Systems 

Bereits Ende der siebziger Jahre arbeitete eine Gruppe um Louis H. MA YO 

an einem "Exploratory Technology Assessment of Computer Assisted 
Makeup and lmaging Systems Die Studie wurde von der National 
Science Foundation (NSF), einer der großen amerikanischen wissenschaftli
chen Förderinstitutionen, in etwa vergleichbar der Deutschen Forschungsge
meinschaft (DFG), gefördert und im Rahmen des Programms "Policy Studies 
in Science and Technology" an der George Washington University in 
Washington D. C durchgeführt. Ein umfassender Bericht wurde 1980 (MAYO 

u. a.) vorgelegt. 
Der in dieser Studie verwendete Begriff CAMIS (Computer Assisted 

Makeup and Imaging Systems) bezieht sich auf das Zusammenwachsen von 
elektronischen Dokumentgestaltungssystemen mit computerunterstützten 
Bildverarbeitungssystemen, Dokumentspeicher- und Dokumentabrufsyste
men ("printing on dernand"). Im Grunde ist mit CAMIS das gemeint, was 
später mehr oder weniger einheitlich mit dem Begriff Elektronisches Publi
zieren bezeichnet wurde.242 

242 Der Begriff CAMIS wurde unseres Wissens im Kontext des Elektronischen Pub!izierens 
nur im Rahmen dieser Studie verwendet. Die Studie ist über die vielfältigen Beziehun-
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Im Zentrum der Untersuchung steht die Identifizierung von politikrelevan
ten Themen ("public policy issues"), die in Zusammenhang mit der Etablie
rung von CAMIS stehen. MAYO u. a. (1980) betonen dabei, daß die Sichtweise 
über die der Einzelakteure hinausgehen muß S-2): 

Anticipated major improvements in the economic efficiency and overall flexibility of pa
per-based media motivate the adoption of CAMIS, but also Iead to unanticipated and 
even unprecedented societal vulnerabilities. These vulnerabilities cannot be recognized 
from the point of view of individual Stakeholders in CAMIS development, rather, they 
arise from significant changes in the patternsthat make up society. 

Zur Erarbeitung dieser politikrelevanten Themen und ihrer Bewertung wur
den vielfältige Kontakte, Interviews und Workshops mit den gesellschaftli
chen Gruppen durchgeführt, die von CAMIS tatsächlich und potentiell be
troffen sind. Eine wichtige Rolle in der Bewertung und Analyse der Folgen 
von CAMIS spielten ökonomische und ökologische Modelle. Die generelle 
Orientierung der CAMIS-Studie ist eher pohtik- als sozial- oder informa
tionswissenschaftlich. 

Acht Problemkomplexe werden behandelt: 
1. Urheberrecht und Schutz der Privatsphäre, 
2. Veröffentlichungen und Informationspolitik der Regierung, 
3" Konzentrationsprozesse und Wettbewerb, 
4. Manipulierbarkeit elektronischer Informationen und Orte ihrer Nutzung, 
5. Beschäftigungseffekte, 
6. leichterer Zugang zu Informationen und das Problem der Informationsflut, 
7. öffentliche Problemvvahrnehmung und Informationspolitik, 
8" Rolle der Regierungspolitik. 

Die eher allgemeinpolitischen Problemfelder, wie ökonomische Konzentra
tionsprozesse, Arbeitsmarkteffekte, Rolle der Regierung, gehen deutlich 
über das Themenspektrum unserer Studie hinaus. Die Copyrightproblema
tik, Datenschutz, freier Zugang zu Informationen und die Informationsflut 
sind Themen, die im Zentrum der Diskussion der Folgen des Elektronischen 
Publizierens im Kontext der Fachkommunikation stehen oder stehen sollten, 
und die wir deshalb in Abschnitt 7.3 wieder aufgreifen. 

Es ist hier nicht der Platz, Einzelergebnisse der CAMJS-Studie auszubrei
ten, aber eine grundsätzliche Betrachtungsweise und eine zentrale Fragestel
hmg sollen hervorgehoben werden: 

genunserer Abteilung (KfK-AFAS) zu Technology Assessment Programmen und Insti
tutionen zu uns gelangt. Mit einer Datenbankrecherche nach Wirkungsstudien zum 
Elektronischen Publizieren hätten wir diese Studie, aufgrund der anderen Begrifflich
keit, vermutlich nicht entdeckt. Eme Recherche in Datenbanken mit dem Akronym CA
!viiS führt dagegen zu einigen überraschenden anderen Verwendungskontexten (z.B. 
Continental Army Management Information System, Chief of N aval i~,ir Training Auto
mated Management Information System oder Control and Monitoring of Industrial Sub
stations). Dies zeigt erneut die Schwierigkeiten der Suche in Datenbanken bei einer sich 
verändernden und kontextabhängigen BegrifflichkeiL 
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" Die CAM/S-Technologie wird als Verbindungsglied zwischen der papier
gebundenen und der elektronischen Informationswelt gesehen. Dies ist 
vielleicht tatsächlich ein produktiverer Ansatzpunkt als der gängige, in 
dem das Elektronische Publizieren dem traditionellen Publizieren einfach 
gegenübergestellt wird, dieses tendenziell ablöst oder ersetzt . 

., Systematisch und immer wieder wird die Frage nach dem (neuen) Verhält
nis von Informationen und Informationskanälen gestellt. Dies stellt sich 
mehrfach als Problem, so bei der Frage, ob diejenigen, die über die Infor
mationswege verfügen, auch über die Inhalte bestimmen können sollen. 
Dies ist besonders in den USA, im Kontext der Entflechtung von AT & T, 
ein zentrales Thema. Aber auch bei den Fragen, welche Inhalte für be
stimmte Medien geeignet sind, welchen Einfluß das jeweilige Medium auf 
die Selektion der Inhalte hat, oder wie bestimmte Medien gesellschaftlich 
wahrgenommen werden, geht es um dieses Verhältnis. 

7.1.2 Studien des Office of Teclm.ology Assessment 
zum Elektronischen Publizieren 

Das Office of Technology Assessment ( 0 TA) des Kongresses der Vereinigten 
Staaten von Amerika in Washington ist die älteste und mit rund 140 festen 
Mitarbeitern größte Einrichtung, die Studien zur Technikfolgenabschätzung 
(TA) durchführt. 243 Eine Technikfolgenabschätzung speziell zum Elektroni-

243 VgL zum OTA auch WINGERT 1991. Zu den Aufgaben des OTA siehe die folgende aus 
der TA-Datenbank (Update-Version 900325) entnommene Beschreibung. Die TA-Da
tenbank wird erstellt vom Kernforschungszentrum Karlsruhe, Abteilung für Angewandte 
Systemanalyse (AFAS) und öffentlich angeboten über den Host STN 
"OTA is a nonpartisan analytical support agency that serves the United States Congress 
by providing congressional committees with analyses of emerging, difficult, and often 
highly technical issues. Governed by a 12-member bipartisan, bicameral Congressional 
Technology Assessment Board (TAB)- six Senatorsand six Representatives- OTA pro
vides a variety of services to the Senate and House on a broad range of issues. Services 
sometimes include briefings, testimony, and special reports on major assessments- some 
requiring more than 2 years to complete. OT A explores complex issues involving science 
and technology, helping Congress to resolve uncertainties and conflicting claims, identify
ing alternative policy options, and providing foresight or early alert to new developments 
that could have important implications for future Federal policy. OT A does not advocate 
particular policies or actions, but pointsout their pros and cons and sorts out the facts .... 

Subject Areas of TA-Activities: OT A's work is organized into three major divisions, 
each comprising three main programs: 

1. Energy, Materials, and International Security Division: Energy & Materials Program; 
Industry., Technology & Employment Program; International Security & Commerce 
Pro gram; 

2. Health and Life Seiences Division: Biological Applications Program; Food & Renew
able Resources Program; Health Program; 

3. Science, Information and Natural Resources Division: Communications & Informa
tion Technologies Program; Oceans & Environment Program; Science, Education & 
Transportation Pro gram." 
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sehen Publizieren in der Fachkommunikation wurde (bisher) nicht durchge
führt. Allerdings gibt es in der Abteilung "Science, Information, and Natural 
Resources" und insbesondere in dem in dieser Abteilung durchgeführten 
"Communication and Information Technologies Program" eine Reihe von 
"TA-Studien", die Themen behandeln, die auch für eine Technikfolgenab
schätzung des Elektronischen Publizierens von Wichtigkeit sind. Diese Stu
dien sollen im folgenden kurz angeführt und die besonderen Fragestellungen 
und Herangehensweisen des OTA dabei verdeutlicht werden. Wir stützen 
uns auf die entsprechenden OTA-Reports, die die offizielle und abschließen
de Form der Veröffentlichung über die OTA-Projekte darstellen. 

Mit dem Bericht "Computer-Based National Information Systems" (u.s. 
CONGRESS, OFFICE OF TECHNOLOGY ASSESSMENT 1981) sollte ein erster 
Überblick über die technische Entwicklung, eine Einführung in die techni
schen Hintergründe für Nicht-Experten und eine erste Auflistung von Pro
blemteldem vorgenommen werden. Man bezog sich dabei in erster Linie auf 
die großen, nationalen, bestehenden und zukünftigen elektronischen Infor
mationssysteme, wie z. B. die großen Datenbanken der Polizei, Electronic 
Mail Systeme, Flugüberwachungs-, Kartenreservierungs-, Kreditüberprü
fungs- oder Börseninformationssysteme. 

Zu den identifizierten "public policy issues" zählen beispielsweise: 
• Probleme des Datenschutzes, Schutz der Privatsphäre ("privacy") und Da

tensicherheit, 
• die Gefahr einer Abhängigkeit ("vulnerability", "Verletzlichkeit") der Ge

sellschaft von den Informationssystemen,244 

• die Frage, inwiefern die verfassungsmäßigen Freiheits- und Bürgerrechte 
tangiert werden, 

• die Frage einer wachsenden Wissenskluft in der Bevölkerung, 
• die Notwendigkeit der Berücksichtigung der neuen technologischen Ent

wicklungen bei der Überarbeitung bestehender gesetzlicher Regelungen. 

Eine Reihe dieser Problemfelder wurden in späteren "TAs" wieder aufgegrif
fen und vertieft. 

1986 wurde der OTA-Report "Intellectual Property Rights in an Age of 
Electronics and Information" (U.S. CONGRESS, OFFICE OF TECHNOLOGY 

ASSESSMENT 1986) vorgelegt. Darin werden die Auswirkungen der .derzeiti
gen und zukünftigen Kommunikations- und Informationstechnologien auf 
das System des Urheberschutzes untersucht. Es wird u. a. festgestellt, daß die 
neuen Techniken eine Verletzung des Urheberrechts erleichtern, daß in 
Computerkonferenzen und beim gemeinsamen Publizieren mittels Computer 
("joint-editing") die Identität von Autoren und Dokumenten in Frage gestellt 
wird, daß der Zugang zu elektronischen Informationen Probleme des Daten
schutzes und der Reglementierung der Nutzung aufwirft. Zusammenfassend 

244 Vgl. dazu auch für die Bundesrepublik Deutschland ROSSNAGEL u. a. (1989). 
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stellt John GIBBONS, der Leiter des OTA, in seinem Vorwort zu diesem Be
richt fest (U.S. CONGRESS, OFFICEOFTECHNOLOGY ASSESSMENT 1986, S. iii): 

OT A found that technological developments are affecting all aspects of the intellectual 
property system. Moreover, because we are only beginning to move into the era of elec
tronic information, the full impact of new tcchnologies will not become fully apparent for 
some time. Fundamental changes are occuring in information technologies that will anti
quate many of the policy mechanisms now in force, and bring new intellectual property 
problems requiring new solutions. Thus, even if Congress acts now in response to current 
problems, it will need tobe prepared to act again within the next decade. 

1988 erschienen zwei weitere wichtige "Reports" im Kontext unseres The
mas. In einem Special Report "Sdence, Tedm.ology, and the Fin;t Amend
ment"245 (U.S CONGRESS, OFFICE OF TECHNOLOGY ASSESSMENT 1988 b) wur
de der Frage nachgegangen, inwieweit die Rede- und Pressefreiheit durch die 
neuen Inforrnationserschließungs-, Inforrnationsbearbeitungs-, Publikations
und Verteilungssysteme beeinträchtigt wird. Besonders im ersten Teil dieses 
Berichts werden die Techniken des Elektronischen Publizierens auf ihre die 
Verfassungsrechte tangierende Relevanz diskutiert. Eine Fülle von beden
kenswerten Hinweisen wird gegeben. So z.B. zum Wandel des Konzepts der 
Presse von einer zentralen Verteilungsinstanz hin zu einem dezentralen In
forrnationsnetzwerk ("from one in which one organization publishes for 
many to one in which many share information amongst themselves", S. 2), zur 
Frage des Datenschutzes, der Datensicherheit und der Verantwortlichkeit 
bzw. Haftung für Informationen. Im Gegensatz zu vielen anderen Stimmen in 
der Diskussion um das Elektronische Publizieren fordern die daß 
die Verlage, Herausgeber und Redaktionen eine aktive, qualitätssichernde 
Rolle einnehmen sollten. 

Im Bericht "Informing tb.e Nation. Federai fuform.at.io!] Dissemmatim.ll in 

an E!edronic Age" (US. CONGRESS, OFFICE OF TECHNOLOGY ASSESSMENT 

1988 c) wird die öffentliche, d. h. von der Regierung verantwortete Informa
tionspolitik behandelt. In diesem Zusarnmenhang stehen die beiden großen 
nationalen Informations-Institutionen - das Office", 
GPO, und der Technical Service", NTIS- sowie Infor-
mationsprogramme, wie das "Federal Depository , oder der 

of Information Act", im der Inwiefern 
die neuen Tedmologien eine bessere und effizientere, d. h. auch ökonomi
schere Informationspolitik unterstützen können, ob eher zentrale oder de
zentrale Lösungen verfolgt werden sollen, ob im Falle elektronischer Infor
mationsangebote noch gleiche Zugangschancen für alle gewährleistet sind, 
welche Rolle öffentliche und vvelche Rolle und kommerzielle Institu-
tionen in der Verbreitung und Informationen 

245 Der "First Amendment" ist die erste Ergänzung zur Verfassung der Vereinigten Staaten 
und bildet mit den Amendments zwei bis zehn die sogenannte "Bill of Rights", die aus 
dem Jahr 1791 stammt. Im First Amendment werden die Religionsfreiheit. die Redefrei
heit. die Freiheit der Presse, die Versammlungsfreiheit und das Petitionsrecht garantiert. 
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spielen sollen, oder welche Konsequenzen bei der Anforderung auf Akten
einsicht durch Bürger (durch den "Freedom of Information Act" gesichert) in 
dem Falle entstehen, wenn die nur noch in elektronischen Dateien 
vorliegen- dies sind einige der behandelten Fragestellungen. 

Die aktuellen Projekte behandeln u. a. die Frage der wirtschaftlichen Ent
wicklung ländlicher Gebiete durch den Einsatz von "Information Age Tech
nology", des Einflusses der großen wissenschaftlichen Computernetzwerke 
auf die Forschung, oder der Rolle der Regierung in der Etablierung zukünfti
ger computerisierter Kommunikationssysteme.2'! 6 

Wenn man versucht, in diesen verschiedenen TA-Studien des OTA eine ty
pische Fragestellung oder Herangehensweise zu finden, so scheint uns diese 
in den folgenden Aspekten zu liegen: 

., In den meisten Fällen ist der Ausgangspunkt ein gesetzlich festgeschriebe
nes Recht (Pressefreiheit, Recht auf Akteneinsicht etc.), ein öffentliches 
Programm oder eine öffentliche Institution, wobei die neuen Technologien 
dahingehend untersucht werden, welche Wirkungen sie auf dieses Recht 
etc. ausüben . 

., Das Ergebnis dieser Analysen ist in der Regel, daß die bisherigen Regelun
gen an die neuen technologischen Grundlagen angepaßt werden müssen 
und damit Handlungsbedarf für das politische System besteht, Die Felder 
dieses Handlungsbedarfs werden benannt, manchmal auch Alternativen 
diskutiert, selten konkrete Lösungen vorgeschlagen, vvas der Programma
tik des OTA entspricht. 

Die OT A -Studien sind also in viel höherem Maße politiknah und auf politi
sches Handeln ausgerichtet als die im folgenden darzustellenden Studien von 
OAKESHOTT, des OAL oder der europäischen Bibliothekare und VerlegeL 
Diese thematisieren in erster Linie die Probleme der privaten Publikationsin
dustrie. 

7.1.3 Die Stm:iie "The Impact of New Teclm.ology 
on fhe Publication Chain" 

In Großbritannien hatte der British National Bibliography (BNB) Research 
Fund 1982 eine Studie zur Untersuchung der der neuen Technologien 
auf die "Publikationskette" finanzierL OAKESHOTT legte 1983 den entspre
chenden Abschlußbericht vor.247 

246Das letztgenannte Projekt ist mittlerweile abgeschlossen, vgl. u.s. CONGRESS, OFFICE OF 
TECHNOLOGY ASSESSMENT (1990). 

247 OAKESHOTT hatte zusammen mit WHITE (1984) einen weiteren Bericht zum Thema vor
gelegt Er entstand im Rahmen des Universal Availability of Publications (UAP) Pro
gramms im Auftrag der International Federation of Library Associations and Institutions 
(IFLA) und wurde von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) geförderL In der 
Vorgehensweise und dem Themenspektrum unterscheidet er sich kaum von dem hier 
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In der bisherigen, traditionellen Publikationskette hatten die Beteiligten, so 
OAKESHOIT, relativ gut abgegrenzte Rollen. Der Autor war derjenige, der 
das "Werk" hervorbrachte. Die Funktion des Verlegers war es, den Text des 
Autors, unter Beachtung wirtschaftlicher Gesichtspunkte, in eine geeignete 
Form zu bringen und für die größtmögliche Verbreitung zu sorgen. Buchhan
del und Bibliotheken waren die Vermittlungsinstanzen zwischen Verleger 
und dem Leser, der die "raison d'etre" des ganzen Prozesses darstellte. Der 
Leser schloß die Kette zum Autor wieder, denn jeder Autor ist auch Leser. 

Die Rollen der Akteure in der "neuen", informationstechnisch geprägten 
Publikationskette werden von OAKESHOIT wie folgt beschrieben: Die Auto
ren werden vermutlich ihre Texte mehr und mehr in maschinenlesbarer Form 
produzieren, unabhängig davon, ob dies von den Verlagen gewünscht wird 
oder nicht. Die Rolle des Verlags gegenüber dem Autor wird sich wenig än
dern. Die Verlage benötigen aber mehr technisches Wissen und müssen mehr 
in die erste Texterfassung investieren, wenn sie darauf aufbauend später fle
xible und vielfältige Verarbeitungsmöglichkeiten anstreben. Die Bibliothe
ken werden ihre Tätigkeiten erweitern und den Aufbau von eigenen Daten
banken und von Online-Diensten, teilweise auch die Herausgabe von eigenen 
Publikationen betreiben. Informationsvermittler nehmen eine zusätzliche 
wichtige Funktion ein. Der Buchhandel muß sich auf die neuen Entwicklun
gen einstellen, dann wird es für die Verlage keine Gründe und Vorteile ge
ben, den Buchhandel auszuschalten. Für Leser und Endnutzer wird es vielfäl
tigere Möglichkeiten der Nutzung von Informationen geben, und es kommt 
letztlich auf sie an, welche sich davon durchsetzen und von welchen sie profi
tieren werden. 

Der bisherige Nutzungsprozeß basierte grundsätzlich darauf, daß gesonder
te und vollständige, materielle "Einheiten" verkauft (oder verliehen) wur
den. Diese Einheit eines Werks wird mit den neuen Technologien aufgelöst. 
Es werden nur noch Teile eines Werks wahrgenommen, bestellt und gelesen. 
Dies ist vielleicht die grundlegendste Änderung beim Elektronischen Publi
zieren. 

Schließlich wird eine Reihe offener Forschungsfragen angeschnitten, so die 
Frage nach generellen Strukturverschiebungen zwischen den Akteuren der 
Publikationskette. Ein anderer Fragenkomplex bezieht sich auf die Ökono
mie des Elektronischen Publizierens. Wie sehen die neuen Kostenstrukturen, 
Finanzierungsmodalitäten und Nutzungsgebühren für die neuartigen Publi
kationen aus? Ein wichtiges Problem betrifft das ungeklärte Wechselspiel 
von Inhalt und Medium. Wie werden die Inhalte durch die Präsentation in 
elektronischen Medien beeinflußt, ist dabei die eine Frage, und wie sollten sie 
angemessen für die neuen Medien aufbereitet werden, die komplementäre. 

vorgestellten BNB-Report, stellt aber eine Fortschreibung und Aktualisierung dieses 
Berichtes dar. Erwartungsgemäß werden die Probleme der Bibliotheken etwas mehr in 
den Mittelpunkt gerückt. Zum Problem "Bibliotheken und Elektronisches Publizieren", 
das in unserer Studie nur am Rand behandelt wurde, vgl. auch WINGERT (1991). 
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In diesem Zusammenhang wird dann offensichtlich, daß geklärt werden muß, 
ob der Computer überhaupt als Rezeptionsmedium für (textdominierte) Pu
blikationen geeignet ist bzw. wie er dafür gestaltet werden müßte. Eine Lö
sung für die dauerhafte Archivierung elektronischer Publikationen ist ein 
weiteres Forschungsthema. 

Die Folgen der neuen Techniken werden zusammenfassend wie folgt be
schrieben (S. iv): 

Major changes are noted in long distance, non-physical access to information, in multi
media formats and storageandin the partial use of, and multiplication from, a single phy
sical product. Further developments technically possible will depend on a number of eco
nomic, practical, human and political factors not necessarily under the control of the 
parties concerned. With much still in the experimental stages the future pattern is unclear 
and may prove tobe less well-defined than in the traditional chain. 

7.1.4 Die Studie "The Impact of Eledronic Publishmg" 

Bei der Studie "The Impact of Electronic Publishing" des Office of Artsand 
Libraries (OAL) (einer dem Kunstministerium zugeordneten Behörde in 
Großbritannien) läßt sich in der Durchführung eine interessante Variante 
feststellen. Während die CAM/S-Studie ein klassisches wissenschaftliches 
Universitätsprojekt ist, und OAKESHOTT als Expertin von einer regierungsna
hen Stelle mit einem Expertengutachten beauftragt wurde, hatte das OAL ei
ne Gruppe von kompetenten Praktikern mit der Ausarbeitung eines Gutach
tens beauftragt. Die zehn Personen sollten ein breites Interessenspektrum 
repräsentieren- Autoren, Verleger, Drucker, Buchhändler, Datenbankpro
duzenten, Bibliothekare und Informationsvermittler - ohne als Interessen
vertreter von Verbänden oder Organisationen zu agieren.Z48 Die Arbeits
gruppe traf sich bis Ende 1982 siebenmal und veröffentlichte ein Papier 
(BLACKWELL u.a zu dem eine Vielzahl von Kommentaren eingeholt 
wurden, die in einer weiteren Veröffentlichung (BLACKWELL u. a. 1984) do
kumentiert und bewertet wurden. 

Der Auftrag zu diesem Gutachten bestand im folgenden (BLACKWELL u. a. 
1983, S. 283): 

To study the challenges and opportunities presented by current developments in elec
tronic publishing and document delivery, covering technical, economic and legal aspects 
of these developments, and to assess the likely impact on publishers, printers, booksel
lers, libraries and information centres, producers of databases and databanks, suppliers 
of online services, intermediaries and, above all, endusers. 

Die neuen Tedmologien sollten also hinsichtlich einer Vielzahl von Aspekten 
bewertet werden. Dabei wurden noch stärker als schon bei OAKESHOTT die 

248 Nach diesem Prinzip - fachkompetente Vertretung von Akteursinteressen in der Publi
kationskette - wurde auch der projektbegleitende wissenschaftliche Beirat zu unserem 
Projekt ausgewählt; vgl. die Liste der Beiratsmitglieder auf Seite IX f. 
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Bewertungsmaßstäbe nicht aus der Technologie, sondern aus den Problemen 
des Publizierens gewonnen. Die Autoren schreiben dazu (1983, S. 281 ): 

The Warking Group's concern, however, is with electronic publishing as it concerns 
open, retainable publications. It believes that the publishers, handlers and users of these 
publications, while accepting the need for technological advance, do not wanttobe tech
nology-driven. They want to make good use of new opportunities, but good use means 
due concern for human and economic factors that demand attention. 

Auch in dieser Problem- und Anwendungsorientierung gibt es deutliche 
Parallelen zu unserer Studie (vgl. RIEHM u. a. 1987). Eine weitere Parallele ist 
der Versuch, das Elektronische Publizieren nicht pauschal, sondern für fach
lich abgegrenzte Bereiche zu untersuchen. Die vorgesehenen fünf Verlags
bereiche waren: "science, technology and medicine; business, finance, com
merce and statistics; leisure, social and community; local and government; 
and education and training" (BLACKWELL u. a. 1983, S. 283). Letztlich konnte 
die OAL Working Group dieses geplante Vorgehen nicht verwirklichen.249 

Grundlegend sind die begrifflichen Unterscheidungen von Aspekten des 
Elektronischen Publizierens: Zum einen die Unterscheidung in Produktions
systeme, Distributionssysteme und Nutzungssysteme, zum anderen die 
Unterscheidung in zentrale und dezentrale Systeme, die als wirklich breite 
Alternativen im Grunde erst seit 1985 mit der Etablierung des CD-ROM
Standards sichtbar wurden; und zu guter Letzt die Unterscheidung in paral
leles Publizieren, d. h. die Mehrfachverwertung gleicher Inhalte in unter
schiedlichen Medien, und in "fully electronic publishing", d. h. das exklusive 
Angebot der Publikationen auf elektronischen Medien. 

Einige ausgewählte Einzelergebnisse seien angeführt: 
Für die Autoren hätte das Elektronische Publizieren den daß ihre 

Publikationen schneller publiziert werden könnten. In elektronischen Publi
kationen selbst sehen sie allerdings kein attraktives Publikationsmedium. 

Die Verlage seien skeptisch, ob das Elektronische Publizieren eine Lösung 
für ihre ökonomischen Probleme brächte. Es wird befürchtet, daß eine Um
stellung der Kostenkalkulation, von den derzeitigen Mischkalkulationen und 
Gesamtpreisen hin zu Kosten für den Abruf einzelner Informationen, einen 
deutlichen Effekt auf die verlegerischen Auswahlkriterien für Publikationen 
hat. 

Als neue Problembereiche werden die Frage des freien Zugangs zu elektro
nischen Informationen, das Problem der Informationsüberflutung, die 
Schwierigkeiten des Schutzes der Urheberrechte im elektronischen Medium 
und die ungeklärte Frage der Archivierung elektronischer Publikationen an
geführt. 

Die Autoren folgern zusammenfassend (S. 298): 

Electronic publishing has been seen by some as a means of solving the economic difficul
ties resulting from rapidly rising costs of publication and severe restrictions on library 

249 Zur "Fachweltenorientierung" in unserer Studie vgl. im Anhang den Abschnitt A2.1. 
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budgets. Our present view isthat fully electronic publishing is unlikly to give early relief 
to these difficulties and we believe that they will have to be tackled by existing methods 
for some time to come. 

Wehave also concluded that electronic publishing will gradually alter the roJe of differ
ent participants in the information network. Authors can be expected to have more inter
action with publishers and users. Fulltext publishers and their printers can expect to see 
an increasing number of other Organisations entering their markets; but publishers can 
expect to exercise more control over the terms on which their material is acquired and 
used .... But the mix of challenge and opportunity varies from one group to another, with 
publishers perhaps having the widest opportunities and booksellers the narrowest. 

7.1.5 Gemeinsame Erldärung der europäischen Bibliothekare 
und V e:rleger 

1984 wurde in mehreren Zeitschriften, in der Bundesrepublik z. B. im "Bör
senblatt" und dem "Bibliotheksdienst', der Artikel "Eine gemeinsame Er
klärung der europäischen Bibliothekare und Verleger: Die Auswirkungen 
elektronischer Technologien" (CA VANAGH u. a. 1984) veröffentlicht. Im Un
terschied zur Warking Group des OAL handelt es sich bei den zehn Perso
nen, die diese Erklärung nach mehrmaligen Treffen unterzeichnet hatten, 
um Vertreter nationaler bzw. internationaler Verleger- und Bibliotheksver
bändeo Diese Aktivitäten müssen im Zusammenhang mit den Anfang der 
achtziger Jahre forcierten Bemühungen der Kommission der Europäischen 
Gemeinschaft auf dem Felde des Elektronischen Publizierens gesehen 
werden, die nicht überall auf Zustimmung stießen (vgl. z. B. GURNSEY und 
HENDERSON 1984, So 87ff und IVIASTRODDI und PAGE 1987)0 

Von einer eigenständigen Studie kann nicht gesprochen werden" Es ist viel
mehr die Stellungnahme von zwei zentralen Instanzen im Publikationsprozeß 
zum Thema Elektronisches Publizieren, in der die eigenen Interessen artiku
liert werden. Das nur vier Seiten umfassende Papier trägt deutlich den Cha
rakter eines verschiedene Ansichten und Interessen integrierenden Kompro
misses. Überspitzt könnte man sagen, daß in diesem Papier zum Ausdruck 
kommt, daß technischer Fortschritt durch Elektronisches Publizieren begrüßt 
und aufgegriffen wird, solange die Rolle von Verlagen und Bibliotheken da
bei nicht beschnitten wird. Die Betrachtung konzentriert sich stärker auf den 
Bereich der Fach- und Wissenschaftskommunikation als dies die anderen Un
tersuchungen tuno Wir führen diese "Erklärung" hier nur deshalb an, weil sie 
einen eigenständigen Typ von Äußerungen zu den Wirkungen des Elektroni
schen Pnblizierens darstellt. Da Technikfolgenabschätzungen auch die Inter
essen der direkt Betroffenen berücksichtigen soll, scheint uns eine knappe 
Ergebnisdarstellung auch dieses Papiers angemessen. 

Im Gegensatz zum Papier der Working Group der OAL, in dem deutliche 
Zweifel an der technischen Leistungsfähigkeit und Angemessenheit des 
Elektronischen Publizierens für die (ökonomischen) Probleme der Publika
tionsindustrie formuliert werden, ist die Grundtendenz der Aussagen der 
Verlags- und Bibliotheksverbände eher, sich die technologischen Chancen zu 
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Nutze zu machen, aber deutlich die eigene Position als zentrale Publikations
und Vermittlungsinstanz- mit durchaus unterschiedlichen Interessen- zu re
klamieren. Im einzelnen werden die folgenden Trends, Wirkungen und Ge
fahren gesehen, die in den bisher dargestellten Studien fast alle auch schon 
thematisiert wurden: 

• Für die Autoren wird u. a. der Schutz der Vollständigkeit (oder Integrität) 
und des Urheberrechts für ihre Texte sowie die "öffentliche Präsenz" ihrer 
Arbeiten innerhalb ihrer Fachwelten gefordert. 

• Die klassische Verlagsrolle wird nicht in Zweifel gezogen. 
• In erster Linie sei Referenzmaterial zum "schnellen Nachschlagen" geeig

net für die neuen Technologien. 
• Zeitschriften mit kleinen Auflagen werden als besonders gefährdet einge

schätzt. 
• Auch bezüglich der Bibliotheken wird eher eine Ausweitung des Service

angebots prognostiziert als eine Bedrohung ihrer Position. Eine Gefähr
dung trete am ehesten bei den kleineren Industrie- und Spezialbibliothe
ken auf. 

• Die Rolle der Buchhändler und anderer Lieferanten werde sich vermutlich 
stark verändern. 

• In einer längeren Übergangszeit (zehn Jahre) werden zunächst die konven
tionellen Bereitstellungssysteme, die neuen, parallel geführten elektroni
schen finanzieren müssen, schließlich diese aber, jedenfalls in bestimmten 
Bereichen, ersetzen. 

• Es wird die Notwendigkeit des Schutzes der "Originalwerke" beim Ver
trieb über neue "Kanäle" betont. 

• Eine besondere Gefahr wird in der Etablierung großer Vermittler- oder 
"Rost-Organisationen" gesehen, insbesondere, wenn diese- eventuell mit 
Regierungsunterstützung - außerhalb der gegenwärtigen wissenschaftli
chen Publikationsbranche angesiedelt sind. Die Autoren sprechen sich so
wohl gegen öffentliche als auch private Monopole aus. Der ungehinderte, 
freie Zugang zu allem Material muß aufrechterhalten und die Qualität und 
Vielfalt veröffentlichter Information gewahrt werden. 

• Für den Nutzer wird leichte Zugänglichkeit und Bedienbarkeit der neuen 
Systeme gefordert und eine gute Möglichkeit der Relevanzbeurteilung vor 
der Bestellung. 

• Der Gefahr einer Zersplitterung und Unübersichtlichkeit des Informa
tionsangebots durch die neuen Informationssysteme soll durch verstärkte 
Koordinierung und Kooperationen entgegengewirkt werden. 

• Die Regierungen sollen sich darauf beschränken, die bestehenden Infor
mationskanäle und die Rolle der Bibliotheken und Verlage zu stärken, an
statt sie zu ersetzen. Für die Entwicklung einer geeigneten technischen In
frastruktur ist Sorge zu tragen. 
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7.1.6 Abschließender Vergleid~ mit unserer Studie 

In der folgenden Tabelle (vgl. Tabelle 16 auf Seite 278) versuchen wir einige 
Gesichtspunkte der bisher behandelten Studien systematisierend gegenüber
zustellen und mit unserem eigenen Vorgehen zu vergleichen. 

Worin bestehen die Gemeinsamkeiten und wo liegen die Unterschiede zwi
schen den fünf dargestellten und unserer eigenen Studie? Gemeinsam ist die 
Orientierung an der Publikationskette und ihren Akteuren und eine sowohl 
technische als auch ökonomische, rechtliche und soziale Aspekte umfassende 
Betrachtungsweise, wenn auch die Tiefe der Analyse in diesen einzelnen Be
reichen unterschiedlich ist. l\!Iethodisch zeichnet sich unsere Studie durch ei
ne größere Methodenvielfalt und damit einhergehend durch einen höheren 
Detaillierungsgrad in der empirischen Durchdringung einzelner Untersu
chungsbereiche aus. Die Perspektive der Wirkungsfragen jedoch ist jeweils 
unterschiedlich. Bei der CAM/S-Studie und den OTA-Studien sind es in er
ster Linie die Probleme der öffentlichen Informationspolitik und die durch 
die technische Entwicklung tangierten Rechte. Bei den drei anderen Studien 
sind es die Probleme des herkömmlichen Publikationssystems. Wir stellen das 
Publizieren explizit in den Kontext der Fachkommunikation und differenzie
ren diesen in einzelne Fachwelten. Entsprechend diskutieren wir die Verän
derungen auf der Ebene des Publikationssystems (vgl. Abschnitt 7.2), aber 
auch auf der Ebene des Fachkommunikationssystems (vgl. Abschnitt 7.3). 

In dem nun folgenden zweiten Teil dieses Kapitels werden wir zunächst, auf 
Basis unserer Erhebungen und Erkenntnisse, die aktuellen Probleme des 
Elektronischen Publizierens in der Bundesrepublik Deutschland entlang der 
Publikationskette thesenförmig zusammenfassen. Im dritten Teil dieses Kapi
tels werden dann die längerfristigen, potentiellen Wirkungen auf das Fach
kommunikationssystem insgesamt diskutiert. 
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(BNB) 
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Abschluß und Mayo u. a. 1980 U.S. Congress Oakeshott 1983 
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Verleger 

Ministerium (OAL) Europäische 
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ökonomische, soziale, des Fach- und 
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Publikationskette Publizierens 

Arbeitsgruppe Arbeitsgruppe von 
von Experten Verbandsvertretern 

Blackwell u. a. 1983, Cavanagh u. a. 1984 
1984 

PEP 
Be gleit- und 
Wirkungsunter-
suchungen 

Ministerium (BMFT) 

außeruniversitäre 
Forschungsgruppe 

Probleme der 
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in einzelnen 
Fach weiten; 
sozialwissenschaftlich 

Expertenbefragungen, 
repräsentative 
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Ausland, methodisch 
kontrollierte 
Eigenerfahrung 
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7.2 Zwölf Thesen zum Elektronischen Publizieren, 
zu den Autoren, Verlagen und Nutzern 

279 

Im folgenden versuchen wir in knapp gefaßten, teilweise bewußt pointierten 
Thesen, die derzeitigen Trends, die unterschiedlichen Interessen, die Gefah
ren und Widersprüchlichkeilen des Elektronischen Publizierens Anfang der 
neunziger Jahre zu charakterisieren. 

1. Trend: Konzentration von immer mehr Arbeiten bei den Antoren 
und Autorinnen 

Vvir beobachten eine Konzentration von immer mehr publikationsrele
vanten Arbeiten bei den Autoren und Autorinnen durch den Trend zum 
Computerschreiben, zur elektronischen Manuskriptübernahme und zum 
"Desktop Publishing". Die Konzentration von Tätigkeiten am Anfang der 
"Produktionskette" ist der generellen Logik computerunterstützter, arbeits
teiliger und integrierter Systeme geschuldet und findet sich auch beim com
puterunterstützten Publizieren: Daten, bzw. Texte, sollen nur einmal erfaßt 
und in den folgenden Bearbeitungsprozessen nur noch weiterverarbeitet 
werden. Neben dem Eintippen und Korrigieren des eigenen Textes müs
sen sich Autoren und Autorinnen immer öfter um die typographische 
Gestaltung ihrer Manuskripte oder um deren "Weiterverarbeitungsfähig
keit" auf anderen Systemen kümmern. Ihnen stehen dabei immer seltener 
Sekretariatskräfte zur Verfügung, die sie von solchen Arbeiten entlasten 
könnten. 

2. Folgen: Qmalitätsstoodards für Publikationen geraten ins Rutschen 

Wir haben die Befürchtung, daß durch den oben beschriebenen Trend die re
lativ hohen Qualitätsstandards von Publikationen auch dort ins Rutschen 
geraten, wo sie noch üblich waren, wenn einerseits das Gestalten von Pu
blikationen, das in ausgebildete Hände gehört, Fachautoren als "Hobby
DTP-Setzern" überantwortet wird, die eigentlich Fachtexte schreiben sollten, 
und wenn andererseits der integrierte elektronische Publikationsprozeß alle 
"Medienbrüche" - vom Manuskript zur lektorierten Satzvorlage, zur Satz
fahne, zur gedruckten Publikation, um nur die Hauptstadien zu nennen- eli
miniert, und damit Kontroll-, Eingriffs- und Beteiligungschancen verschwin
den. 

Ob sich dies auch auf die Inhalte auswirkt, ist umstritten. Zwei Entwicklun
gen tangieren die inhaltliche Seite von Publikationen: Zum einen beanspru
chen technische, herstellungsbezogene Aufgaben zunehmend mehr Zeit bei 
Autoren und Autorinnen und können so die inhaltlichen Aufgaben überla
gern. Zum anderen verliert sich langsam das Gefühl für die Balance zwischen 
der äußeren Form eines Dokuments und seinem inhaltlichen Status. "Sich ge
druckt sehen" ist kein von einem Verlag verliehenes Qualitätssiegel mehr, 
sondern hängt davon ab, ob man über das richtige Softwarepaket und einen 
guten Laserdrucker verfügt. 
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Bei neuen elektronischen Publikationen ist, dem Trend der Computerindu
strie folgend, zu beobachten, daß Halbfertiges und Unausgegorenes vor
schnell den Kunden angeboten wird. 

3, Lösung: Neutrale Manuskriptauszeichmmg? 

Es wird oft argumentiert, die "neutrale" Manuskriptauszeichnung sei für die 
oben beschriebenen Probleme die Lösung: sie befreie Autoren und Autorin
nen von konkreten Gestaltungsaufgaben; sie ermögliche besseres Schreiben, 
da sie die Aufmerksamkeit auf Textstruktur und Argumentationslogik lenke. 
Auch für die vielfältigen Probleme cler Weiterverarbeitung elektronischer 
Manuskripte auf unterschiedlichen Computer- und Satzsystemen gilt das 
"logische" oder "neutrale" Auszeichnungskonzept, nach /SO-Norm 8879 
(SGML), das in verschiedenen konkreten Anwendungen (AAP-Standard, 
strukTEXT, CALS-Standard etc.) vorliegt, als allgemeingültiger Lösungsan
satz. 

Wir sehen für die besonderen Bedingungen des Publizierens durch Fachau
toren und Fachverlage mittelfristig für diesen Lösungsansatz keine großen 
Chancen. Der Aufwand zur Erzeugung des "neutralen Dokumentformats" 
steht im Vergleich zu den existierenden Alternativen ("camera ready copies" 
oder weit verbreitete "Industriestandards" für den elektronischen Doku
mentaustausch) in der Regel in keinem Verhältnis zum zusätzlichen Nutzen. 
Hinzu kommt die besondere Schwierigkeit der Durchsetzung einer Norm in 
einem Publikationssystem mit einer Vielzahl "atomisierter" Autoren, die mit 
einer Vielzahl von Verlagen zu tun haben, die wiederum mit einer Vielzahl 
von Satzbetrieben zusammenarbeiten. 

Die neutrale Textauszeichnung ergibt nur unter folgenden Bedingungen 
ein günstiges Aufwand-Nutzen-Verhältnis: 

" wenn eine Datenbank mit größeren Informationsmengen aufgebaut wer
den soll, die über einen längeren Zeitraum gepflegt werden muß, 

., wenn an eine Mehrfachverwertung und Wiederverwertung der Daten ge
dacht 

.. wenn die Macht des Verlags groß genug ist, umfangreiche Richtlinien bei 
den Autoren durchzusetzen, 

., wenn der Autor mit einer gewissen Häufigkeit Input für einen bestimmten 
Verlag liefert, 

" wenn Software vorhanden ist, die die Auszeichnungsarbeit unterstützt und 
deren Korrektheit überprüft. 

Diese Bedingungen sind im allgemeinen weder für die Buch- noch die Zeit
schriftenproduktion im Bereich der Fachinformation erfüllt, sondern in erster 
Linie für technische Dokumentation oder stark strukturierte Faktendaten
bankinformationen (im inhouse-Bereich). Wir argumentieren mit unserer 
Einschätzung nicht dagegen, daß es für Verlage sinnvoll sein kann, eine Ver
lagsdatenbank im neutralenFormatzuführen (z. B. für Handbücher oder Lexi
ka); wir glauben nur daß die Einbeziehung der Autoren in den Prozeß 
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der neutralen Auszeichnung ihrer Manuskripte sehr erfolgversprechend sein 
wird. 

4. Verlagsinteressen: Rationalisierung vor Innov~dion 

Verlage werden nach ökonomischen Kalkülen geführt Elektronisches Publi
zieren wird nur dann interessant, wenn es hilft, bestehende ökonomische Pro
bleme zu lösen oder neue (ökonomische) Perspektiven zu eröffnen. Diese 
Möglichkeit sehen bisher- mit Recht- nur wenige Verlage. 

Die Lösung für bestehende ökonomische Probleme wird in erster Linie für 
den Bereich der Publikationserstellung und der Distribution gesehen. So 
kann der Verlag bei der Herstellung von Publikationen u. a. auf das Rationa
lisierungspotential zurückgreifen, das in den von Autoren und Autorinnen 
angebotenen elektronischen Manuskripten steckt. Für den Distributionsbe
reich erhoffen sich die Verlage ökonomische Vorteile durch das Konzept des 
"Publishing on Demand". Besonders attraktiv scheint es gegenwärtig zu sein, 
vorhandene Publikationsinhalte der Regel aus gedruckten Publikationen) 
auf unterschiedlichen Medien anzubieten und somit mehrfach zu verwerten. 
Bereits dadurch können neue Märkte erschlossen werdeR Der schwierige 
Weg zu innovativen elektronischen Produkten und zur medienadäquaten 
Aufbereitung wird allerdings nur selten eingeschlagen. Bei der Mehrfachver
wertung und den neuartigen Publikationskonzepten werden die von den Ver
lagen verwalteten und besessenen Urheberrechte zu einem immer wichtige
ren Kapital. Eine Gefahr mag darin liegen, daß die Verlage zwar noch als 
Lizenzgeber gebraucht werden, das eigentliche Publikationsgeschäft aber 
von neuen Anbietern übernommen wird. 

5. Andere Interessen: Wichtige Triebkräfte für das Eleläroniscb.e Publi~ 
zieren liegen außerhalb des V edagsbereichs 

Viele Aktivitäten und Projekte zum Elektronischen Publizieren entstehen 
nicht aufgrundverlegerischer Probleme und Überlegungen. Andere Bereiche 
übernehmen oft eine Vorreiterrolle. 

" Technisch ist es meist ein kleiner Schritt, bereits verfügbare unternehmens
interne Datenbanken und Informationssysteme auch öffentlich ~nzubie
ten. Mit dieser häufig zu beobachtenden Ausweitung des Nutzerkreises 
wollen diese Organisationen zusätzliche Einnahmen zur Finanzierung des 
Aufbaus und der Pflege ihrer Datenbanken erlangen. Damit treten neue 
Anbieter, die keine traditionellen Verlage aber Informationsressour
cen besitzen, auf dem Markt auf . 

., Große Massen von Daten vorzuhalten und zu erschließen, ist mit Papierdo
kumenten teilweise bereits heute schwer zu bewaltigen. Ansatzweise ist 
dies z. B. im Bereich der Patentämter oder des Rechtssystems zu sehen. 
Was in den Patentämtern z. B. für die internen Prüfzwecke an elektroni
schen Patentinformationssystemen entwickelt wird, kann dann auch öf
fentlich zugänglich gemacht und vermarktet werden. 
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., Im Bereich der Technischen Domurnentalion werden Lösungen der Prä
sentation von Dokumenten am Bildschirm, der Integration von Text und 
Bild oder der kooperativen Nutzung elektronischer Dokumente erprobt, 
die Vorbildcharakter auch für den Bereich von Fachpublikationen haben 
können. 

" Schließlich gibt es in Bibliotheken und Archiven Probleme, die einen An
stoß zur Beschäftigung mlt dem Elektronischen Publizieren auslösen. Sol
che Probleme sind z. B. der Schutz wertvoller (historischer) Dokumente, 
die bessere Zugänglichkeit zu solchen Dokumenten für mehrere Personen 
gleichzeitig und von entfernten Standorten aus, das Platzproblem für um
fangreiche, wenig genutzte Bestände oder die Automatisierung und Ratio
nalisierung des Kopierens und Ausleihens. 

6. Mängel: Innovative Konzepte für das Elektronische Publizieren sind rar 

Eine Folge der dominierenden Rationalisierungs- und Diversifizierungsstra
tegie der Verlage beim Elektronischen Publizieren liegt darin, daß überzeu
gende, innovative, konkrete Anwendungskontexte berücksichtigende und 
die Möglichkeiten des neuen Mediums beachtende Publikationskonzepte 
kaum vorhanden sind. 

Man ist sich im Prinzip einig, daß allein der Wechsel des Mediums- von 
Papier auf den Computer - für die gleichen Inhalte kein tragfähiges und 
zukunftsweisendes Konzept darstellt, weist doch das elektronische Medium 
eine Reihe von Nachteilen gegenüber der gedruckten Publikation auf, die 
es durch andere Vorteile auszugleichen gilt: Z.B soll die schlechtere Hand
habbarkeit elektronischer Publikationen, insbesondere beim schnellen Blät
tern und Durchsehen, mit Hilfe vielfältiger Erschließungsinstrumente, wie 
sie in Retrievalsystemen normalerweise angeboten werden, ausgeglichen 
werden. Als übliche Vorteile elektronischer Medien werden genannt: die 
Verfügbarkeit über große Mengen (Problem der richtigen Bündelung von 
Datenbanken), der schnellere und gezieltere Zugriff und die schnellere Lie
ferung der Dokumente (wobei die Bedeutung des Faktors Zeit oft über
schätzt 

Größeres Gewicht sollte in der Konzeption innovativer elektronischer Pu
blikationen auf die interaktiven und multimedialen Möglichkeiten des Com
puters und auf den Aspekt der Berücksichtigung konkreter Nutzungskontex
te gelegt werden . 

., Interaktivität elektronischer Publikationen kann direktere und einfachere 
Kommunikationswege zwischen Leser, Verlag und Autor eröffnen, kann 
individualisierbare Verarbeitungs- und Darstellungsroutinen bedeuten 

dies z. B. ansatzweise für numerische oder Faktendatenbanken 
angeboten wird), kann ein elektronisches Tutorium oder eine Computer
simulation bestimmter Sachverhalte sein. 

,. In multimedialen Publikationen werden die Texte durch Bewegtbilder 
(Animation, Film) und Ton ergänzt. Dies ist bereits für den Ausbildungs
bereich prototypisch in einigen Beispielen verwirklicht worden. Multime-
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diale elektronische Dokumente gehen in ihrer Funktionalität deutlich über 
gedruckte Publikationen hinaus. 

"' Die Berücksichtigung von Nutzungskontexten bedeutet, daß das Umfeld 
und die Aufgaben der Nutzer berücksichtigt werden und die elektroni
schen Publikationen hierin integriert werden. Berücksichtigung von Benut
zerkontexten kann auch heißen, elektronische Publikationen über breit 
verfügbare und "einfache" Medien, 'Nie Telefon und Telefax, anzubieten 
und zu verbreiten. 

7. Rollenkonzepte: Verlage a.ls "gatekeepe:r" oder 
"information provider" 

Verlage hatten bisher im Publikationsgeschehen eine zentrale Rolle. Durch 
das Elektronische Publizieren tritt eine widersprüchliche neue Rollenbestim
mung auf. 

In das Spannungsverhältnis zwischen neuartigem "information provider" 
und traditionellem "gatekeeper" geraten die Verlage umso mehr, je stärker 
der technologische Umbruch sie ergreift. Sicherlich gibt es Fälle, in denen die 
reine Informationsvermittlung ihre Berechtigung und ihren Markt findet, wo 
Masse vor Qualität steht. In der Regel aber sind Informationsprodukte ge
fragt, die sorgfältig ausgewählt, deren Inhalt evaluiert und redigiert und die 
nutzerfreundlich aufbereitet und angeboten werden. All dies sind klassische 
Verlagsleistungen, die beim Elektronischen Publizieren eher noch wichtiger 
werden. Bestimmte technologische Konzepte und "Zwänge" fördern jedoch 
die Erosion dieser Funktionen. 

Das bei Fachverlagen- in der Planung - sehr populäre Konzept des "Pu
blishing on Demand", d. h. des Vorhaltens von Publikationen in elektroni
schen Speichern und des Produzierens, Ausdruckens nur auf Anfrage, kann 
die Abkehr von der klassischen Verlagsrolle zur Folge haben. Mit "Publish
ing on Demand" erhoffen sich die Verlage die Reduktion von Produktions
und Lagerkosten, vielleicht auch eine gezieltere und schnellere Distribution 
(soweit eine elektronische "Document Delivery"-Komponente damit ver
bunden Nimmt man als eine wesentliche Verlagsfunktion die Selektions
funktion und damit einhergehend die Funktion der Qualitätssicherung, so se
hen wir im Konzept des "Publishing on Demand" deutlich die Gefahr, daß 
diese Verlagsfunktionen aufgegeben werden. Denn bei geringen 
ten" pro Einzelpublikation und hohen Gesamtkosten des Systems, wird der 
Zwang zur Aufnahme von großen Mengen erzeugt Lektorierende Aufgaben 
haben darin keinen Platz mehr. Ein Trend, der im konventionellen Verlags
geschäft mit einer ständig steigenden Anzahl von Buch- und Zeitschriften-
titeln schon erkennbar wird damit weiter verstärkt 

Verlage haben im Prinzip, aufgrund ihrer Tradition und Kenntnisse, gu
te Chancen, auch beim~ Elektronischen Publizieren den der Selektion 
und Qualitätsverbesserung einzuschlagen. Letztlich werden sich diejeni
gen Institutionen durchsetzen, die auch beim Elektronischen Publizieren 
die klassischen Verlagsfunktionen wahrnehmen - gleichgüitig ob es sich 
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um traditionelle Verlage handelt oder um ganz neue Akteure auf diesem 
Feld. 

8. Vorurteile: Online-Datenbanken sind nichts für Endnutzer 

Wir sehen einen deutlichen Trend zum Endnutzer von elektronischen Publi
kationen. Das Potential dieser Endnutzer ist erst marginal erschlossen. Die 
weitere Erschließung wird in erster Linie durch ein unzureichendes Angebot 
behindert und nicht durch mangelndes Interesse, mangelnden Bedarf oder 
prinzipielle Ablehnung vonseitender Endnutzer. Die bei ihnen meist vorhan
dene Aufgeschlossenheit für technische Innovationen wird ergänzt durch eine 
hohe Informationsorientierung, die in erster Linie darauf zielt, ihre Informa
tionsversorgung zu optimieren und zu verbessern, anstatt sie zu rationalisie
ren. Die Marketingstrategien der Hosts gehen darauf nur ungenügend ein. 

Entgegen allen Klagen über die Schwierigkeiten des derzeitigen Online
Retrievals kommen Endnutzer damit ganz gut zurecht. Die Schwierigkeiten 
der Benutzung stellen nicht das zentrale Hindernis für den Einstieg von End
nutzern in den Umgang mit Datenbanken dar, sondern die unzureichenden 
Inhalte dieser Angebote. 

Volltextdatenbanken sind bei Endnutzern relativ behebt Die "Anschau
lichkeit" und "Bekanntheit" der Inhalte der Datenbanken ( aufgrund der 
Kenntnis der gedruckten Publikationen) und die freien Suchmöglichkeiten 
im "gesamten Text" sind die wesentlichen Gründeo Überraschend ist der ge
ringe Stellenwert, den der Abrufvollständiger Artikel aus den Volltextdaten
banken ("Document Delivery") hat 

9. Differenzierungen: Online- vs. Offiine-Datenbanken, 
unterschiedliche Fachwelten 

Zur Zeit können zwei "Welten" im Bereich elektronischer Informationsan
gebote unterschieden werden: die Online- und die Offline-Welt. Viele Infor
mationen werden in der einen und der anderen Form angeboten. Der Offline
Markt wurde bisher unterschätzt und wird in Zukunft in seiner Bedeutung 
noch zunehmen. Gerade für Verlage ist er attraktiver als der Online-Markt, 
da Publikationen auf Disketten, CD-ROM oder anderen "offline" Datenträ
gern "buchähnlicher" kalkuliert und vertrieben werden können. Es wird auch 
behauptet, Offline-Datenbanken hätten für Endnutzer eine höhere Attrakti
vität, da sie einfacher zu bedienen seien" Wir messen diesem Grund keine 
sehr große Bedeutung bei, jedenfalls nicht in dem Sinne, daß Endnutzer sich 
mit Online-Datenbanken prinzipiell schwerer täten. Wir sehen eher Effekte 
der gegenseitigen Beförderung" Wir vermuten auch, daß auf mittlere Sicht 
ganz unterschiedliche Nutzergruppen mit der einen und mit der anderen Va
riante angesprochen werden können" Für Offline-Datenbanken spricht, daß 
sie eine aus der Arbeit mit dem PC vertraute Oberfläche aufweisen, daß die 
Weiterverarbeitung ihrer Inhalte mit anderen Programmen besser gelöst ist, 
und daß sie mit der Integration von Grafiken über die textorientierten On
line-Datenbanken hinausgehen" 



7.2 Zwölf Thesen zum Elektronischen Publizieren 285 

Jede Fachwelt setzt deutlich unterschiedliche Rahmenbedingungen für 
Aufbau und Nutzung elektronischer Publikationen. So stellt die international 
ausgerichtete Medizininformation mit zwei großen, umfassenden Literatur
nachweisdatenbanken eine extrem schwierige Ausgangssituation für die Eta
blierung von Volltextdatenbanken medizinischer Literatur dar. Die besser 
überschaubaren, besser abgrenzbaren, nur nationalen Rechtsinformations
systeme haben diese Probleme nicht. Nicht umsonst gibt es hier die größten, 
teilweise auch relativ erfolgreichen Angebote an Volltextdatenbanken. Die 
Probleme der Wirtschaftsinformation sind im besonderen Ausmaß Probleme 
der Gültigkeit ihrer Inhalte, da Transparenz von Wirtschaftsdaten immer nur 
für die Informationen über die Konkurrenz gewünscht wird, weniger für die 
eigenen Daten eines Wirtschaftsunternehmens. 

10. Kritik: Qualität vor Benutzbarkeit vor Kosten 

Die Hauptkritik der Endnutzer und Endnutzerinnen an den vorhandenen 
Datenbankangeboten bezieht sich auf die Inhalte und deren qualitative Auf
bereitung und nicht auf die reinen Nutzungsprobleme. Diese Kritik an Inhal
ten und Qualität der Datenbanken umfaßt: 

.. fehlende Inhalte, mangelnde Abdeckung eines Fachgebietes, 
" fehlende Aktualität im Vergleich zu gedruckten Publikationen, 
~ ungenügende Erschließung der Inhalte (z. B. durch Schlagworte oder Such-

codes), 
.. mangelnde Kontrolle der Korrektheit der Inhalte, 
" schlechte Präsentation der Inhalte. 

Neben dieser Kritik an den Inhalten gibt es auch Defizite bei den vorhande
nen Softwaresystemen. Die im Online-Bereich von den großen, kommerziel
len Hosts verwendeten Retrievalsysteme haben ihre Wurzeln alle in Entwick
lungen der sechziger Jahre. Die Merkmale jener Zeit konnten sie, trotzaller 
Fortschritte, nicht abschütteln. Sie stellen durchaus leistungsfähige Retrieval
systeme dar, aber keine auf der Höhe der Zeit stehenden elektronischen Pu
blikationssysteme. Grundlegendes, wie das "Blättern" im Dokument, die In
tegration von Tabellen und Grafiken, die typographische Gestaltung, das 
Anbringen von Anmerkungen, das Anzeigen von Kontextinformationen 
(welche Datenbank, welches Dokument), die ständige Verfügung über die 
zurückliegenden Nutzeraktivitäten ( Suchgeschichte ), eine Unterstützung bei 
der Relevanzbeurteilung etc., ist nicht, nur rudimentär oder nur vereinzelt 
vorhanden. Ein systematisch vernachlässigter Bereich scheinen uns die man
gelnden "Browse-Funktionen" und die Verbesserung der Wahrnehmbarkeit 
von Texten am Bildschirm durch unterstützende Gestaltung zu sein, was für 
die Nutzung von Volltextdatenbanken besonders wichtig ist. 

Die Kritik an den Kosten richtet sich nicht in erster Linie gegen zu hohe 
Gebühren. Professionelle Endnutzer sind durchaus bereit, beträchtliche 
Summen für brauchbare Informationen auszugeben. Die Kritik richtet sich 
eher gegen die Intransparenz und Kompliziertheit der Kostenermittlung und 
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die immer noch überwiegend nutzungszeit- bzw, nutzungsvolumenabhängige 
Kostenstruktur. Dieses System der Kostenberechnung ist insbesondere für 
Endnutzer von Volltextdatenbanken wenig angemessen, Eine radikale Alter
native dazu wären nutzungsunabhängige feste "Abonnementgebühren". 

11. Gefahr: Die musi~n des technis~h-vermitteit Objektiven 

Die Verfügbarkeit von Datenbanken induziert beim Benutzer die Erwartung, 
schnell alles Relevante zu finden, und auch, das in der Datenbank Vorhande
ne für alles zu halten, was man finden kann. Die bereits im Umgang mit klas
sischen Medien wichtigen Einstellungen - gesunde Skepsis und eine quel
lenkritische Haltung - sind bei Datenbanken noch mehr geforderL Die 
Probleme liegen auf verschiedenen Ebenen: In der Regel weiß der Daten
banknutzer nicht genau, welche Daten, in welcher Aufbereitung, nach wel
cher Systematik und nach welchen Qualitätsstandards in die Datenbank auf
genommen wurden" Die Datenbank ist für ihn wie ein großes tiefes Loch. Er 
oder sie kann kaum abschätzen, ob das erreichte Ergebnis die vorhandenen 
Datenbankinhalte im Verhältnis zur Problemformulierung optimal aus
schöpft. Für ihn oder sie ist es auch schwierig zu beurteilen, ob überhaupt die 
"richtige" Datenbank ausgewählt wurde. Umfangreiche Rechercheerfahrun
gen mögen ein Gefühl für die Qualität bestimmter Datenbanken und die 
Fallstricke der eigenen Nutzung entstehen lassen. Je nach der Bedeutung, 
Wichtigkeit und Kritikalität des Informationsproblems besteht die sicherste 
Vorgehensweise jedoch darin, sich auf Datenbankrecherchen allein nie zu 
verlassen, sondern diese immer nur ergänzend und in kritischer Abwägung 
und Prüfung zu anderen Quellen heranzuziehen. 

12. Widersprüche: Marktentwicklung zwnschen hohen Ansprüchen 
und vielfältigen Konkunenzbe:liehungen 

Die Schwierigkeiten der Markterschließung für elektronische Publikationen 
bestehen mcht darin, daß es keinen Bedarf an solchen Produkten gäbe. Es ist 
eher so, daß der (potentielle) Bedarf durch die vorhandenen Angebote nicht 
ausreichend befriedigt werden kann, Die Schwierigkeiten der Marktentwick
lung liegen in einer Reihe von Dilemmata für die Anbieter, insbesondere die 
Verlage: 

'" Im ökonomischen Bereich muß man mit höheren Einstiegsinvestitionen, 
veränderten Kostenstrukturen R längerfristige Produktbetreuung, hö
here Fixkosten) und nur langfristig erreichbaren zufriedenstellenden Ein
nahmen rechnen, Je nach Projekt sind Markterschließungs- und Produkt
etablierungszeiten von b1s zu zehnJahrennicht ungewöhnlicho 

" Elektronische Publikationen stehen in Konkurrenz zu konventionellen 
Druckmedien. Der häufigste Fall der Nutzung elektronischer Datenban
ken besteht darin, daß ein Informationsproblem mit den herkömmlichen 
Mitteln nicht gelöst werden kann. Dieser Fall tritt auf der einen Seite rela
tiv selten auf die Nutzung der elektronischen Publikationen gering 
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hält) und stellt auf der anderen Seite höchste Anforderungen (im Grad der 
zeitlichen, thematischen Abdeckung, der Tiefe der Erschließung, der Qua
lität der Informationen etc") an die Datenbank (was die Produktionskosten 
steigen läßt)" Die aus der Sicht der Nutzer rationale Nutzungsstrategie -
seltene Datenbanknutzung in kritischen Fällen bei hohen Anforderungen 
an die Datenbank - führt bei den Datenbankherstellern zu dem häufig 
nicht lösbaren ökonomischen Konflikt, ein anspruchsvolles Produkt zu ent
wickeln und anzubieten bei voraussehbar relativ seltener Nutzung" 
Verschärft wird diese Situation für die Verlage durch neuartige Anbieter, 
die aufgrundanderer Interessen und Voraussetzungen anders agieren 
kalkulieren) können" Dies trifft z" R auf die Fälle zu, in denen existierende 
inhouse-Datenbanken zusätzlich noch öffentlich vermarktet, vorhandene 
Rechner- und Telekommunikationsnutzungen mit ergänzenden elektroni
schen Informationsprodukten versehen, oder öffentliche Stellen aufgrund 
gesetzlichen Auftrags oder anderer politischer Entscheidungen aktiv wer
den" 

1.3 Elektronisches Publizieren im 
Fachkommunikationssystem 

In diesem abschließenden Teil des letzten Kapitels diskutieren wir das Elek
tronische Publizieren im Hinblick auf die generellen Leistungen und Eigen
schaften des Fachkommunikationssystems, verlassen also die bisher vorherr
schende Betrachtungsweise, die an den Akteuren der Publikationskette 
orientiert wac Es geht uns nun darum, wie das Fachkommunikationssystem 
durch das Elektronische Publizieren tangiert, verändert, gestärkt oder ge
schwächt wircL Unter dem der Fachkommunikation verstehen wir die 
Erzeugung, Bereitstellung und Nutzung fachlicher, im wesentlichen beruflich 
benötigter wobei wir im folgenden den Schwerpunkt auf die Aspekte 
der Bereitstellung und Nutzung legen" 

Wir lösen uns in dieser Diskussion vom gegenwärtigen technologischen An
wendungsstand des Elektronischen Publizierens. Wir gehen von einer tech
nologischen Grundlage aus, die - ohne dies konkret auszumalen - auf der 
breiten Durchsetzung und kontinuierlichen Fortentwicklung derzeitiger 
Technologien beruhL Stichworte dazu sind: dichte Vernetzung der einzelnen 
Akteure und Institutionen des Fachkommunikationssystems in elektroni
schen Systemen, weitgehende softwaretechnische Unterstützung der wesent
lichen Vorgänge im Fachkommunikations- und Fachpublikationssystem, 
breite und vielfaltige Verfügbarkeit elektronischer Publikationen online wie 
offline"250 

zsoin Kapitel 6 diskutieren wir einige absehbare technologische und anwendungsbezogene 
Trends" Hier wie dort setzen wir nicht auf die Durchbruchshoffnungen der Propagan
disten neuartiger "Hyper-Technologien" (wie z" R em natürlichsprachhches, multime-
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Wir unterscheiden drei grundlegende Leistungen des Fachkommunika
tionssystems.251 Erstens stellt das Fachkommunikationssystem eine differen
zierte und geordnete Menge von Dokumenten bereit. Die Dokumentations
leistung umfaßt einerseits die Aufbewahrung (Lagerung, Archivierung, 
Konservierung etc.) von Dokumenten über die Zeit und andererseits die Ver
fügbarmachung dieser Dokumente bei Bedarf. Die Dokumentmenge dient 
als InformationsspeicheL Die in den Dokumenten enthaltenen Informatio
nen im Bedarfsfall freizusetzen, macht die Informationsleistung aus. Die 
Möglichkeit der Kommunikation über die Dokumente und Informationen 
bestimmt die Kommunikationsleistung. 

Diese drei Basisfunktionen- Dokumentation, Information und Kommuni
kation- werden ausdifferenziert und sozio-technisch umgesetzt. Die Menge 
der Dokumente weist eine vielfältige Struktur und Gliederung auf: Sie sind 
differenziert nach Dokumentarten (Buch, Zeitschrift, Newsletter, etc.), In
halten (medizinische, mathematische, juristische etc) und nach Zielgruppen 
(Wissenschaftler, Praktiker, Studenten, Schüler etc.). Archive, Dokumenta
tionsstellen, Bibliotheken und Buchhandlungen pflegen bestimmte Sammel
gebiete bzw. decken bestimmte Angebotssegmente ab. Dies erleichtert den 
Zugang zu den gesuchten Informationen erheblich. 

Darüberhinaus sind bestimmte Dokumente und Informationen durch einen 
besonderen Status hervorgehoben. Sie enthalten, jedenfalls für bestimmte 
Zwecke, gültiges, "legitimiertes" Wissen, das nicht mehr hinterfragt zu werden 
braucht. Auch dies erleichtert die Orientierung und den Zugang zu Informatio
nen im Fachkommunikationssystem. Diese Ordnung wird primär durch Selek
tionsleistungen wesentlichen von Verlagen, Redaktionen, Herausgebern, 
Gutachtern etc.) erreicht. Ohne diese Selektions- und Evaluationsleistungen 
wäre diese Ordnung von Dokumenten und Inhalten nicht vorstellbar. Mit der 
Selektion ist nicht nur die Hervorhebung bestimmter Inhalte, sondern auch be
stimmter Autoren verknüpft. Denn eine wichtige Eigenschaft des Fachkom
munikationssystem ist es außerdem, daß es Autoren Reputation verschafft. 

Diese wohl-strukturierte Dokumentmenge des FachkonLmunikations
systems ist wesentliche Voraussetzung dafür, daß die oben definierten 
Grundfunktionen erfüllt werden können.252 

diales, neuronales, wissensbasiertes, intelligentes, weltweit vernetztes, auf Taschenrech
nerformat miniaturisiertes, perSprachein-und -ausgabe nutzbares, praxisrelevantes In
formationssystem), die die endgültige Lösung aller derzeitigen fachkommunikativen 
Probleme versprechen. 

251 Leider hat die über zwanzigjährige Entwicklung der Informationswissenschaft und Fach
informationspolitik in der Bundesrepublik Deutschland u. W. keine ausgearbeitete 
Theorie des Fachkommunikationssystems hervorgebracht, aus der eine differenzierte 
Beschreibung ableitbar wäre. Ansätze dazu liefert CAPURRO (1986), der allerdings in 
seiner "hermeneutischen" Theorie der Fachkommunikation die Technologie der Fach
kommunikation nicht berücksichtigt, 

252 Dies gilt jedenfalls "im Prinzip" und idealtypisch und ist nicht unbedingt in jedem Fall 
auch empirisch nachweisbar. 
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Das Fachkommunikationssystem hat aber auch eine gesellschaftliche Be
deutung. Es steht in einer bestimmten Tradition unserer Gesellschaft. Wand
lungen im Fachkommunikationssystem können diese gesellschaftliche Ein
bettung tangieren. Auch dies ist bei der folgenden Wirkungsdiskussion zu 
berücksichtigen.253 

7.3.1 Verlust des Dokmnentchat·akters 

Schriftliche Dokumente stellen Informationen orts-, zeitpunkt- und perso
nenunabhängig zur Verfügung. "Vergessenes" kann wieder entdeckt werden, 
auch wenn persönliche unmittelbare Erinnerungen nicht mehr vorhanden 
sind. Vorgänge können in bestimmter Weise dokumentiert, belegt und nach
träglich rekonstruiert werden, soweit Publikationen, Akten, Dokumente dar
über vorhanden sind. SeitJahrhunderten gehen wir mit Textdokumenten auf 
Papier um, die in Bibliotheken und Archiven gesammelt und zur Verfügung 
gestellt werden und in denen Wissen in dieser materiellen Form kumuliert 
und vergegenständlicht ist. Die zentrale Bedeutung dieser papiernen Doku
mente für die Fachkommunikation und die ganze Gesellschaft ist unumstrit
ten. Kein Wunder, daß die gegenwärtige Problematik des "Buchzerfalls" auf
grund säurehaltiger Papiere beträchtliche Anstrengungen zur Erhaltung und 
Restaurierung auslöst (vgL Abschnitt 4.1.5). 

Wir haben oben schon darauf hingewiesen, daß das dokumentierte Infor
mationsreservoir des Fachkommunikationssystems aus einer vielfältig struk
turierten Menge unterschiedlicher Dokumentarten besteht. Die materielle 
Form dieser Dokumente (Buch oder Zeitung, Art des Papiers, des Um
schlags, Druckbild, Dicke etc.), aber auch die räumliche Aufstellung in einer 
Bibliothek z. B., geben dem Nutzer vielfältige Vorinformationen über die Re-

. levanz und die Art der Inhalte. Elektronische Publikationen dagegen weisen 
diesen "Dokumentcharakter" gar nicht mehr auf. Sie haben keine eigene 
(materielle) Daseinsweise, existieren nur, wenn und solange sie mittels Soft
ware genutzt und dabei eine bestimmte Präsentationsform erzeugt wird 

Betrachtet man zunächst diese Präsentationsform, dann kommt bei den 
derzeitigen Online-Publikationen jedes Dokument als uniformer "ASCII
Text" daher. Doch selbst wenn man die zukünftige Entwicklung in Rechnung 
stellt, bei der man davon ausgehen kann, daß nach und nach auch Datenban
ken mit typographisch gestalteten Texten verfügbar so bleibt doch 
die Uniformität des Bildschirmmediurns, das immer nur eine begrenzte Sicht 
auf die Präsentationsebene eines im Ganzen unsichtbaren "Dokuments" er
laubt, von den fehlenden haptischen Reizen ganz zu sch'weigen. Bei den Off-

253 Natürlich ist das Fachkommunikationssystem auch ein ökonomisches System und unter
liegt ökonomischen Gesetzmäßigkeiten. Wir haben verschiedentlich (vgL z. B. die Ab
schnitte 4.1.4, 4.2.9 und 7.2, These 12) darauf hingewiesen, daß die Ökonomie des Publi
zierens sich durch Elektronisches Publizieren verändert Wir gehen darauf an dieser 
Stelle nicht noch einmal ein. 
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line-Publikationen, z.B. auf CD-ROM, ist die Situation etwas differenzierter. 
Zwar ist die Sichtweise auf die Inhalte auch hier immer nur über das begrenz
te Bildschirmfenster möglich, da der Datenträger selbst für den Nutzer aber 
materiell, sieht- und greifbar zur Verfügung steht, kann dieser über eine auf
wendige Verpackung mehr oder weniger attraktiv und auffällig gestaltet wer
den. Die CD-ROM läßt sich dann, wie ein Buch, ins Regal stellen und zeigt 
inimer präsent und auffällig ihre Existenz an und bietet sich der Nutzung dar. 

Solche Ersatzmechanismen werden in einer Welt elektronischer Informa
tionen immer wichtiger. Bereits heute heben Nachrichtenagenturen, die den 
Redakteuren ihren endlosen Nachrichtenstrom direkt über einen Bildschirm 
flimmern lassen, besonders wichtige Nachrichten mit akustischen Signalen 
hervor. Wir wollen die verschiedenen Möglichkeiten des "Auffälligmachens" 
des unauffällig Uniformen nicht in extenso diskutieren, aber es wäre durch
aus vorstellbar, daß einmal Zeitschriften, die gemeinsam in einer großen 
Volltextdatenbank angeboten werden, eine eigene Erkennungsmelodie (oder 
"Jingle") besitzen, damit der Leser merkt, daß dieser Artikel nun aus der 
Zeitschrift "Science" und nicht mehr aus "Nature" stammt. 

Versucht man darüberhinaus, unabhängig von einer konkreten Präsenta
tionsform, den Unterschied zwischen herkömmlichen und elektronischen Pu
blikationen zu fassen, so zeigt sich, daß elektronische Publikationen immer 
nur in einer Kombination von Dokumentinhalt und Softwarefunktionen exi
stieren können. Unabhängig von solchen Softwarefunktionen sind elektroni
sche Publikationen nicht vorstellbar. Das Argument, daß man die Inhalte 
elektronischer Datenbanken ja ausdrucken und damit in eine stabile Doku
mentform bringen könne, ist nicht zutreffend. Wenn sie ausgedruckt werden, 
dann hat sich ihr Charakter verändert. Man stelle sich z. B. die sechs Millio
nen Literaturnachweise der größten medizinischen Datenbank MEDLINE 
auf Papier vor. Mit der Datenbank MEDLINE, die aus Dokumentinhalt und 
Retrievalfunktionalität besteht, hat dies nur noch wenig zu tun. Oder ein 
noch extremeres Beispiel: Wie will man sich ein hochvernetztes Hypertextsy
stem auf Papier ausgedruckt vorstellen, das ja dadurch definiert ist, daß es 
keinen bestimmten Anfang, kein bestimmtes Ende und keine festgelegte Rei
henfolge mehr kennt, sondern aus einer Vielzahl mehrdimensionaler Verwei
sungen zwischen seinen modularen Textportionen besteht? 

Der Verlust des Dokumentcharakters elektronischer Publikationen, die für 
den Nutzer im Prinzip immaterielle Existenz dieser Publikationen und ihre 
untrennbare Verknüpfung mit einem Repertoire von Softwarefunktionen, 
wirft eine Reihe grundsätzlicher Fragen und Probleme im Fachkommunika
tionssystem auf, die unter drei Randbedingungen besonders deutlich werden: 
wenn erstens die Inhalte nur in elektronischer Form vorliegen, und kein kon
ventionelles, papiernes Äquivalent existiert; wenn zweitens die Inhalte zen
tral (möglicherweise nur von einer Stelle, auf einem Computersystem, mit ei
ner spezifischen einzigartigen Software) online angeboten werden; und wenn 
drittens die dazugehörige Software in ihrer Funktionalität deutlich über die 
Simulation von Nutzungsformen, wie wir sie aus der Nutzung von Papierdo
kumenten kennen, hinausgeht. Wir diskutieren diese Probleme im folgenden. 



7.3 Elektronisches Publizieren it-n Fachkommunikationssystem 291 

Es ist weitgehend ungeklärt, wie elektronische Publikationen aufbewahrt 
und zukünftigen Generationen weiterhin zugänglich gemacht werden kön
nen, Die bisherigen Regelungen für Bibliotheken und Archive beruhen auf 
papiergebundenen Publikationen, Nach den derzeitigen Gesetzen müssen al
le Verlage bei der Deutschen Bibliothek in Frankfurt bzw. den Landesbiblio
theken "Pflichtexemplare" oder "Pflichtstücke" ihrer Publikationen ab
geben. Was könnte das Äquivalent eines solchen "Pflichtexemplars" bei 
elektronischen Publikationen sein? Wie lange können elektronische Publi
kationen auf magnetischen oder optischen Speichern unbeschadet auf
bewahrt werden? Muß man nicht die jeweilige Computerhard- und -software 
mit aufbewahren, damit die elektronischen Publikationen auch in der 
Zukunft genutzt werden können? Wie soll man elektronische Publikatio
nen aufbewahren, die sich sehr häufig ändern oder permanent veränderbar 
sind? 

Diese häufigen ftJlderungen durch Aktualisierungen, Erweiterungen, Lö
schungen etc, schaffen nicht nur besondere "Archivierungsprobleme", son
dern auch Probleme der Nutzung, Die Bezugnahme auf eine solche Publika
tion kann von einem auf den nächsten Tag zu unterschiedlichen Ergebnissen 
führen. Dies ist gegebenenfalls für den Nutzer nicht völlig transparent und 
wirft weitreichende Beleg- und Zitierungsprobleme auf Die oft gewollte und 
als Vorteil gepriesene Variabilität der Inhalte einer elektronischen Publika
tion kann zur Verunsicherung des Nutzers über die Vollständigkeit und Ak
tualität einer vergangenen Rezeptionsphase führen. 

Wie schwierig der Umgang mit solchen "flüchtigen", immateriellen, elek
tronischen Dokumenten werden kann, zeigt das Beispiel einer von uns beob
achteten Diskussion in einer elektronischen Mailbox, Die diese Diskussion 
auslösende erste Nachricht wurde bald nach den ersten kritischen Äußerun
gen anderer Teilnehmer vom Autor zurückgezogen und war für die späteren 
Diskutanten gar nicht mehr verfügbar. Die ursprüngliche Identifizierungs
nummer dieser Nachricht wurde nach der Löschung vom System an ein ande
res, neues Dokument vergeben, das inhaltlich mit dem Thema der Diskussion 
nichts zu tun hatte. Die Diskussion bekam dadurch partiell gespenstische Zü
ge: Diskutanten bezogen sich auf eine Nachricht, die sie selbst gar nicht gese
hen hatten, und die es auch gar nicht mehr gab. Natürlich gibt es im konven
tionellen Fall auch die Möglichkeit des Rückzugs eines Artikels oder der 
nachträglichen Korrektur in einer Neuauflage, Im herkömmlichen, papierge
bundenen System hinterläßt dieser Vorgang eine normalerweise klar nach
vollziehbare (wenn es nicht um Fälle bewußter Fälschung oder Ver
schleierung geht), Bei elektronischen Publikationen gibt es eine solche Spur 
gegebenenfalls nicht mehr. Wem fällt dazu nicht das Wahrheitsministerium in 
ORWELLS "1984" ein, in dem die dokumentierte Geschichte durch "Doku
mentüberarbeitung" immer auf den neuesten Stand der herrschenden Mei
nung gebracht wurde? 

So stellt sich die Frage, ob unser bisheriges Begriffsinventar, in dem wir 
vom Original, von Dokumenten und Publikationen, von Kopien von Origina
len, von Zitaten, Auflagen, Errata etc. sprechen, der elektronischen Situation 
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überhaupt noch angemessen ist. In bezug auf den Publikationsbegriff (bzw. 
den Begriff des Erscheinens nach § 6 Abs. 2 des Urheberrechtsgesetzes 
(UrhG)) haben GOEBEL u. a. (1986) dies unter juristischen Aspekten unter
sucht. Sie komn1en zu dem Ergebnis, daß die Speicherung schon einer Kopie 
eines "Werks" in einem elektronischen Speicher und deren prinzipielle Nutz
barkeit durch potentielle Rezipienten rechtlich bereits als "Veröffentli
chung" gelten kann. Wir wollen die rechtliche Diskussion nicht in Frage stel
len, halten die gesellschaftlichen und sozialen Konsequenzen eines solch 
weitreichenden Erscheinensbegriffs für potentiell sehr problematisch (vgL 
dazu auch RIEHM u. a. 1989 b, S. 90 f). Oder, um ein anderes Beispiel, das oben 
schon eine Rolle gespielt hat, nochmals aufzugreifen: kann es sinnvoll sein, je
des neue "Update" einer Datenbank als eigenständige Publikation analog 
den Auflagen eines gedruckten Buchs aufzufassen? Man merkt, wie die her
kömmlichen Begriffe ihre Griffigkeit verlieren. 

Walter BENJAMIN sprach in den dreißiger Jahren vom Eintritt des Kunst
werks ins Zeitalter der technischen ReproduzierbarkeiL Er meinte damit 
u.a., daß die "Aura" des Originals durch seine beliebige technische Verviel
fältigung verloren gehe. Das gedruckte Buch war in diesem Sinne nie Origi

sondern immer schon Reproduziertes. Trotzdem hatte es seine eigene 
, die z .. B. so etwas wie Bücherbesessenheit und Sammelleidenschaft 

hervorbringen konnte (vgL HANNEBUTT-BENZ 1985, S.168ff) 254 Heute sehen 
wir ein neues Zeitalter auf uns zukommen: Das Zeitalter der beliebigen tech
nischen Manipulierbarkeit auf Basis einer alle "Äußerungen" unseres Lebens 
umfassenden, uniformen, digitalen Codierung. Eine Entwicklung in der ge
genwärtigen populären Musik, das "Sampling", nimmt vorweg, was auch für 
Textdokumente droht. Diese Musik ist nicht mehr allein dadurch gekenn
~'"''"'·'u~.,, daß Computer bei der Erzeugung von Musik zum Einsatz kommen 
(also synthetisch erzeugte Musik), sondern daß Computer dafür verwendet 
werden, um digitales (oder digitalisiertes) Musikmaterial aus anderen Musik
hits herauszuschneiden und für neue Titel zusammenzukopieren und zu ver
arbeiten. In diesem Zeitalter beliebiger technischer Manipulierbarkeit wer
den Begriffe wie "Dokument" und "Original" obsolet. 

Bewältigen oder Ver§tädu~n der "Informationsßut" 

Die Informationsfunktion scheint auf den ersten Blick die wichtigste und 
hauptsächliche Funktion des Fachkommunikationssystems zu sein. In erster 
Linie betrifft diese Funktion den Leser, Nutzer oder Rezipienten im Fach
kommunikationssystem. Unter Information wird meist der Aspekt der Neu
igkeit einer Nachricht und der Relevanz innerhalb einer Problemsituation für 

254 Das "Buchzeitalter" kennt übrigens auch bekannte "Fälscher", wie Thomas J. WISE, der 
bezeichnenderweise keine Originaldrucke fälschte, sondern der historische Bücher her
stellen ließ, die es hätte geben können, aber tatsächlich nie gegeben hat (HANNEBUTT
BENZ 1985, S. 173 f). 
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den Rezipienten ( d. h. der Abbau von Unsicherheit) verstanden.255 "Informa
tion ist das dokumentarisch vorhande Wissen, sofern dieses dem Benutzer zu
gänglich bzw. ,nützlich' gemacht wird (Information als kommunizierbares 
Wissen)" (CAPURRO 1978, S.293). 

WERSIG weist darauf hin, daß die Entwicklung der Informationswissen
schaft und der Fachinformationspolitik in der Bundesrepublik mit einem 
Paradigmenwechsel von der Dokument-Orientierung der "alten" Biblio
thekswissenschaft zur Informations-Orientierung der "neuen" Informations
wissenschaft einherging (1973, S.124ff). Zu einem vorgegebenen Problem 
sollten nicht einfach "passende" Dokumente geliefert werden, sondern die 
richtige Antwort (Information). Wie weit man damit gekommen ist, sei da
hingestellt. Man kann aber vermuten, daß der nächste Paradigmenwechsel in 
der Informationswissenschaft, beeinflußt durch die Entwicklung der Kogni
tions-Wissenschaften und der KI-Forschung, demnächst vollzogen wird. Die 
Informations-Orientierung wird abgelöst werden durch eine "Wissens"
Orientierung. So läßt sich über die Effizienz des Fachkommunikationssy
stems streiten, daß es aber über diverse Medien, in persönlicher, institutionel
ler und verschriftlichter Form, Informationen bereitstellt, steht außer Frage. 

Man sollte die Klagen über die Informations- oder gar Wissensflut oder die 
geringe Rezeption der wahrgenommenen Informationen (das Meiste wird 
übersehen oder gleich wieder vergessen!) nicht überbewerten, jedenfalls 
nicht zum Kernproblem des Fachkommunikationssystems stilisieren.256 

Trotzdem gibt es nicht nur immer mehr Publiziertes (deutliche Steigerungsra
ten bei der Buchproduktion und bei den Zeitschriftentiteln), sondern es wird 
auch immer leichter wahrnehmbar und verfügbar gemacht (integrierte, elek
tronische Bibliothekskataloge, internationale Literaturdatenbanken, "Docu
ment Supply Center" etc.). Dieser doppelte Trend wird sich im Kontext des 
Elektronischen Publizierens verstärken. Wenn "leichter" und "ökonomi
scher" publiziert werden kann, wird dies zu einer weiteren Zunahme an Pu
blikationen führen. Wenn immer größere Datenbanken immer mehr Litera
tur nachweisen oder sogar im Volltext beinhalten, wird diese größere Masse 
auch stärker wahrgenommen, durchsucht, abgerufen, vielleicht sogar rezi
piert. 

Dies mag für die an diesem Prozeß Beteiligten durchaus ein Vorteil sein. 
Doch naiv ist der Gedanke, daß mehr Publiziertes im direkten elektronischen 
"Zugriff" automatisch gleichzusetzen wäre mit einem Mehr an Information, 
Wissen oder Problemlösungskapazität Eine Steigerung der Informations-

255Vgl. z.B. WERSIG (1973 S.35ff), CAPURRO (1978), CAPURRO (1987), SILBERMANN 
(1982, S. 178), BAHRDT (1985, S.39). 

256 Von den Informationen aus Zeitungen, Zeitschriften, Hörfunk und Fernsehen erreichen 
nach einer Studie der Universität des Saarlandes nur zwei Prozent die Empfänger (Süd
deutsche Zeitung, 14.4.1987). Siehe dazu auch Der Spiegel "Der Mensch wird immer 
dümmer" 1990, Nr.ll, S. 98-103. Kritisch zum Problem der Informationsflut vgl. z. B. 
WERSIG (1973, S. 95ff). Zum Problem der geringen Rezeption von Nachrichten vgl. 
MERTEN (1990). 
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funktionist nur um den Preis einer Steigerung des Aufwands bei der Selek
tion und Verarbeitung der Information zu haben. Ob die Masse des Publizier
ten einen echten Informationswert hat, kann sich immer erst im nachhinein 
erweisen. In diesem prinzipiellen Dilemma steht der Rezipient. Dies macht 
sein notorisch schlechtes Gewissen aus, zu wenig rezipiert zu haben, und hin
dert ihn gleichzeitig daran, vom Sich-Informieren zum Handeln überzuge
hen.257 

Nun wird als Vorteil elektronischer Systeme hervorgehoben, daß man mit 
ihrer Hilfe hochselektiv mit großen Datenmengen umgehen könne. Das ist si
cherlich richtig und gerade dies stellt ein Gegengewicht zum oben postulier
ten Trend zur Informationsflut dar. Eine schon immer sehr attraktive Nut
zungsfarm elektronischer Datenbanken besteht in den sogenannten SDI's 
(Selective Dissemination of Information), in denen der Nutzer sein Interes
senprofil in Form von Suchbegriffen ins System eingibt, und das System dann 
regelmäßig dieses Interessenprofil auf alle Aktualisierungen der Datenbank 
anwendet, und die gefundenen Dokumente dem Nutzer (in konventioneller 
oder elektronischer Form) liefert.258 Der Vorteil der individualisierten Selek
tivität geht dabei einher mit dem Vorteil des "Bring-Prinzips": das Ge
wünschte kommt - wie bei einem Zeitungsabonnement - automatisch ins 
"Haus". So läßt sich, für bestimmte Zwecke, aus riesigen Datenmengen, die 
von Anbieterseite eher unbearbeitet und unselektiert gesammelt werden, 
Gewinn ziehen, da der Nutzer die Selektionslast übernimmt und das System 
eine gewisse Automatisierung der Selektion erlaubt. 

Die "Haken und Ösen" dieses Vorgehens greifen dann, wenn der Nutzer 
z.B. wissen will, wie "gut" oder wie "vollständig" seine so selektierten Infor
mationen sind. Die Anbieter werden die Korrektheit oder Vollständigkeit 
nicht garantieren. Ein eigenes Urteil kann gerade bei großen Datenmengen 
und aufgrund der fehlenden Anschaulichkeit (vgl. Abschnitt 7.3.1) solcher 
Datenbanken nur schwer gebildet werden. Selektion kann im Grunde aber 
nur erfolgen, wenn Transparenz über den Auswahlbereich (in diesem Fall die 
Datenbanken) herrscht.259 

Ein Vorurteil besteht auch darin, daß umfassendere Informationen zu bes
seren Entscheidungen oder Problemlösungen führen. Doch nur bei einer be
stimmten, relativ einfachen Art von Problemstellungen kann man aus den 
vollständig verfügbaren Informationen eindeutige Folgerungen für Entschei
dungen ableiten. Bei komplexeren und die Zukunft betreffenden Problemen 

257 Zum "schlechten Gewissen" von professionellen Lesern vgl. FABIAN (1977). SCHMIDT
CHEN (1977) hat für den Bereich der Massenmedien und der öffentlichen politischen 
Meinung auf den Zusammenhang von Zunahme der Informationsmenge und verringer
ter Entscheidungsfähigkeit (politische Ambivalenz) hingewiesen. 

258 Bei den verschiedenen Datenbankanbietern und Rosts haben diese Dienste mittlerweile 
ganz unterschiedlich Benennungen: so z. B. "Newsflash" bei NewsNet, "ECLIPSE" 
(Electronic Clipping Service) bei MEAD oder "Alert Service" bei DIALOG. 

259 Zur Debatte um die Schwierigkeiten und Grenzen der Nutzung von Datenbanken vgl. 
KapitelS. 
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ist dies nicht möglich, da u. a. die uns zur Verfügung stehenden Informationen 
immer die Vergangenheit betreffen bzw. unsichere Prognosen darstellen ( vgl. 
LUHMANN 1989, S.13f). 

Das Gesetz des Grenznutzens trifft natürlich auch auf die Menge an Infor
mationen zu, die wir verarbeiten: immer mehr Informationen führen zu ei
nem immer geringeren Informationsgewinn. All diese Vorbehalte und Ein
schränkungen gegen die These, daß es nur darauf ankomme, "umfassend und 
gut informiert zu sein", gründen auf der prinzipiellen Auffassung, daß Infor
mationen nicht einfach von ihren "Nutzern" aufgenommen werden können, 
wie ein Schwamm das Wasser aufsaugt, sondern daß sie "richtig" verstanden, 
interpretiert und verarbeitet werden müssen, damit sie einen Nutzen haben. 

Unsere These kann daher wie folgt zusammengeiaßt werden: Die "Leich
tigkeit" des Elektronischen Publizierens wird den Trend zur Publikationsflut 
eher verstärken, als daß sie ihn zu beherrschen hilft. Eine einseitige Erhöhung 
der Menge der Informationen ohne gleichzeitige Stärkung der Selektions
und Kommunikationsfunktionen, die Publiziertes in relevante Information 
verwandeln helfen kann, wird eher zu neuen Belastungen als zu größeren 
Entlastungen führen Die elektronischen Systeme stellen zwar bessere Selek
tionsfunktionen zur Verfügung, die ihre volle Vv'irksamkeit aber nur dann 
entfalten können, wenn Transparenz über den Suchbereich besteht. Dies ist 
bei Publikationen in elektronischen Speichern immer weniger der Fall. Für 
wenig problembehaftete Informationsfragen (z. B. lexikalische Informatio
nen, Adressen, "Fakten") sind noch die größten Vorteile einer Steigerung der 
Informationsfunktion zu erwarten" Diese sind aber die einfachen Informa
tionsprobleme des Fachkommunikationssystems. 

7.3.3 Kommunikationsmöglichkeiten und Kommunikationsbedarf 

Den vielfältigen Ausprägungen des Kommunikationsbegriffs wollen wir nicht 
nachgehen z. R MERTEN 1977 oder POSNER 1985) und nur soviel festhal
ten, daß wir darunter den Prozeß des Austauschs von Informationen zwi
schen Menschen verstehen, in dem Bedeutungen, Sinngebungen und In
tentionen vermittelt und aufgebaut und in dem die gegenseitige 
Reflexion des anderen Kommunikationspartners mit eingeschlossen ist. Inso
fern ist Kommunikation mehr als Information. Das aus einer Datenbank oder 
einer konventionellen Bibliothek herausgesuchte Buch hat eine andere Wer
tigkeit als das von einem Kollegen persönlich und begründet empfohlene 
Buch. Einen naiven, meist kaum reflektierten Ausdruck findet dies in den 
vielfältigen Studien zum Informationsverhalten Managern, von Klein
und Mittelbetrieben, von Juristen beispielsweise), die überwiegend zum Er
gebnis gelangen, daß personale Information (das persönliche Gespräch, der 
Telefonanruf etc.) die wichtigste Informationsquelle darstellt. Kommunizie
ren bedeutet auch in anderer Hinsicht mehr als sich informieren. Kommuni
zieren setzt eine höhere Eigenaktivität voraus sowie die Bereitschaft (und die 
Fähigkeit), sich anderen gegenüber zu äußern. Insofern es um schriftliche 
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Kommunikation geht- was bei der Betrachtung elektronischer Informations
systeme überwiegend der Fall ist- müssen die Gedanken textlich fixiert wer
den. Dies ist bekanntlich, je nach den zugrundeliegenden Inhalten, mehr oder 
weniger schwierig, stellt also möglicherweise eine weitere Hürde für das 
Kommunizieren dar. 

Welcher Kommunikationsbedarf und welche (verbesserten) Kommunika
tionsmöglichkeiten ergeben sich nun in einem Fachkommunikationssystem, 
das weitgehend durch elektronische Publikations- und Kommunikationssy
steme geprägt ist? 

Obwohl natürlich im Publikationsprozeß auch Kommunikationsprozesse 
zwischen kooperierenden Autoren, zwischen Autoren und Verlagen, Verla
gen und Herausgebern, Druckereien und Verlagen etc. ablaufen, sehen wir 
hierbei weder die größten Kommunikationsprobleme noch die besonderen 
Potentiale des Elektronischen Publizierens. Die an die Informationsvermitt
lung und Informationsrezeption geknüpfte Kommunikation scheint uns po
tentiell viel wichtiger zu sein. 

Zunächst sind elektronische Kommunikationssysteme ein weiterer Schritt 
in der Auflösung raum-zeitlicher Beschränkungen der Kommunikation. Eine 
elektronische Nachricht aus dem Nachbarraum sieht genauso aus und hat ge
gebenenfalls die gleiche kaum wahrnehmbare Transportzeit wie die elektro
nische Nachriebt z. B. von der anderen Seite des Erdballs aus Australien. Die
se Eigenschaft war für die mündliche Kommunikation durch das Telefon und 
die Massenkommunikation durch Radio und Fernsehen schon lange gültig. 
Das "globale Dorf" (MCLUHAN) läßt sich nun auch für die verschriftlichte 
Alltags- und Fachkommunikation ausrufen. In dieser Erleichterung der 
Kommunikation wollen wir zunächst nur einen Vorteil sehen. 

Wichtiger scheint uns in elektronischen Publikationssystemen die direkte 
Anknüpfbarkeit von Kommunikation an Informationsprozesse, die bei her
kömmlichen Publikationen nicht ohne weiteres möglich ist. Der Leser eines 
Buches kann nicht unmittelbar und direkt mit dem Autor dieses Buches Kon
takt aufnehmen. Wenn er dies will, muß er die Adresse des Autors herausfin
den und ihn anschreiben oder antelefonieren. Anders ist dies z. B. in so
genannten elektronischen "Bulletin Board Systems". Beim Abruf einer 
elektronischen Nachricht aus einem "Schwarzen Brett" wird gleich die Op
tion mit angeboten, eine Antwort an den Autor dieser Nachricht oder einen 
Kommentar für die anderen Leser dieses "Bretts" einzugeben. So wird ein 
"leichter", spontaner Umstieg von der Informationsfunktion in die Kommu
nikationsfunktion ermöglicht. Allerdings soll nicht verschwiegen werden, daß 
diebeobachtbare geringe Nutzung dieser und ähnlicher Möglichkeiten auf ei
nige Schwachstellen verweist. 

Zunächst muß die Nachricht ja rezipiert und verarbeitet werden, bevor man 
sinnvoll eine kommunikative Reaktion darauf abgeben kann. Direkte und 
spontane Antworten sind deshalb nur bei sehr kurzen Informationen zu erwar
ten, da nur diese direkt am Bildschirm gelesen werden. Längere und schwieri
gere textliche Informationen werden in der Regel ausgedruckt und auf Papier 
durchgearbeitet. Für Kommentare, Antworten, Fragen muß dann wieder das 
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Medium gewechselt werden, und es wird dann fast beliebig, ob ein Brief ge
schrieben, telefoniert oder das Mailboxsystem wieder "eingeschaltet" wird. 

Außerdem ist das Kommunikationsbedürfnis um vieles geringer als das In
formationsbedürfnis, setzt es doch eigene Aktivität voraus, die nur erbracht 
wird, wenn der Kommunikationsgegenstand und die Kommunikationspart
ner attraktiv genug erscheinen. Das beobachtbare Niveau der Kommunika
tion in solchen Systemen, sofern überhaupt vorhanden, geht selten über 
Selbstdarstellung und Geschwätzigkeit hinaus. 

Die Nutzung der leichteren Kommunikationsmöglichkeiten in elektroni
schen Systemen kann man sich auch in engeren organisatorischen und inhalt
lichen Grenzen vorstellen. Personen gleichen Interesses ("special interest 
groups", "invisible colleges") nehmen an Computerkonferenzen teil, tau
schen über "Electronic Mail Systems" gruppenrelevante Informationen aus 
(z. B. Hinweise auf interessante Veröffentlichungen, Tagungsberichte, Erfah
rungen und Probleme mit Computern etc.) oder arbeiten mit "CSCW-Syste
men" (Systemen für das computerunterstützte kooperative Arbeiten) an ge
meinsamen Texten oder Projekten. Doch auch hier sei aufgrund derzeitiger 
Erfahrungen vor zu euphorischen Erwartungen gewarnt. Informationen ab
zurufen ist einfacher als selbst aktiv Beiträge zu einer Gruppenkommunika
tion zu leisten. Wenn solche elektronischen Konferenzen, die nicht durch 
einen unmittelbaren Arbeitszusammenhang definiert sind, unterhalb des 
Niveaus herkömmlicher Newsletter, Gruppenrundbriefe oder Verbandsmit
teilungen bleiben, sind sie eher beliebig und unattraktiv, wenn sie aber dieses 
Niveau erreichen sollen, setzen sie eine Redaktion voraus. Damit wird aus 
dem unmittelbaren und spontanen Gruppenkommunikationsprozeß eine for
malisierte Publikation, zu der sich stabilisierbare Nutzerenvartungen heraus
bilden können ("erscheint viermal im Jahr, hinten steht der neueste 
Klatsch"). Ob diese Art redigierter Publikationen elektronisch oder konven
tionell erstellt und vertrieben wird, ist dann eher sekundär. Es ist eine u. W. 
bisher kaum untersuchte Forschungsfrage, in welchen Situationen und zu 
welchen Zwecken elektronische Kommunikationssysteme produktiv genutzt 
werden, und wie sie sich dabei von den herkömmlichen Kommunikationsmit
teln abgrenzen. 

Eine weitere Begrenzung des Bedarfs an dieser Art schriftlicher Kommuni
kation erklärt sich daraus, daß nicht alle Inhalte für diese Art von Kommuni
kation gleich gut geeignet sind. Während "einfache" Informationen R 
Fakten: Wann hat jemand einen bestimmten Aufsatz geschrieben und wo?) 
kaum einen Kommunikationsbedarf auslösen, aber als einfache schriftliche 
Frage gut kommunizierbar wären, sind komplexere, wissenschaftliche Infor
mationen, strategische Einschätzungen oder Meinungen, sofern sie für den 
Rezipienten hoch relevant viel stärker kommunikationsbedürftig. Die 
technisch vermittelte, indirekte Kommunikationssituation (die ja auch als un
vollständige Kommunikationssituation bezeichnet wird) und die schriftliche 
Form sind nur bedingt dafür geeignet So ergibt sich die paradoxe Situation, 
daß ein hoher Kommunikationsbedarf eher bei komplexen Informationen 
entsteht, für die die elektronischen, schriftbasierten Kommunikationsmittel 
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aber nur begrenzt tauglich sind, während einfache Informationen über solche 
Medien gut kommunizierbar wären, der Kommunikationsbedarf dafür aber 
eher gering ist. 

Ein gewisser, nicht zu unterschätzender Kommunikationsbedarf entsteht 
durch die neuen Systeme selbst. Das betrifft zum einen die Probleme der 
EDV-Nutzung. Kein Anbieter von Datenbanken ohne "Help-Desk"! Diese 
wird man bei akuten Problemen eher telefonisch nutzen und nicht über die 
bei fast allen Rosts mittlerweile verfügbaren elektronischen Kommunika
tionssysteme. Denn in ähnlicher Weise gilt auch hier, was oben schon gesagt 
wurde: einfache, zeitunkritische Fragen, kann man per "Mail" absetzen, kom
pliziertere und aktuelle Probleme wird man eher per Telefon im direkten Ge
spräch zu lösen versuchen. Zum anderen entsteht ein zusätzlicher Kommuni
kationsbedarf durch die "Flüchtigkeit" elektronischer "Dokumente", die 
ihres Dokumentcharakters entkleidet sind (wir sind in Abschnitt 7.3.1 darauf 
eingegangen). Wie schwierig sind Diskussionen über Texte, denen nur margi
nal unterschiedliche Versionen zugrundeliegen (andere Seitennumerierung, 
andere Kapitelgliederung etc.), und wie schnell kommt dies beim Elektroni
schen Publizieren zustande. Wir erinnern nochmals an die oben erwähnte 
Diskussion in einem Mailboxsystem, deren Ausgangspunkt durch die Diskus
sionsteilnehmer umschrieben werden mußte, da die erste Mitteilung, nach 
dem ersten kritischen Kommentar, vom Autor zurückgezogen und in modifi
zierter Form erneut verbreitet wurde. Kommunikation, um den Gegenstand 
der Kommunikation zu klären, mag in elektronischen Publikationssystemen 
einen zunehmenden Bedarf darstellen- einen besonderen Nutzen oder Fort
schritt können wir darin allerdings nicht erkennen. 

Zusammengeiaßt lautet unsere Einschätzung zu den Kommunikationsmög
lichkeiten und dem Kommunikationsbedarf in einem elektronisch geprägten 
Fachkommunikationssystem: Kommunizieren mit elektronischen Mitteln re
duziert die reine "Transportzeit" erheblich, und es lassen sich große Distan
zen schneller überbrücken. Auch sind spontanere, leichtere, informellere 
Übergänge vom Informieren (Rezipieren von Nachrichten, Publikationen 
etc.) zum Kommunizieren (Kontaktaufnahme mit den Autoren oder anderen 
Rezipienten) zu erwarten. Der zusätzliche Kommunikationsbedarf sollte 
aber nicht überschätzt werden. Ebenso ist zu bedenken, daß sich nur be
stimmte Inhalte gut für diese Form der technisch vermittelten, indirekten und 
verschriftlichten Kommunikation eignen. Ein neuer, zusätzlicher Kommuni
kationsbedarf entsteht aber durch die Probleme der Nutzung des elektroni
schen Mediums selbst. 

7.3.4 Zugangsbarrieren und gesellschaftliche Einbettung 

Bestandteil des Konzepts einer offenen, demokratischen Gesellschaft mündi
ger Bürger sind die Rechte der Presse-, Informations- und Wissenschaftsfrei
heit. Wir verbinden damit nicht nur, daß wir frei entscheiden können, welche 
Zeitungen wir lesen, welche Sendungen wir hören, welche Bücher wir schrei-
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ben, und wie wir diese vertreiben, sondern insbesondere auch die Vorstellung 
eines der ökonomischen "Marktsphäre" entzogenen Bereichs öffentlicher, 
frei zugänglicher, unentgeltlicher Fachinformation mit den öffentlichen 
Bibliotheken als institutionellem Kern. Jeder kann ohne Ansehen seiner 
sozialen Herkunft, seiner Vorkenntnisse, seiner finanziellen Ausstattung 
eigenverantwortlich in öffentlichen Bibliotheken beliebig "wertvolle" 
Fachinformation anfordern, besondere Gründe für seinen Bedarf muß er 
nicht angeben. Zwei Bedingungen müssen allerdings erfüllt sein: Die ge
wünschten Fachinformationen müssen öffentlich zugänglich, d. h. publiziert, 
"veröffentlicht", sein, was die Nutzung von z.B. "Geheimpapieren", internen 
amtlichen Dokumenten, Industrieberichten etc. ausschließt, und sie müssen 
in konventioneller Form, d. h. auf Papier, vorliegen .. 

Ein Fachkommunikationssystem, das durch elektronische Publikationen 
geprägt ist, verändert seinen traditionell offenen und gesellschaftlich verant
worteten Charakter insbesondere was die Art und Weise des Zugangs zu den 
Informationen betrifft 

Es mag gute Gründe dafür geben, daß die elektronische Fachkornmunika
tion in der Bundesrepublik, anfänglich zunächst unter einem stärker öffentli
chen, infrastrukturellen Auftrag angetreten, zunehmend auf private Ver
marktung setzt. Wir wollen dies hier nicht diskutieren. Die gesellschaftliche 
Tradition freier Zugänglichkeit zu publizierten Informationen wird solange 
nur begrenzt tangiert, als elektronische Publikationen Verdopplungen her
kömmlicher Papierpublikationen sind, und letztere in öffentlichen Bibliothe
ken frei verfügebar sind260 Es muß allerdings mit aller Deutlichkeit darauf 
hingewiesen werden, daß mit den für die Nutzung von elektronischen Publi
kationen heute üblichen hohen Kosten Barrieren aufgerichtet werden, die 
nicht mit dieser Tradition vereinbar sind. Es wird damit eine Entwicklung 
eingeleitet, die vielleicht weder so gewollt ist, noch in ihren politisch-kulturel
len Folgen ganz überschaut wird. 

Daß ökonomische Barrieren bei der Ausübung demokratischer Freiheiten 
am ehesten ins Auge heißt nicht, daß dies die einzigen Barrieren für 
die freie Nutzung des Fachkommunikationssystems wären. Auch das Wissen 
über den Umgang mit elektronischen Publikationssystemen muß Allgemein
gut sein, wenn nicht künstliche Informationsschranken aufgebaut werden sol
len. 

Sieht man von den administrativen preislichen 
und qualifikatorischen Hindernissen einmal ab, dann ist es für den Nutzer ei
ner elektronischen (online verfügbaren) Publikation oder Datenbank völlig 
gleichgültig, ob diese in Amerika oder in der unmittelbaren Nähe des Nutzers 
angeboten ob es sich um tagesaktuelle Nachrichten, Kuriositäten, Bör
seninformationen oder medizinische Fallbeschreibungen handelt. Die forma-

260 Allerdings sind die Nutzungsmöglichkeiten, je nach Fragestellung, im Falle einer Voll
textdatenbank mit mehreren Jahrgängen einer Zeitung z. B. deutlich größer als im Fall 
derselben Jahrgänge auf Papier; vgl. Abschnitt 7.3.1. 
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len Nutzungsvoraussetzungen beschränken sich immer nur auf die Software
funktionen, unabhängig von der örtlichen Nähe und den jeweiligen Inhalten. 
Der Zugriff auf Literatur in "Spezialbibliotheken", für die man sonst eventu
ell eine weite Reise unternehmen müßte oder lange Wartezeiten in Kauf zu 
nehmen hätte, stellt sich am Schirm im Prinzip nicht anders dar als die Nut
zung des eigenen, elektronisch geführten Zettelkastens. 

Wir sehen diese "beliebige" Zugänglichkeit zu elektronischen Publikatio
nen durchaus mit gemischten Gefühlen. Auf der einen Seite werden dadurch 
unnötige, gesellschaftlich bedingte Zugangsbarrieren zu Informationen abge
baut. Auf der anderen Seite aber besteht auch die Gefahr eines Mißbrauchs 
von Informationen. 

Den Abbau unnötiger Zugangsbarrieren kann man sich beispielsweise da
hingehend vorstellen, daß "Außenseiter", Nicht-Fachleute eher auf Spezial
informationen zugreifen können und dadurch Informationsvorsprünge re
duziert werden. Man denke z. B. daran, daß ein Patient über mögliche 
Behandlungsmethoden oder Nebenwirkungen von Präparaten in medizini
schen Datenbanken selbst recherchiert und diese Ergebnisse mit seinem Arzt 
diskutiert. Ein anderer vorstellbarer Fall könnte eine Bürgerinitiative betref
fen, die aufgrundglobaler elektronischer Vernetzung auf eine Zeitungsdaten
bank eines weit entfernten Landes zugreifen kann und dadurch zu detaillier
ten Informationen über einen dort vorgefallenen Umweltskandal gelangt, der 
sich in ähnlicher Weise gerade am Ort dieser Bügerinitiative abspielt. 

Aber die herkömmlichen Zugangsbarrieren stellen nicht nur eine Abschot
tung bestimmter Macht- oder Facheliten dar, sondern sind in gewisser Weise 
auch ein Schutz vor dem Mißbrauch von Wissen. Die Problematik der Selbst
medikation sei nur als ein Beispiel genannt. Denn Fachinformationen ohne 
kontextualisierendes, subjektiv verfügbares Wissen sind im einfachsten Fall 
nutzlos, im schlimmsten Fall gefährlich. 

Man sollte die Gefahren der beliebigen Zugänglichkeit in elektronischen 
Informationssystemen aber nicht überbewerten. Da sich Elektronisches Pu
blizieren überwiegend im Rahmen marktwirtschaftlicher Rahmenbedingun
gen abspielt, ist vielmehr zu befürchten, daß die finanziellen und qualifikato
rischen Barrieren die "information poor" noch mehr benachteiligen und die 
"information rich" weiter begünstigen werden.261 

Schließlich ist zu bedenken, daß sich eine demokratische Gesellschaft in ei
ne möglicherweise gefährliche Abhängigkeit begibt, wenn wesentliche Be
standteile ihres Fachwissens in elektronischen Systemen nur bei einem, nach 
privaten, kommerziellen Interessen handelnden Akteur, gespeichert und ver
fügbar gemacht werden. Das in Abschnitt 7.3.1 schon aufgeworfene Problem 
der Archivierung und Sammlung elektronischer Publikationen findet auch 
hierin seine Begründung. 

261 Zu dieser "Wissenskluftthese" vgl. SAXER (1988). · 
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A Untersuchungsansatz und Projektaktivitäten 

Einleitend beschreiben wir knapp die Ziele und den Gegenstand unserer Stu
die. Danach gehen wir auf den methodischen Untersuchungsansatz ein, wobei 
wir zwei für das Projekt zentrale Bestandteile dieses Ansatzes besonders her
vorheben: einerseits das Konzept der Fach weiten, andererseits der Umgang mit 
Technik als methodisch kontrollierte Eigenerfahrung Abschließend schildern 
wir die einzelnen Untersuchungsschritte in den drei Phasen des Projekts. 

Al Untersuchungsziele und Untersuchungsgegenstand 

Das Projekt "Begleit- und Wirkungsuntersuchungen zum Elektronischen Pu
blizieren von Volltexten" (kurz: Projekt Elektronisches Publizieren, PEP) 
war ein gemeinsames Projekt der Abteilung für Augewandte Systemanalyse 
(AFAS) des Kernforschungszentrums Karlsruhe (KfK) und des Instituts für 
Integrierte Publikations- und Informationssysteme (!PSI) der Gesellschaft 
für Mathematik und Datenverarbeitung (GMD) in Darmstadt in den Jahren 
1985 bis 1988. Das Projekt wurde teilfinanziert durch das Bundesministerium 
für Forschung und Technologie (BMFT), Referat "Technologiefolgenab
schätzung und Zukunftsaufgaben". 

Es sollte untersucht werden, wie sich das Elektronische Publizieren in un
terschiedlichen Bereichen der Fachkommunikation ("Fachwelten") etabliert, 
und welche Wirkungen und Folgen dadurch entstehen. Eine zentrale These 
war dabei, daß der Erfolg des Elektronischen Publizierens nicht allein von 
der technischen Machbarkeit, sondern von der Berücksichtigung der jeweili
gen Anwendungsbedingungen der je besonderen fachlichen Kontexte ab
hängt. 

Das Projekt sollte eine kritische Bestandsaufnahme der Anwendungen, 
Projekte und Planungen des Elektronischen Publizierens in der Bundesrepu
blik Deutschland unter Berücksichtigung ausländischer Erfahrungen erarbei
ten. Die strukturellen Wirkungen auf die Akteure in der Publikationskette 
(Autoren, Verlage, Leser, etc.) sollten abgeschätzt, die Chancen und Risiken 
dieserneuen Technik sowie mögliche Gestaltungsoptionen aufgezeigt wer
den. Es war vorgesehen, technische, ökonomische, organisatorische und so
ziale Fragen gleichermaßen zu behandeln. Das Untersuchungsfeld war einge
grenzt auf das Gebiet der Fachkommunikation mit Schwerpunkten auf den 
Fachwelten Medizin, Recht und Wirtschaft. Mit dieser Festlegung grenzten 
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wir das Untersuchungsfeld gegen die weitgehend anders gearteten Bedingun
gen im Bereich der Massenmedien und der Massenkommunikation sowie 
dem sogenannten "inhouse-publishing" (unternehmensinterne Dokumenta
tionen und Publikationen) ab, 

Da die Studie in einem relativ frühen Stadium der Entwicklung und Eta
blierung der Technologie des Elektronischen Publizierens durchgeführt wur
de, besteht die Hoffnung, daß die Ergebnisse in den Gestaltungsprozeß des 
Elektronischen Publizierens einfließen können, 

A2 Der Untersuchungsansatz 

Die allgemeine Forschungsorientierung unserer Studie kann als "systemati
sche Anwendung sozialwissenschaftlicher Forschungsmethoden zur Beurtei
lung der Konzeption, Ausgestaltung, Umsetzung und des Nutzens" einer 
Technologie gekennzeichnet werden, Wir orientieren uns damit an einer De
finition des Begriffs der Evaluationsforschung von ROSS I u, a, (1988, S, 3), 
wobei es diesen Autoren um soziale Interventionsprogramme geht und nicht 
um die Einführung neuer Technologien, In Anlehnung an die von ROSSI u, a, 
unterschiedenen drei Hauptarten der Evaluationsforschung (1988, S, 11) ha
ben wir erstens die Entwicklung einzelner Techniken und Verfahren analy
siert (z,R SGML, DTP, Volltextdatenbanken), zweitens ihre Einführung 
und Anwendung begleitend beobachtet (z, R die Einführung von juris in ei
ner Rechtsanwaltskanzlei) und drittens Nutzen und Wirkungen der Anwen
dung des Elektronischen Publizierens abgeschätzt (z, B. zusammenfassend in 
diesem Buch),262 

Untersuchungsfeld und Untersuchungsgegenstand stellten uns methodisch 
vor drei besondere Probleme: 

1. Wir bewegten uns in einem Untersuchungsfeld, das geprägt ist von einer 
Vielzahl selbständig agierender Akteure. 

2. Trotz der Einschränkung des Untersuchungsgegenstandes auf die Fach
kommunikation, womit Entwicklungen im Bereich der Massenmedien und 
der Massenkommunikation ausgeschlossen wurden, hatten wir es mit sehr 
unterschiedlichen fachlichen Anwendungskontexten zu tun, die zu verste
hen eine besondere Hürde darstellte, 

3, Da Elektronisches Publizieren noch keine weit verbreitete Technologie ist, 
hatten wir auch das Problem, Aspekte zu untersuchen, die zum Untersu
chungszeitraum noch gar nicht oder nur in Ansätzen zu beobachten waren, 

Welche Lösungsansätze wurden dazu entwickelt? 
Die Vielzahl der Akteure in der Fachkommunikation suchten wir mit dem 

262 Zu möglichen Forschungsorientierungen einer sozialwissenschaftliehen Technikfor
schung vgL auch BECHMANN u, a, (1979, Kapitel3), in dem die Konzepte der Begleit-, 
Innovations-, Evaluations- und Aktionsforschung diskutiert werden. 
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Modell der Publikationskette zu beschreiben. Der Publikationsprozeß wird 
hierbei betrachtet ~lls eine Folge von Bearbeitungsstufen, angefangen beim 
Autor über Verlag, Druckerei, Buchhandel, Bibliothek etc. bis hin zum Le
ser.263 In Anbetracht der Vielzahl der Akteure war eine Konzentration auf die 
drei zentralen Bereiche der Kette notwendig: den Anfang der Kette mit den 
Autoren, das zentrale Mittelglied der Kette mit den Verlagen und das Ende 
der Kette mit den Lesern bzw. Nutzern. Dies sind diejenigen Akteursgrup
pen, die die wesentlichen Innovationsträger einer Durchsetzung des Elektro
nischen Publizierens sein müssen, und bei denen auch schon am ehesten kon
krete Erfahrungen und Überlegungen vorlagen, die zum Gegenstand der 
Untersuchung gemacht werden konnten. Wichtig ist es dabei zu berücksichti
gen, daß die einzelnen Gruppen von Akteuren unterschiedliche Sichtweisen 
und Interessen in die Beurteilung des Elektronischen Publizierens einbrin
gen. Aussagen der einen Gruppe lassen sich deshalb kaum verallgemeinern. 
Fremd- und Selbsteinschätzungen können stark divergieren. Wir haben des
halb, wo immer dies möglich war, versucht, gleiche Fragenkomplexe bei den 
unterschiedlichen Akteuren zu behandeln und die Ergebnisse vergleichend 
auszuwerten. 

Die Vielzahl der fachlichen Anwendungskontexte versuchten wir mit dem 
Fachweltenansatz und einer Konzentration auf drei ausgewählte Fachwelten 
zu bewältigen. Wir gehen darauf gleich noch näher ein (vgL Abschnitt A2.1). 

Das Problem der Beobachtbarkeit einer sich erst in Entwicklung befind
lichen Technologie versuchten wir durch die Anwendung unterschiedlicher 
Methoden (Methodenmix) in den Griff zu bekommen. So schien es uns bei
spielsweise nicht sinnvoll, eine repräsentative Befragung bei Endnutzern von 
Volltextdatenbanken durchzuführen, da eine ausreichend große Anzahl sol
cher Endnutzer in der BRD nicht vorhanden ist Stattdessen führten wir 
strukturierte Interviews mit nach systematischen Gesichtspunkten ausge
wählten Nutzern durch. Bei Autoren und Verlagen konnten wir dagegen mit 
Erfolg eine repräsentative schriftliche Befragung durchführen. Dem Ziel, zu
künftige Entwicklungen besser abschätzen zu können, dienten auch Exper
teninterviews in der Bundesrepublik, in Großbritannien und den USA Ein 
wesentlicher Bestandteil der Lösung des Problems "Beobachtbarkeit nicht 
etablierter Technologien" waren methodisch kontroiläerte Eigenerfal.m.mgen 
der Projektgruppe (vgl. Abschnitt A2.2). Hierdurch konnten Anwendungs
kontexte geschaffen, beobachtbar und bewertbar gemacht werden, wie sie au
ßerhalb unseres Projektes nur in Ansätzen vorhanden waren und nicht in die
sem Detaillierungsgrad untersuchbar gewesen wären. Wichtig war uns bei 
allen Schritten, mit den Analysen möglichst viel Realismus einzufangen, also 
dem Grundsatz der "ökologischen Validität" zu folgen 264 

263Vgl. OAKESHOTT (1983), die dieses Modell für die Untersuchungen der Wirkungen 
neuer Technologien im Publikationsprozeß verwendet. Vgl. zur Untersuchung von 
OAKESHOTT auch Abschnitt 7.1.3. 

264Mit methodischen Problemen und Festlegungen befassen sich ausführlicher eine Reihe 
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Im folgenden stellen wir zwei Ansätze unserer Studie etwas ausführlicher 
dar, die wir als zentral und besonders produktiv ansehen, und die in gewisser 
Weise auch neuartig sind. 

A2.1 Fachweiten 

Zwei idealtypische Ausgangspunkte für Technikstudien lassen sich unter
scheiden. Auf der einen Seite wird der Blick auf die Technik selbst gerichtet 
und deren Entwicklung unabhängig von konkreten Anwendungen beschrie
ben. Die beste Quelle für diese Art von Technikstudien sind die Entwick
lungslabors und die dort arbeitenden Technikexperten. Auf der anderen Sei
te wendet man sich einem (potentiellen) Anwendungsfeld zu, analysiert 
dessen Probleme, und versucht die Rolle der Technik in diesem Anwen
dungsfeld zu bestimmen. 

Beide Studientypen haben ihre Berechtigung. Die Berechtigung für "tech
nilmrientierte Studien" liegt darin, daß die technische Entwicklung oft, viel
leicht sogar immer häufiger, ohne konkreten Anwendungsbezug erfolgt, ihre 
Verwendungszusammenhänge und ihre überschießende Potentialität erst 
entdeckt und beschrieben werden müssen.265 Insofern sind solche Studien ei
ne wichtige Grundlage für problemorientierte Technikstudien. Dennoch wei
sen technikorientierte Studien oft eine gewisse Sterilität auf- man weiß, daß 
die Trends durchaus richtig beschrieben werden, weiß aber auch, daß damit 
noch wenig über die Durchsetzung und die konkreten Anwendungen der 
Technik ausgesagt wird.266 

Wir verfolgten dagegen einen pmblem- bzw. anwem:hm.gsorientiea·ten An
sah:. Zwar ist der Auslöser für unsere Studie das Eindringen einer neuen 
Technologie in das Fachkommunikationssystem gewesen, diese Technik 

von Berichten und Publikationen aus dem Projekt. Zur Einordnung des Projekts im 
Kontext vergleichbarer Studien vgL RIEHM u.a. (1988a, Abschnitt L2) und in diesem 
Buch (Abschnitt 7.1); zur Bedeutung des Technikeinsatzes im Projekt und zum Konzept 
der Eigenerfahrung vgL RIEHM u.a. (1988a, Abschnitt L5); RIEHM u.a. (1988b, Ab
schnitt 3J) und RIEHM u. a. (1989 a, Abschnitte 2.1, 2.3, 3.1 und 32); zur Durchführung 
der Befragungen von Fachautoren und Fachverlagen vgL RIEHM u. a. (1988a, Abschnitt 
3.1.4) und RIEHM lL a. (1988b, Kapitel2); zum Konzept, zur Auswahl und zur Untersu
chung der Fachwelten vgL RIEHM u. a. (1988a, Abschnitt 42A) und RIEHM u a. (1987); 
zu den Nutzungsanalysen vgL RIEHM u. a. (1988 b, Kapitel 4). 

265 Dieses Phänomen reflektieren bestimmte Techniktheorien. Schon MARX beschrieb die 
Entdeckung der mannigfachen Gebrauchsweisen der Dinge als geschichtliche Tat (nach 
LENK 1982, S. 70). In einer Theorie der Technikverwendung weist LENK darauf hin, daß 
die Verwendung technischer Artefakte weder isoliert von deren Entstehungsbedingun
gen diskutiert werden kann, noch deren Verwendung eindeutig vorbestimmt ist (LENK 
1982, S.66ff). In einem Aufsatz von RAMMERT (1990a) zu "Telefon und Kommunika
tionskultur" spricht dieser von der Notwendigkeit einer Vergesellschaftung und Kulti
vierung einer Technik 

266 Als ein Beispiel für diese Art technikorientierter Studien sei das Projekt EPTECH
Electronic Publishing Technical Scenario (GATES u. a. 1983, S. 32 ff) genannt 
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stellt aber nicht den zentralen Bezugs- und Bewertungsrahmen dar. Dieser 
besteht vielmehr in den Bedingungen und Problemen des Fachkommunika
tionssystems. Kurz gesagt, wir haben es mit einer technikinduzierten, aber 
problemorientierten Technikstudie zu tun. 

Den konzeptionellen Rahmen für diese "Problemorientierung" stellt unser 
Konzept der Fachwelten dar. Obwohl eine theoretische Ausarbeitung des 
Begriffs der Fachwelt erst noch erfolgen müßte, hat er als heuristisches Kon
zept in unserer Studie eine zentrale und vor allem produktive Rolle gespielt. 

Nur einige wenige, vorläufige Anmerkungen zu Anknüpfungspunkten für eine theoreti
sche Ausarbeitung des Begriffs der Fachwelten seien hier gegeben. Im Begriff der Fach
welt steckt einerseits das Konzept der "Fachlichkeit", andererseits das der "Welten". 
Das Fachliche grenzt ab von anderen Welten, wie der des Alltags, des Berufs, der Frei
zeit. Für eine positive Bestimmung der Fachlichkeit ist dies natürlich zu wenig. Daß auch 
schon lange etablierte Forschungsrichtungen dieses Problem keineswegs gelöst haben, 
zeigt z. B. die Fachsprachenforschung (HAHN 1983, S. 63 ff), in der weder ein eindeutiger 
Begriff der Fachlichkeit vorhanden noch überhaupt klar sei, ob für den Untersuchungs
gegenstand der Fachsprachenforschung die Fachlichkeit wirklich das Primäre ist. Trotz
dem sei der Begriff höchst wirkungsvoll und forschungsmotivierend gewesen. HAHN 
wagt, in Anlehnung an HABERMAS, folgenden Definitionsversuch: "Fachlich sind solche, 
besonders instrumentelle, Handlungen, die in zweckrationaler, d. h. nichtsozialer Absicht 
ausgeführt werden" (S. 65). Es ist fraglich, ob dieser Definitionsversuch auch in unserem 
Kontext produktiv gemacht werden könnte. Auf jeden Fall muß Fachlichkeit von den 
einzelnen Fachgebieten und Fachdisziplinen und ihren speziellen Methoden, Problem
stellungen und Wissensstrukturen (vgl. BROMME 1989) her bestimmt werden. 

Fachdisziplinen und Fachgebiete sind aber nicht einfach mit Fachwelten gleichzuset
zen. Was mit "Welten" gemeint ist, ist vermutlich genauso schwierig exakt zu bestimm
ten, wie eine Antwort auf die Frage: Was ist Fachlichkeit? In der Philosophie gibt es eine 
anhaltende "Welten-Diskussion". Man denke z.B. an das von Busserl entwickelte phä
nomenologische Konzept der Lebenswelt (vgl. z. B. BLUMENBERG 1986, darin insbeson
dere der Aufsatz "Lebenswelt und Technisierung unter Aspekten der Phänomenolo
gie"). Altred SCHÜTZ und der symbolische Interaktionismus bauten darauf auf. In der 
aktuellen Diskussion um eine "qualitative Sozialforschung" (vgl. z.B. HEINZE 1987) 
nimmt das Konzept der Lebenswelt erneut eine zentrale Rolle ein. 

Aber auch andere Disziplinen verwenden den Weltenbegriff mehr oder weniger re
flektiert. Nur beispielhaft seien der Begriff der Alltagswelt (vgl. z. B. die Einleitung von 
JOERGES (1988) zu dem Sammelband "Technik im Alltag" oder der von RAMMERT 
(1990b) herausgegebenen Sammelband "Computerwelten- Alltagswelten") oder der 
Begriff der Berufswelt (vgl. z.B. LUCKMANN und SPRONDEL (1972), "Welt der Berufe" 
oder DAHEIM (1977), "Arbeits- und Berufswelt") genannt. 

Eine konkrete Beschreibung einzelner Fachwelten hätte aus unserer Sicht die 
folgenden Aspekte zu berücksichtigen: 

• besondere Sprach- und Wissenslogiken, 
• Berufsgliederungen, -traditionen und -ziele, 
• Informationsarten und Dokumenttypen, 
• Kommunikationsregeln und -gewohnheiten, 
• Publikationstraditionen, 
• institutionelle und organisatorische Bedingungen. 

Wir können dabei u. a. anschließen an Arbeiten von CAPURRO in seiner 
"Grundlegung einer Hermeneutik der Fachinformation" (1986). CAPURRO 
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unterscheidet dort: "a) Das Miteinander der Fachleute in der gemeinsamen 
Welt: die Fachgemeinschaft b) Die fachliche Erschließung der Welt: die 
Fachgebiete. c) Der fachliche Mitteilungsprozeß: die Fachkommunikation" 
(S.l19). "Fachwelt" wird von uns als Oberbegriff dieser drei Momente ver
standen. Beiträge zur Bestimmung der einzelnen Fachwelten müssen in den 
jeweiligen Fachgebietswissenschaften selbst (also der Medizin, der Rechts
wissenschaft etc. und ihren Methodologien) gesucht werden, finden sich aber 
auch in einer Fülle anderer Disziplinen. Wir denken hier in erster Linie (aber 
ohne Anspruch auf Vollständigkeit) an die Philosophie, die Wissenschafts
theorie, die Wissenssoziologie und -psychologie, die Sprachwissenschaften, 
die Fachsprachenforschung, die "Cognitive Science", die Forschungen zur 
Künstlichen Intelligenz, die Problemlöseforschung, die Berufs- und Organi
sationssoziologie, die Sozialgeschichte, die Informations- und Medienwissen
schaften. 

Wir konnten in RIEHM u. a. (1989 a, S. 322ff) zeigen, daß die Umsetzung ein
zelner, begrenzter Ansätze auf die von uns untersuchten Fachwelten bereits 
zu recht fruchtbaren Ergebnissen führen kann. Wir haben dort Beschrei
bungskategorien aus der Berufssoziologie, die RÜSCHEMEYER (1972) in Aus
einandersetzung mit der funktionalistischen Theorie der Professionen ent
wickelt hat, verwendet. Damit konnten wir ein zentrales Problem der 
Wirtschaftsinformation- das der Gültigkeit ihrer Informationen-, das in den 
anderen von uns untersuchten Fachwelten Recht und Medizin nicht in dieser 
Form auftaucht, mit den unterschiedlichen Wertsystemen dieser Fachwelten 
in Beziehung setzen und erklären. Wir konnten damit auch zeigen, daß die in 
der Medizin heute dominierenden naturwissenschaftlichen Wissensformen 
notwendigerweise einhergehen mit einer Orientierung an der internationa
len, überwiegend englischsprachigen medizinischen Literatur. Dies wieder
um erklärt die besonderen Schwierigkeiten des Aufbaus attraktiver nationa
ler (Volltext-)Datenbanken für die Medizin im Gegensatz zu den an national 
abgrenzbaren Rechtssystemen orientierten relativ erfolgreichen Rechtsinfor
mationssystemen. 

Die Fachwelten stellten einen Anwendungs- und Problemrahmen für die 
Untersuchung der Einsatzchancen und Wirkungen des Elektronischen Publi
zierens dar. F(lchweltenspezifische Unterschiede sind dabei eher auf der Nut
zungsseite des Elektronischen Publizierens als auf der Produktionsseite zu 
vermuten267 Die Fachwelten stellten aber auch eine nur begrenzt überschreit
bare Zugangshürde zum Untersuchungsfeld dar. Für die Projektmitglieder 
bedeutete dies, daß sie sich neben den Strukturen und Problemen des Publi-

267BORGMAN (1989) konnte z.B. in einer Studie zum Retrievalverhalten nachweisen, daß 
die extremen Unterschiede im Verhalten beim Datenbankretrieval sich u. a. mit "akade
mischen Orientierungen" (geisteswissenschaftliche vs. naturwissenschaftliche) erklären 
lassen. Eine praktische Folgerung aus dieser Fachweltendifferenz wäre z. B., daß die 
Boolesche Suche zwar für Wissenschaftler aus den Natur-, nicht aber für solche aus den 
Geisteswissenschaften geeignet ist. 
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kationsbereichsauch mit den Strukturen und Problemen der Fachwelten ver
traut machen mußten. Dieses Einarbeiten, Eindenken und Einfühlen in eine 
fremde Fachwelt ist innerhalb eines solchen Projektes- ohne daß man Mit
glieder der jeweiligen Fachgemeinschaft selbst in die Projektgruppe integriert 
-nur in begrenztem Umfang möglich. Trotz dieser objektiven Schwierigkeit 
glauben wir, daß der Ansatz als eine methodische Leitorientierung insgesamt 
fruchtbar gemacht werden konnte. 

Abschließend geben wir einige knappe Hinweise, die zur Auswahl der drei 
Fachwelten Medizin, Recht und Wirtschaft geführt haben. In Phase I (vgL zu 
den Phasen und Einzelaktivitäten des Projekts Abschnitt A3) wurden die Ex
pertengespräche noch ohne eindeutige Festlegung auf eine Fachwelt durch
geführt. Es lag allerdings ein Schwerpunkt auf dem Rechts- und Normenin
formationsbereich. In der Vorbereitung der Phase II fiel die Entscheidung, 
sich im weiteren Verlauf der Studie auf die drei Fachwelten Medizin, Recht 
und Wirtschaft zu konzentrieren. Die wesentlichen Gründe dafür waren (vgL 
dazu auch RIEHM u. a. 1986, S. 142ff und RIEHM u. a. 1987, S. 7ff): 

L International sind dies drei Bereiche mit erfolgreichen Aktivitäten zum 
Elektronischen Publizieren. 

2. In allen drei Fachwelten gab es zum Zeitpunkt der Studie konkrete Aktivi
täten und Angebote auch in der Bundesrepublik, die zum Gegenstand der 
Untersuchung gemacht werden konnten. 

3. Die drei Fachwelten sind in ihrer Struktur und ihren Problemen ausrei
chend differenziert, um der von uns verfolgten These von der Fachwelten
spezifität des Elektronischen Publizierens nachgehen zu können. 

A2.2 Methodisch kontrollierte Eigenedahnm.g 

Es ist nicht selbstverständlich, daß in sozialwissenschaftliehen Technikstudien 
die beteiligten Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen mit der zu untersu
chenden Technik selbst umgehen. Wir wollen im folgenden erläutern, auf
grund welcher Randbedingungen dies möglich wurde und welche Untersu
chungsprobleme damit gelöst werden konnten. Wir diskutieren danach 
Intensitätsstufen des Umgangs mit der Technik und ordnen abschließend den 
Ansatz der "methodisch kontrollierten Eigenerfahrung" in das Spektrum so
zialwissenschaftlicher Methoden der Datengewinnung und Forschungsfor
men ein. 

Die positiven Randbedingungen für die Entwicklung und Durchführung 
dieses Ansatzes bei dieser Studie sind auf der einen Seite die immer leichtere 
Verfügbarkeil von Computertechniken, wie sie im Bereich des Elektroni
schen Publizierens zur Anwendung kommen. Anstatt teurer Spezialgeräte 
konnte weit verbreitete und universell einsetzbare Computerhard- und Soft
ware verwendet werden. Durch die organisatorische Einbettung in zwei 
Großforschungszentren bestand darüberhinaus Zugriff auf vielfältige Rech
nerumgebungen, so daß das Problem der Integration unterschiedlicher Hard-
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und Software (z. B. beim Datenaustausch) praktisch untersucht werden konn
te. Auf der anderen Seite sind die vom Elektronischen Publizieren betroffe
nen Arbeitsprozesse des Schreibens von Publikationen, des Suchens nach 
Informationen, des Rezipierens von Literatur und des Kommunizierens in
nerhalb der Projektgruppe typische Arbeiten von Wissenschaftlern. Auch 
dies war eine günstige Ausgangsbedingung, um im eigenen Anwendungskon
text der Studie, Elektronisches Publizieren "auszuprobieren". 

Diese fachkommunikativen Arbeitsprozesse sind allerdings geprägt durch 
eine Reihe von Eigenschaften, die sie für die direkte Analyse im Untersu
chungsfeld schlecht zugänglich machen: Sie sind komplexer Natur, von län
gerer Dauer und, da vom Typ geistiger Arbeit, für eine direkte Beobachtung 
sowieso nur schlecht geeignet. Die klassischen Methoden der Feldforschung, 
wie Interview und Beobachtung, stoßen hier an ihre Grenzen, und die me
thodisch kontrollierte Eigenerfahrung eröffnet eine entsprechende Alterna
tive. Viele Techniken und Teilprozesse des Elektronischen Publizierens sind 
bisher auch deshalb schwer in praktischen Anwendungen zu untersuchen, 
weil sie routinemäßig erst in Ansätzen vorkommen. Mit Anwendungen in
nerhalb der Projektgruppe konnten solche Erfahrungen vorweggenommen 
werden. 

Man kann verschiedene Stufen der Auseinandersetzung mit Technik in 
sozialwissenschaftlich orientierten Technikprojekten unterscheiden. Uns 
kommt es im folgenden dabei jeweils auf drei Aspekte an: 

• die Stellung des Forschers zur Technik, 
• die Anwendungsnähe und 
• den Grad der methodischen Kontrolle. 

Stützen sich die Forscher in erster Linie auf Sekundärinformationen, so ste
hen sie in einem distanzierteren Verhältnis zur Technik, als wenn Beobach
tungen oder gar Eigenerfahrungen in die Analysen mit einfließen. Die An
wendungsnähe von Technikprozessen liegt einerseits auf einer Dimension 
zwischen demonstrierenden bzw. probierenden und produktiven Anwendun
gen und meint andererseits auch den konkreten Ort der Technikanwendung. 
Es macht einen Unterschied, ob dieselbe Anwendung in einem wissenschaft
lichen Labor oder in der "normalen" Umgebung (z.B. einer Rechtsanwalts
kanzlei oder eines Verlags) durchgeführt wird. Der Aufwand für die metho
dische Kontrolle der Eigenerfahrung bemißt sich im wesentlichen am 
Umfang und Detaillierungsgrad der zusätzlichen Dokumentations- und Ana
lyseschritte. 

Wir unterscheiden nun vier Hauptformen der Auseinandersetzung mit 
Technik. 

Bei der ersten Form handelt es sich um "Schreibtischforschung". Man ar
beitet sich in die technische Literatur ein, führt ergänzende Gespräche mit 
Experten, besucht Messen und ähnliche Veranstaltungen. Konkrete Erfah
rungen mit der jeweiligen Technik werden bei dieser Art Forschung nicht ge
macht. Selbst der vorgesehene Anwendungskontext der Technik kommt in 
der Regel kaum in den Blick. 
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Dieser erschließt sich erst bei Beobachtungen im Anwendungsfeld der 
Technik. Der Nachteil einer reinen Beobachtung liegt darin, daß diese in der 
Regel nur innerhalb eines relativ kurzen Zeitraums durchgeführt werden 
kann und damit nur einen begrenzten Einblick in die Varianz der Technik
nutzungen und der Anwendungsprobleme und -Wirkungen erlaubt. 

Die dritte Herangehensweise stellen reine Technikexperimente dar, die in 
einer Laborsituation nur wenige Einflußfaktoren untersuchen, wie dies z. B. 
bei der Forschung zum Lesen am Bildschirm häufig anzutreffen ist (vgl. dazu 
auch 5.3.4). Der Vorteil hoher methodischer Kontrolle geht dabei einher mit 
dem Nachteil geringer Anwendungsnähe. 

Mit der Eigenerfahrung wird, auf unterschiedlichen Ebenen, versucht, den 
Beschränkungen und Problemen der anderen Herangehensweisen zu begeg
nen. Der Forscher geht über die immer noch distanzierte Beziehung einer 
Beoabachtung hinaus. Der Grad der Anwendungsnähe und der methodi
schen Kontrolle läßt sich weitgehend variieren. So ist es sowohl vorstellbar, 
daß man als Technikforscher für einige Zeit zur "Mitarbeit" in die betreffen
de Arbeitsumgebung geht, wie es umgekehrt vorstellbar ist, daß man be
stimmte Tätigkeiten in die eigene Projektumgebung integriert, wie wir es bei 
unserem Projekt gemacht haben. Die Art der Tätigkeiten kann dann zwi
schen dem Ausprobieren einerneuen Technik und dem routinemäßigen Er
ledigen alltäglicher Arbeiten variieren. Beim Grad der methodischen Kon
trolle ergibt sich das Problem, daß hohe Anforderungen an die methodische 
Kontrolle, insbesondere hohe begleitende Dokumentationspflichten des For
schers, bei sehr anwendungsnahen, d. h. produktiven alltäglichen Tätigkeiten 
schwierig zu erfüllen sind. Man denke z. B. an die heiße Phase der Fertigstel
lung eines Projektberichts zu einem festen Termin, in der nur in begrenztem 
Umfang zu erwarten ist, daß zusätzlich umfassende Daten zum "Computer
schreiben" erfaßt werden. Die "methodisch kontrollierte Eigenerfahrung" 
kann deshalb auch mehr experimentellen Leitlinien folgen. Dann werden 
klar umrissene Aufgaben unter bestimmten Randbedingungen in überschau
baren Zeiträumen von den Projektmitgliedern durchgeführt. Für die metho
dische Kontrolle der Eigenerfahrung scheint uns wesentlich, daß die Erfah
rungen, eventuell auch mehrschichtig (z. B. Fragebogen, freies Protokoll und 
automatisiertes "Logfile"), sorgfältig dokumentiert und in einem deutlich ab
getrennten Untersuchungsteil ausgewertet und analysiert werden. Eigen
erfahrung als Instrument wissenschaftlicher Forschung kann nicht einfach nur 
im unmittelbaren Erleben bestehen. Es hat sich gezeigt, daß durch den kon
kreten Umgang gerade mit neuen und wenig erforschten Techniken eine we
sentliche Quelle für die Beurteilung der Wirkungen dieser Techniken er
schlossen werden konnte, was mit den anderen Forschungsformen nicht 
erreicht worden wäre. 

Versucht man die methodisch kontrollierte Eigenerfahrung unter Gesichts
punkten der Datengewinnung zu charakterisieren, so handelt es sich um eine 
wissenschaftliche Selbstbeobachtung in mehr oder weniger natürlichen oder 
künstlichen Situationen, die gewisse Ähnlichkeiten mit der Methode des lau
ten Denkens in der Psychologie bzw. der teilnehmenden Beobachtung auf-
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weist.268 HUBER weist darauf hin, daß die Selbstbeobachtung insbesondere bei 
der Hypothesengenerierung eine wichtige Rolle spielt. Die Problematik die
ses Vorgehens liegt in der fehlenden Distanz zwischen Forschungsgegenstand 
und Forschendem. 

Eine Einordnung der methodisch kontrollierten Eigenerfahrung in das 
Spektrum sozialwissenschaftlicher Fm:sdmngsformen, die z. B. in ROTH 
(1984) diskutiert werden, fällt schwereL Unter den acht angeführten For
schungsformen gibt es mindestens zu fünf Anknüpfungspunkte: dem Experi
ment, der Laboruntersuchung, der Feldforschung, der Einzelfallanalyse und 
der Modellbildung oder Simulation. An einigen im Rahmen des Projekts 
durchgeführten V argeheusweisen soll dies verdeutlicht werden. In Phase I 
des Projekts wurden über einen längeren Zeitraum der Entstehung des ersten 
Zwischenberichts die Erfahrungen beim Schreiben mit dem Computer re
flektiert und in einem nur wenige Vorgaben enthaltenden Erfahrungsbogen 
dokumentiert (vgl. Abschnitt 2.3.3 und RIEHM u. a. 1988 b, Kapitel3.2.2). Da 
wir es hierbei mit realen Aufgaben und Situationen zu tun hatten, besteht hier 
am ehesten ein Bezug zur Feldforschung. Eher einem experimentellen Para
digma verpflichtet war die Abarbeitung einer vorgegebenen Rechercheauf
gabe in vorgegebenen bibliographischen und Volltextdatenbanken in Phase 
III. Als Einzelfallanalysen können die Auseinandersetzungen mit ausgewähl
ten CD-ROM-Angeboten zur vergleichenden Beurteilung der Benutzungs
oberflächen bezeichnet werden.Z69 Bei der sogenannten "Recherchekam
pagne" in Phase III, bei der während eines festgelegten Zeitraums zu 
überwiegend vorgegebenen Problemstellungen in nicht weiter spezifizierten 
Volltextdatenbanken zu recherchieren war, wurden u. a. Bedingungen der Ei
gen" und der Fremdrecherche simuliert (vgl. Abschnitt 5.3.1 und ausführlich 
RIEHM u. a. 1989 a, Kapitel 3). Sowohl experimentelle als auch Feldbedingun
gen waren hierbei gegeben; die Vorgaben für die Datendokumentation wa
ren am detailliertesten. 

A3 Projektaktivitäten 

Die Abb. 32 auf Seite 313 zeigt die drei Projektphasen und die Einzelaktivitä
ten in der Übersicht. Im folgenden gehen wir auf die einzelnen Phasen geson
dert ein. 

268 Vgl. für eine Übersicht zur Datengewinnung mittels Beobachtung HUBER (1984, 
S.124ff). 

269Eine solche Arbeit wurde, angeregt und begleitet durch unsere Projektgruppe, von 
KLEIN-MAGAR (1990) im Rahmen ihrer Magisterarbeit an der Universität des Saarlan
des, Fachrichtung Informationswissenschaft durchgeführt 
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PEP Projektphasen und Aktivitäten 

1986 1987 1988 

Feld- 64 Experteninterviews Verlegerbefragung; 42 Interviews bei 
forschung entlang der Publika- 382 von 817 antwor- Endnutzern 

tionskette teten (47 %) • Medizin 
eRecht 
o Wirtschaft 

Schwerpunkte Autorenbefragung; 
'"Norminformation 563 von 812 antwor- Feldexperiment in einem 
• Rechtsinformation teten (70 %) Rechtsanwaltsbüro 

•Medizin 
•Recht 
• Wirtschaft 
•Informatik 

Eigener- EP-Technik, Integration 
fahrungen in LAN mit Worksta- ----> ---,; 

mitEP- tions und Großrechner 
Techniken 

Gemeinsame Bericht- Sch;·eiben am Com- --'> 

erstelhmg, An wen- puter inkL Desktop 
dungeines neutralen Publishing Recherchekampagne: 
Auszeichnungsfor- methodisch kontrollierte 
mats(SGML) Datenbankretrieval Nutzung von Volltext-

(15 Hosts, Geonet, CD- dalenbanken (MEAD, 
RO!v!) NewsNet, DIALOG) 

Ausland 12 Experteninterviews Studienreise nach Studienreise in die USA 
in den USA Großbritannien 

Abb. 32. Projekt Elektronisches Publizieren: Projektphasen und Aktivitäten. 

A3.1 Arbeiten in Projektphase I (1986) 

Die erste Projektphase (September 1985 bis Dezember 1986) diente vor al
lem der Identifikation und Strukturierung der Problemfelder sowie der Kon
zeptentwicklung für die weiteren Untersuchungen (vgl. RIEHM u. a. 1988 a). 
Zu diesem Zeitpunkt erschien es nicht sinnvoll, eine breite, weitgehend 
standardisierte Befragung aller am Publikationsprozeß beteiligten Gruppen 
durchzuführen, da Elektronisches Publizieren noch zu neu und in seinen Aus
prägungen noch zu diffus war. Zudem wird Elektronisches Publizieren von 
den verschiedenen Akteuren auch unterschiedlich interpretiert oder akzentu
iert, was eine Vergleichbarkeit der Ergebnisse erschwert hätte. Deshalb wähl
te die Projektgruppe in dieser Phase die Form des Expertengesprächs, wobei 
vor allem mit Personen gesprochen wurde, in deren Organisation bereits Er
fahrungen mit Komponenten des Elektronischen Publizierens gesammelt 
worden wareno 

Insgesamt wurden 64 Expertengespräche mit verschiedenen am Publika
tionsprozeß beteiligten Gruppen durchgeführt, wobei ein Schwerpunkt im 
Verlagsbereich gesetzt wurde" Obwohl diese erste Projektphase einer breiten 
Problemorientierung dienen sollte, fand gemäß dem fachweltenspezifischen 
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Untersuchungsansatz und in Anbetracht der damaligen Diskussion zum Auf
bau elektronischer Volltextdatenbanken eine gewisse Konzentration auf den 
Norm- und Rechtsbereich statt.27° Für diese beiden Bereiche wurde in Form 
von Bereichsstudien auch die je spezifischen Publikations- und Fachkommu
nikationsstrukturen und -probleme aufgearbeitet. Die Tabelle 17 gibt einen 
Überblick über alle in dieser Phase durchgeführten Gespräche. 

Entsprechend der Konzeption des Projektes, intensive Eigenerfahrungen 
mit möglichst vielen Komponenten des Elektronischen Publizierens zu sam
meln, galt es, eine entsprechende technische Projektinfrastruktur zusammen
zustellen und aufzubauen. Diese Aktivitäten wurden zwar im wesentlichen in 
der ersten Projektphase in Angriff genommen, erstreckten sich aber auch auf 
die nachfolgenden Projektphasen. Ursprünglich waren den mit Computern 
auszustattenden Arbeitsplätzen die folgenden vier Funktionen zugedacht: 

1. Unterstützung des Schreib- und Berichtserstellungsprozesses unter der Be
dingung, daß mehrere Autoren und Autorinnen mit Computern gemein
sam Berichte erstellen. 

2. Nutzung elektronischer Kommunikationssysteme (z. B. Mailboxen) für die 
projektinterne Kooperation unter der Bedingung, daß die im Projekt arbei-

Tabelle 17. Übersicht zu den durchgeführten Expertengesprächen in Phase I. 
Die Angaben nach dem"/" beziehen sich auf Gespräche, die 1986 in den USA geführt wur
den. 

Fachwelten Norm Patent Recht Wirt- Wissen- Sonstige Summe 
schaft schaft 

Autor 6 1/1 1 8/1 

Verlag 2 1 2 1 6/4 5 17/4 

Druck 7 7 

Host 3/1 111 3 7/2 

Buchhandel, 3 212 5/2 
Bibliothek 

Nutzer 3 1 2 6 

Sonstige 2 1 11/3 14/3 

270 In dem zu dieser Zeit durchgeführten sogenannten Verlegerkonsortium (P14), einem 
Entwicklungsprojekt zum Elektronischen Publizieren, das im Rahmen des DOCDEL
Progamms der Kommission der Europäischen Gemeinschaft gefördert wurde, gab es 
Bestrebungen zum Aufbau von Volltextdatenbanken u. a. vonseitendes DIN und des 
rechtswissenschaftliehen Fachverlags Nomos. Die vielfältigen Aktivitäten und Entwick
lungen dieses Konsortiums sind leider nicht abschließend publiziert worden. Ein Ab
schlußbericht kann bei der TIB Hannover ausgeliehen werden ( GEWECKE 1987). 
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tenden Personen an drei, zeitweise sogar an vier verschiedenen Orten 
(Karlsruhe, Heidelberg, Frankfurt, später dann Darmstadt, zeitweise auch 
Washington) arbeiteten; 

3. Nutzung elektronischer Datenbanken und Publikationen; 
4. Durchführung experimenteller Studien zu softwaretechnischen Aspekten, 

insbesondere zu Benutzeroberflächen. 

Während die unter 1 und 3 beschriebenen Funktionen während des Projekt
verlaufs intensiv genutzt wurden, konnte die ursprüngliche Absicht, an soft
waretechnischen Merkmalen stärker experimentell zu arbeiten, nicht weiter 
verfolgt werden.271 Dafür gewannen methodisch kontrollierte Eigenerfahrun
gen zum Schreiben am Computer und zur Nutzung von Datenbanken einen 
größeren Stellenwert Die Kommunikationsfunktionper Mailbox führte nur 
sporadisch zu einer Anwendung. 

Um einen Eindruck von der technischen Ausstattung des Projekts zu ge
ben, folgen hier einige nicht auf Vollständigkeit abzielende Angaben: 

Standardhardware waren einerseits drei PC-AT, ein Laptop-PC, der auch 
auf diversen Reisen eingesetzt wurde, und der im Rechenzentrum des KfK 
über Terminal nutzbare /BM-Großrechner (unter dem Betriebssystem 
MVS). Außerdem wurden teilweise grafikfähige Workstations von Rank 
Xerox genutzt, die die Standardarbeitsumgebung für das Sekretariat der 
AF AS darstellen.272 

An Software für das Schreiben von Texten kam auf den PCs Euroscript 
zum Einsatz (in Amerika unter dem Namen Xy Write bekannt), eine Textver
arbeitungssoftware, die im Leistungsumfang den gängigen Standards ent
spricht, für die Dokumentweiterverarbeitung aber besondere Vorteile bietet. 
Auf dem Großrechner wurde der dortige SPF-Editor und auf den Work
stations die Viewpoint Software genutzt Eine speziell augepaßte Software 
erlaubte eine mehr oder weniger automatische Konvertierung von Euro
script-Auszeichnungen in neutrale Dokumentauszeichnungen für die Weiter
verarbeitung auf dem Großrechner mit der Dokumentverarbeitungssoftware 
DCF/GML. Dies war von besonderem Interesse, weil dadurch praktische Er
fahrungen mit der neutralen Auszeichnung von Manuskripten, dem zentralen 
Konzept im Kontext der Diskussion um die Norm ISO 8879 (SGML ), gesam
melt werden konnten. Der Bereich der DTP-Programme wurde mit Ventura 
Pubfisher abgedeckt. Die konkrete Konfiguration und das Zusammenspiel 

271 Es wurden allerdings, von der Projektgruppe angeregt und begleitet, zwei Magisterarbei
ten zu softwareergonomischen Fragen der Nutzung von Volltextdatenbanken bei Hosts 
(STÜRMER 1990) und auf CD-ROM (KLEIN-MAGAR 1990) durchgeführt. 

272 Diese Dokumentgestaltungsarbeitsplätze sind Weiterentwicklungen des "XERO X Star" 
aus den frühen achtziger Jahren, der für die heute breite Verfügbarkeit grafischer und 
direkt-manipulativer Oberflächen mit "Window-Systemen", ,,Icons", Maussteuerung 
und "Pull-down Menüs" (sogenannte "WIMP-Systeme") die entscheidenden Impulse 
gegeben hat; vgL SEYBOLD (1981). 
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Abb.33. Technische Ausstattung bei der Erstellung des PEP-Zwischenberichts 1986. 

der verschiedenen Systeme zum Zeitpunkt der Erstellung des ersten Zwi
schenberichts zeigt die Abb. 33. 

Für die Kommunikation und den Informationsaustausch standen das bei 
der GMD entwickelte und implementierte Computerkonferenzsystem KO
MEXund der Verbund der GEONET-Mailboxen zur Verfügung. Beide Sy
steme wurden, mit einer Ausnahme, mehr zum Abruf von Informationen aus 
sogenannten Schwarzen Brettern oder elektronischen Informationsdiensten 
genutzt, als zum Austausch von Informationen zwischen den Teilnehmern 
der jeweiligen Mail-Systeme. Die Ausnahmesituation, in der KOMEX für 
den regelmäßigen Austausch von Mitteilungen genutzt wurde, war gegeben, 
als eine Kollege der Projektgruppe 1986 mehrere Monate in Washington ar
beitete. 

Für die Datenbanknutzung bestanden Nutzerverträge mit den wichtigsten 
europäischen und amerikanischen Hosts, wobei uns insbesondere Hosts mit 
Volltextdatenbanken interessierten. Am häufigsten genutzt wurden (in al
phabetischer Reihenfolge) Data-Star, DIALOG, DIMDI, FIZ Technik, 
GE!vf273 mit der Datenbank GEN/OS, juris, MEAD, NewsNet und 

273 Die GEMwurde in der Zwischenzeit geschlossen. 
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STN. Von allen PCs und Terminalarbeitsplätzen konnte direkt auf diese 
Hosts zugegriffen werden, wobei unterschiedliche Kommunikationssoftware 
zum Einsatz kam. Für die bekanntlich recht teuren Nutzungsgebühren sol
cher Datenbanken standen besondere Finanzmittel zur Verfügung. Die Aus
gaben für Datenbanknutzung und Telekommunikation steigerten sich vom 
ersten Jahr mit weniger als 1.000 DM über runde 10.000 DM im zweiten Jahr 
auf fast 30.000 DM im dritten Jahr. An einem PC konnte außerdem Btx und, 
über ein angeschlossenes CD-ROM-Laufwerk, eine Reihe von CD-ROM
Datenbanken genutzt werden. 

A3.2 Arbeiten in der Projektphase li (1987) 

Inhaltlich lag der Schwerpunkt der zweiten Projektphase - nimmt man die 
"elektronische Kette" als Gliederungsprinzip-am Anfang dieser Kette: bei 
der Erstellung der Publikation beim Autor und bei ihrer Weiterverarbeitung 
durch den V erlag ( vgl. RIEHM u. a. 1988 b). 

Im Mittelpunkt der Arbeiten standen zwei große, repräsentative und relativ 
aufwendige schriftliche Befragungen von Fachverlagen und Fachautoren zur 
Erstellung und Weiterverarbeitung elektronischer Manuskripte und zum An
gebot und zur Nutzung elektronischer Publikationen. Beide Befragungen wa
ren in den Themenstellungen eng aufeinander abgestimmt, so daß in vielen 
Teilen eine vergleichende Auswertung erfolgen konnte. Die Befragungen 
wurden vor allem unter folgenden Aspekten durchgeführt: 

1. Erhebung quantitativer Grunddaten über den Einsatz und den Nutzen von 
EDV zur Manuskripterstellung und- weiterverarbeitung; 

2. Abschätzung des Innovationsverhaltens; 
3. Erfassung der Zusammenarbeit und Arbeitsteilung zwischen Autoren und 

Verlagen; 
4. Erhebung von allgemeineren Einschätzungen und Einstellungen bei Auto

ren und Verlegern zum Elektronischen Publizieren; 
5. Vergleich der Ergebnisse hinsichtlich unterschiedlicher "Fachwelten" und 

anderer Strukturvariablen. 

Die Verlegerbefragung (vgl. RIEHM 1988) war als eine Vollerhebung aller 
Fachverlage in der Bundesrepublik Deutschland angelegt. Bei der Zusam
menstellung des Adreßmaterials wurde das Projekt von den beiden großen 
Verlegerverbänden, dem Verband Deutscher Zeitschriftenverleger (VDZ) 
und dem Börsenverein des Deutschen Buchhandels, unterstützt. Angeschrie
ben wurden 869 Verlage, erreicht 817, von denen 373 auswertbare Fragebo
gen zurückschickten, die sich auf 382 Verlage bezogen. Dies entspricht einer 
Rücklaufquote von 47%. 

Entsprechend einer unserer zentralen Thesen, daß Elektronisches Publizie
ren sich in den einzelnen Fachwelten unterschiedlich ausprägen wird, wählten 
wir bei der Autorenbefragung PROJEKT ELEKTRONISCHES PUBLIZIEREN 

1990) Autoren aus den Fachwelten Medizin, Recht, Wirtschaft und Informa-
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tik. Während die Bereiche Recht, Medizin und Wirtschaft auch bei den spä
teren Untersuchungen zur Nutzung elektronischer Volltextangebote heran
gezogen wurden, kamen bei der Autorenbefragung Autoren aus dem Bereich 
der Informatik hinzu, weil wir davon ausgingen, daß gerade diese Autoren ih
re Manuskripte in hohem Maße bereits elektronisch erstellen und einreichen. 
Die Stichprobenauswahl der befragten Autoren erfolgte mit Hilfe biblio
graphischer Datenbanken, die die Literatur der jeweiligen Fachgebiete aus
werten. Dabei wurden sowohl Buch- als auch Zeitschriftenveröffentlichun
gen aus den Jahren 1986 und 1987 berücksichtigt. Es wurden insgesamt 883 
Fragebogen versandt, davon konnten 812 zugestellt werden. Den ausgefüll
ten Fragebogen schickten 563 Autoren zurück, was einer Rücklaufquote von 
69% entsprichL Die Autoren und Autorinnen verteilen sich annähernd gleich 
auf die vier Fachgebiete. 

Mit dem Datenmaterial aus den beiden Befragungen liegt dem Projekt eine 
für die Bundesrepublik einzigartige Beschreibung der Fachpublikationsland
schaft vor. Die wichtigsten Ergebnisse werden in den Abschnitten 2.2 und 3.2 
dargestellt bzw. können in gesonderten Publikationen (RIEHM 1988, PROJEKT 

ELEKTRONISCHESPUBLIZIEREN 1990, RIEHM und LOEBEN 1988a und 1988b) 
nachgelesen werden. 

Ein weiterer Schwerpunkt der Projektarbeiten in Phase II lag auf der Beob
achtung und Analyse der Erfahrungen im Umgang mit elektronischen 
"Schreibzeugen" bei der Manuskripterstellung und bei der Herstellung von 
Projektpublikationen (vgl. GABEL-EECKER und WINGERT 1989 und RIEHM 
u. a. 1988 b, Kapitel 3.2. ). 

Das "Thema des Jahres" 1987 war DesktopPublishing. Durch Expertenge
spräche und Besuche der wichtigsten Tagungen und Ausstellungen wurde 
dieses Thema für das Projekt aufgearbeitet (vgL BÖHLE 1988 a,b,c sowie BÖH

LE und RIEHM 1987). 
Eine Studienreise nach Großbritannien rundete die Aktivitäten der Phase 

II ab. Es wurden Expertengespräche im Verlags-, Bibliotheks- und For
schungsbereich durchgeführt. Die Abb. 34 auf Seite 319 zeigt den genauen 
Ablauf und die einzelnen besuchten Institutionen. Ein zusammenfassender 
Reisebericht ist erschienen (vgl. BÖHLE und GABEL-EECKER 1987). 

A3.3 Arbeiten in der Projektphase III (1988) 

Nachdem wir uns im Jahr 1987 vor allem mit den Akteuren "Autor" und 
"Verlag" sowie dem Schreiben und Herstellen von Publikationen befaßt hat
ten, stand 1988 die Analyse der Nutzung von elektronischen Volltextangebo
ten im Vordergrund unseres Interesses (vgl. RIEHM u.a. 1989a). Schließlich 
war (und ist) davon auszugehen, daß sich der Erfolg des Konzepts des Elek
tronischen Publizierens letztendlich an der Nutzung entscheidet. Im Mittel
punkt solcher Nutzungsuntersuchungen sollte der Endnutzer als direkter 
Adressat elektronischer Publikationsangebote stehen. Dabei wollten wir kei
ne quantitative Erhebung der Nutzung von elektronischen Publikationen 
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Abb.34. Studienreise nach Großbritannien 1987. 
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vornehmen. Es ging uns vielmehr darum, zu untersuchen, unter welchen Be
dingungen solche Angebote genutzt werden, wie sich deren Nutzung in den 
fachlichen und beruflichen Kontext und in das gesamte Informationsverhal
ten einbettet, und welche Erfahrungen und Wünsche bei den Nutzern vorlie
gen. Zudem sollten eventuelle Unterschiede in bezug auf die Nutzung von 
zentralisierten und dezentralisierten elektronischen Angebotsformen, also 
von Online-Datenbanken und CD-ROM- bzw. Diskettenangeboten, betrach
tet werden. 

Um uns diesem Problemkreis möglichst umfassend zu nähern, wählten wir 
drei voneinander unabhängige Vorgehensweisen, die im folgenden geschil
dert werden. 
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A3.3.1 Methodisch kontrollierte Eigenerfahrungen 
mit Volltextdatenbanken 

Bereits in den beiden ersten Projektphasen waren die Eigenerfahrungen 
beim Umgang mit neuen Technologien und Arbeitsweisen ein wichtiges Un
tersuchungsinstrument. Entsprechend dem Schwerpunkt der dritten Pro
jektphase wurde von den Projektmitgliedern eine sogenannte "Recherche
kampagne" über einen Zeitraum von sechs Wochen durchgeführt (vgl. 
Abschnitt 5.3.1 und ausführlicher RIEHM u. a. 1989 a, Kapitel3). Die konkre
ten Rechercheinhalte dienten zur Vorbereitung der USA-Studienreise. Un
abhängig von diesem konkreten Anlaß waren diesen Eigenerfahrungen drei 
Funktionen zugedacht: 

,. Erstens sollten sie dem Projekt helfen, eine Vorstellung darüber zu entwik
kein, für welche Art von Fragestellungen Volltextdatenbanken geeignet 
sein können, und welche Schwierigkeiten bei der Übersetzung von Infor
mationsbedürfnissen in adäquate Volltextrecherchen sowie bei der Be
und Verwertung der erzielten Suchergebnisse auftreten. 

,. Zweitens lieferten die mittels "Logfile" (automatische Protokollierung und 
Speicherung aller Interaktionen zwischen Rechercheur und Retrievalpro
gramm beim Host) und Erfahrungsprotokollbogen gesicherten Daten Ma
terial zur Bearbeitung informationswissenschaftlicher und retrievalorien
tierter Fragestellungen . 

., Zum dritten flossen die anhand solcher Erfahrungen gewonnenen Einsich
ten in die Vorbereitung und Durchführung der Interviews mit Endnutzern 
ein. 

A3.3,2 Interviews mit Nu.tzem elel{t:nm.ische•· Volltextangebote 

Den breitesten Raum unserer Aktivitäten im Jahr 1988 nahm die Vorberei
tung, Durchführung und Auswertung von Interviews mit Nutzern elektroni
scher Volltextangebote ein. Zusätzlich zum Interview wurden die Gesprächs
partner gebeten, in unserem Beisein ihrem jeweiligen Arbeitskontext 
entsprechende Recherchen in den ihnen vertrauten Datenbanken durchzu
führen. Wir interviewten insgesamt 42 Datenbanknutzer, wobei wir uns ent
sprechend unserem Fachweltenansatz auf Nutzer aus den Bereichen Medizin, 
Recht und Wirtschaft beschränkten (vgl. Abschnitt 5.2.2 und die folgenden 
Abschnitte sowie ausführlicher RIEHM u. a. 1989 a, Kapitel4 bis 8). Obwohl 
wir uns bei der Akquisition unserer Gesprächspartner auf konkrete Daten
bankangebote aus den jeweiligen Fachwelten stützten, ist unsere Untersu
chung nicht als angebots- sondern als nutzungszentrierte Untersuchung zu 
bezeichnen. Es ging uns also nicht darum, einzelne Angebote zu evaluieren, 
sondern es sollte die Einbindung elektronischer Angebotsformen in das tägli
che und fachspezifische Problemlösungsverhalten von Endnutzern unter
sucht werden. 
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A3.3.3 Fallstudie zur Einführung von Juris 
in einer Rechtsanwaltskanzlei 
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Der dritte Untersuchungsansatz sollte ein eher prozeßbegleitendes Element 
in unsere Untersuchungen hineinbringen, indem in einer Rechtsanwaltskanz
lei, die bislang noch keine Online-Datenbanken genutzt hatte, die Einfüh
rungsphase eines Anschlusses anjuris beobachtet wurde. Dafür hatten die re
cherchierenden Rechtsanwälte zu jeder juris-Sitzung ein Kurzprotokoll auf 
einem eigens entwickelten Formblatt zu erstellen. Zusätzlich zu diesen Kurz
protokollen wurden ausführliche und fallbezogene Erfahrungsprotokolle an
gefertigt, die den juristischen Kontext der Aufgabe, die genutzten konventio
nellen und elektronischen Hilfsmittel sowie eine Bewertung derselben 
enthielten. Die dafür zur Verfügung gestellte "Checkliste" war eine augepaß
te Fassung der während der "Recherchekampagne" (vgl. Abschnitt A3.1) 
genutzten Protokollbögen. Abschließend war von den Rechtsanwälten eine 
schriftliche Bewertung ihrer juris-Nutzungserfahrungen zu erstellen. Vor Be
ginn des Experiments wurde eine sogenannte "Baseline-Erhebung" durchge
führt, bei der der aktuelle Stand bezüglich Arbeitsteilung, Informationsver
halten, EDV-Einsatz etc. erhoben wurde. Ein entsprechendes Gespräch 
wurde am Ende dieses Feldexperiments geführt. Im Ergebnis führte die Pilot
nutzung von juris in der Anwaltskanzlei nicht zu einer Dauernutzung ( vgl. die 
Darstellung in RIEHM u. a. 1989 a, Kapitel 6.5). Vor allem die als zu hoch an
gesehenen Kosten waren dafür ausschlaggebend. Dies ist insofern eine wich
tige Ergänzung zu den Ergebnissen aus den Nutzerinterviews, da sich dort 
zeigte, daß die Kosten zwar kein nebensächlicher Faktor waren, aber der Ko
stenrahmen in fast allen Fällen so weit gesteckt war, daß recht intensive Nut
zungen- jedenfalls in Hinsicht auf die gegebene Arbeitssituation- möglich 
waren. 

A33.4 Studienreise in die USA 

Neben dieser Analyse der Nutzung von Volltextdatenbanken durch Endnut
zer fand 1988 eine Studienreise in die USA statt. Ähnlich der Reise nach 
Großbritannien 1987 wurden Expertengespräche mit Verlagsvertretern, An
bietern elektronischer Publikationen und Mitarbeitern aus Forschungspro
jekten geführt. Ein gewisser Schwerpunkt lag auf Entwicklungen im Biblio
theksbereich, einem Thema, das ansonsten im Projekt kaum behandelt 
wurde. Eine Veröffentlichung zu dieser Studienreise ist erschienen (WINGERT 

1991 ). Abb. 35 auf Seite 322 zeigt die insgesamt 20 Stationen und Gesprächs
partner dieser Reise. 
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Fragebogen der Autorenbefragung mit 
Grundanszählung 

Projekt Begleit- und Wirkungsuntersuchungen 
zum Elektronischen Publizieren 

Wie publizieren Fachautoren? 
Befragung zum Einsatz konventioneHer und elektronischer 

Schreibtechnik 

I Fragebogen zur Computergestützen Manuskripterstellung I 
-+ Ziele 

Wir führen eine Untersuchung zu den Chancen und Risiken des elektronischen Publizierens 
durch. Im Rahmen dieser Untersuchung möchten wir die Vorgehensweise bei der Manu
skripterstellung, den tatsächlichen Stand des Einsatzes von Computern bei Fachautoren 
und die generelle Einschätzung von Autoren zum elektronischen Publizieren ermitteln. 

... Ausgewählte Publikation 
Wie schon im Anschreiben erwähnt, beziehen sich alle Fragen im Teil I dieses Fragebogens 
auf Ihre folgende Publikation: 

... Wer soll diesen Fragebogen ausfüllen? 
Der vorliegende gelbe Fragebogen ist für Autoren, die das ausgewählte Manuskript mit 
dem Computer oder einer elektronischen Speicherschreibmaschine erstellt haben. Dabei ist 
es gleichgültig, ob die Arbeiten am Computer oder an der Speicherschreibmaschine von 
Ihnen selbst oder einer Schreibkraft erledigt wurden. Sollte das Manuskript mit einer 
mechanischen oder einfachen elektrischen Schreibmaschine geschrieben worden sein, so 
füllen Sie bitte den weißen Fragebogen aus. 

... Datenschutz 
Wir versichern Ihnen, daß wir die von Ihnen erhaltenen Daten völlig vertraulich behandeln 
und die Ergebnisse nur in anonymisierter, zusammengefaßter Form dargestellt werden. 
Die Daten werden nur innerhalb der projektdurchführenden Institutionen gespeichert und 
ausschließlich für Zwecke des Projekts verwertet. 

--+ Riicksench..mg und Ergebnisbericht 
Den ausgefüllten Fragebogen schicken Sie bitte im beiliegenden Freiumschlag an uns zu
rück. Falls Sie einen Bericht über die Ergebnisse der Befragung wl.Jnschen, vermerken Sie 
dies bitte in der letzten Frage am Ende des Fragebogens. 

,.,., Weitere Fragen 
Sollten Sie weitere Fragen haben, wenden Sie sich bitte an: 

Manfred Loeben 
Gesellschaft für Information 
und Dokumentation 
Sektion für Systementwicklung 
Im Weiher 12 
6900 Heidelberg 
Tel.: 06221/46081 

oder Ulrich Riehm 
Kernforschungszentrum Karlsruhe 
Abteilung für Angewandte 
Systemanalyse (AFAS) 
Postfach 3640 
7500 Karlsruhe 1 
Tel.: 07247/82-2989 

Für Ihre Mitarbeit bedanken wir uns vielmals! 
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A 

Fragebogen zur computergestützten Manuskripterstellung 
Teil I: Fragen zur ausgewählten Publikation 

Verwendete Technik 

Ist das ausgewählte Manuskript auf einer elektronischen Speicherschreibmaschine geschrie
ben worden? (Bitte kreuzen Sie das zutreffende Feld an!) 

-ja. [zo:J}.,_,.. Bitte weiter mit Frage 5 auf Seite 3 

- nem EJ 
Welche Computer sind für die Erstellung des ausgewählten Manuskripts eingesetzt worden? 
(Mehrfachnennungen möglich') 

- Großrechner ~ 
- Redaktionssysteme ~ 
- Minicomputer/Workstations ~ 

(Vax, Sun u.ä.) 

-Personal Computer: 15'3,21 
IBM und Kompatible t...::.::::J 

-Andere Personal Computer r;?,7l 
(Apple u.a.) L.:..:..::.J 

-Textautomat, dediziertes f'15:5l 
Textverarbeitungssystem ~ 

- Horne Computer 1591 
(z.B. Commodore) L::.:J 

Soweit bekannt, bitte Hersteller 
und Betriebssystem angeben! 

Welche Drucker sind für die Ausgabe des Manuskripts eingesetzt worden? 
(Mehrfachnennungen möglich I) 

- Matrix-/Nadeldrucker 

- Typenraddrucker 

- Laserdrucker 

- Kettendrucker, Schnelldrucker 

-Tintenstrahldrucker 

- Sonstige, bitte nennen 

-
46,3 
-
38,1 

-
25,2 

-
1,4 
-· 

1,8 
-

4,6 
-

Mit welcher Software ist das ausgewählte Manuskript erstellt worden? Geben Sie bitte den 
Programmnamen und die Aufgaben an, die mit dem Programm erfüllt wurden. 

Programm Eingesetzt für 

-weiß nicht D 
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B Vor_gehensweise und Arbeitsteilung bei der Manuskripter
stelrung 

Die Fragen dieses Abschnitts beziehen sich auf die Phase von den ersten Formulierungen bis 
zur Fertigstellung des abgabereifen Manuskripts. 

Wo schrieben Sie überwiegend diese Veröffentlichung? 

- am Arbeitsplatz 

- zu Hause 

- Sonstiges, bitte nennen 

Wann haben Sie oder Mitarbeiter begonnen, dieses Manuskript am Computer bzw. mit der 
elektronischen Schreibmaschine zu schreiben? 

-Schon die ersten Ideen und Formulierungen wurden mit !33:91 
dem Computer geschrieben. L..::.:.::J 

-Handschriftliche oder mit Schreibmaschine geschriebene 129,61 
Notizen wurden am Computer ausformuliert. ~ 

- Eine fertig geschriebene oder diktierte Version wurde l35ßl 
mit dem Computer erfaßt. L::.l 

- Das Manuskript entstand durch Überarbeitung eines r;o:2l 
schon gespeicherten Textes. L:.::...1 

- Sonstiges, bitte nennen D 
Wurde das Manuskript von einer Schreibkraft am Computer erlaßt und bearbeitet oder von 
Ihnen selbst? 

-nur von mir selbst 

-von einer Schreibkraft 

@] ~ Bitte beantworten Sie noch Frage 7a 

~ ~ Bitte beantworten Sie noch Frage 7b 

-teils von mir, teils von 
einer Schreibkraft B ~ Bitte weiter mit Frage 8 auf Seite 4 

Hätte überhaupt die Möglichkeit bestanden, die Erfassungsarbeit zu delegieren? 

-ja 

-nein 
ffi:B ::::} Bitte weiter mit Frage 8 auf Seite 4 

Warum arbeiteten Sie bei der Erstellung dieses Manuskripts nicht selbst am Com
puter? (Mehrfachnennungen möglich') 

- Ich kann nur schlecht Schreibmaschine schreiben. 

- Ich habe keinen Computer an dem Ort, an dem ich das 
Manuskript schrieb. 

- Der Aufwand für die Einarbeitung in computergestützte 
Textverarbeitung ist mir zu groß. 

- Das konventionelle Schreiben der Texte ist gut für die 
inhaltliche und stilistische Qualität des Textes. 

- Ich habe wichtigeres zu tun, als am Computer Texte zu 
erfassen, zu gestalten und zu redigieren. 

- Die direkte Arbeit am Computer verträgt sich nicht mit 
meiner Position oder Funktion in der Organisation. 

- Sonstiges, bitte nennen 

B 
~ 
~ 
6 
§] 

6 
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[I] Wie sind Sie bei der Überarbeitung des Manuskripts überwiegend vorgegangen? 

-Alle Korrekturarbeiten wurden direkt am Bildschirm ausgeführt. ~ 
-Der Text VI!Ur.de ausgedruckt, auf dem Ausdruck korrigiert und dann 

wurden d1e Anderungen 1n d1e elektromsche Vers10n e1ngefugt. ~ 
- Sonstiges, bitte nennen ....... G 

[I] Kommen die folgenden Elemente in dem ausgewählten Manuskript vor? (Bitte ankreuzen!) 

ja nein weiß nicht 

Sonderzeichen 61.5 36.5 

Tabellen 63.9 36,1 

Formeln 29,7 70,3 

Grafiken (Strichzeichnungen) 50,8 49.2 

Bilder, Illustrationen 42,3 57,7 

Fußnoten 47,1 52,9 

Literatu rverzei chni s 72.7 27,3 

Register (Sach-, Personenverzeichnis) 34,7 65,3 

@] Im folgenden sind einige Funktionen von Te><tverarbeitungs- oder Zusatzprogrammen aufge-
listet. Sollten Sie diese Funktionen bei der Erstellung des ausgewählten Manuskripts einge-
setzt haben, bitten wir Sie, ihren Nutzen zu beurteilen. Bei Nichtverwendung kreuzen Sie 
bitte an, ob diese Funktion nicht verfügbar war oder verfügbar war, aber nicht eingesetzt 
wurde. (Bitte für~ Funktion ein Feld ankreuzen!) 

nicht verfüg- eingesetzt weiß 
verfüg- bar, nicht 
bar nicht sehr nutz-

einge- nützlich los 
setzt o---o----o--o--

Fußnotenverwaltung 44,1 33,9 11,0 5.3 3,1 0,9 1,8 

(teil-)automatische Register- oder 
Indexerstellung 

55,5 29,1 7,7 5,0 1,4 0,5 0,9 

Anlegen von Kopf- oder Fußzeilen 20.0 40.9 22,6 9.8 5,1 0,9 0,9 

(teil-)automatische Überprüfung 
der Rechtschreibung 

64.2 16,5 7,4 5,8 2,1 1,2 0,8 

Übernahme von Grafik aus Grafik- 74.0 16,9 6,2 2,1 0,4 0,0 0,4 
programmen 

Erzeugung von ASCII-Dateien für 
45,4 33,5 12,4 0,5 0,5 die Weiterverarbeitung durch an- 3,7 4,1 

dere Programme 

Tabellenaufbau 33,3 32,5 16,2 10,7 4,7 1,7 0.9 

Übernahme von Tabellen aus Ta- 54,5 33,3 6,3 1.8 2,7 0,5 0,9 
bellenprogrammen 

Gleichzeitiges Arbeiten mit mehre-
ren Dateien (Fenstertechnik) 

62,4 17,0 13.1 3,1 3,1 1,3 0,0 

Rechnen im Text 61,5 29,2 1 ,B 1,3 2,2 2,2 1,8 
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~ Gab es bei der Erstellung des ausgewählten Manuskripts Probleme mit der Hardware (Rech-
ner, Drucker usw.)? 

• ja 

~ -nein 6 

@] Kam es vor, daß bei der Erstellung dieses Manuskripts Daten verloren gingen (durch Bedie-
nungsfehler, Stromausfall usw.)? 

-ja 

~ -nein 6 

@] Haben Sie den Computer für weitere Aufgaben im Zusammenhang mit der Manuskripter-
stellung eingesetzt? (Mehrfachnennungen möglich!) 

-nein 
,----

71,4 

·ja, Literaturrecherchen in Datenbanken r---
5,1 

- ja, Aufbau eigener Datenbanken 
1--

13,2 

- Sonstiges, bitte nennen 
r--

..... .. ... ...... . ............. 16,1 
'---

~ Unterschied sich die computergestützte Erstellung dieses Manuskripts von Ihrem Vorgehen 
bei der konventionellen Manuskripterstellung ohne Computer? Sind die folgenden Aussagen 
zutreffend oder nicht zutreffend? 

trifft trifft weiß 
zu nicht nicht 

zu 

Der Text wurde häufiger überarbeitet und korrigiert als beim 
konventionellen 17orgelien. 73,2 26,8 

Während bei konventioneller Manuskripterstellun~ eine Schreib-
kraftdas Manuskript getippt hat, machte ich jetzt a I es selbst. 

24,0 76,0 

Während bei konventioneller Manuskripterstellung das 
82,7 17,3 Manuskript oft mehrfach neu abgeschrieben wurde, wurde dieser 

Text nur einmal erfaßt. 

c Koautorenschaft 

@] Wurde die Publikation von mehreren Autoren geschrieben? 

-ja ~ 
-nein 72.7 ".. Bitte weiter mit Frage 21 auf Seite 7 

~ Wie war die Arbeit zwischen den einzelnen Autoren aufgeteilt? 

- Einzelne Autoren waren für einzelne Abschnitte des ~ Manuskripts verantwortlich. 

-Die einzelnen Autoren formulierten einzelne Abschnitte des Manu- [§] skripts, die dann alle von einem Autor noch überarbeitet wurden. 

• Einer der Autoren formulierte den Entwurf für den gesamten Text, 
der dann diskutiert wurde. ~ 

- Es gab keine feste Aufteilung der Arbeit zwischen den Autoren. @] 
- Sonstiges, bitte nennen . . . . . . . . . .... ..... .............. . ...... §] 

··········· .... --···· ··········· .. .... .... ····· . . ....... 
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Wie groß war die maximale räumliche Entfernung zwischen zwei an der Publikation betei" 
ligten Autoren? 

-alle am gleichen Ort 

-bis 100 km 

- uber 100 km 

Haben alle Autoren, die einzelne Beiträge geliefert haben, ihren Beitrag zur Publikation in 
elektronischer Form erstellt? 

-Ja ~ 
-nein~ 

Wie häufig wurden die folgenden Möglichkeiten des Informationsaustauschs eingesetzt, um 
mit den Koautoren die Beiträge abzustimmen und Manuskripte auszutauschen? 

sehr häufig gelegent- selten nie 
häufig lieh 

1) Besprechungen, Sitzungen 18,3 38,0 31,0 7,0 5,6 

2) Telefon 7,6 19.7 25,8 15,2 31,8 

3) Briefpost I ,6 3,3 23,0 3,3 68,9 

4) Telefax 1.7 0,0 1.7 0,0 96,6 

5) Teletex, Telex 0,0 0,0 0,0 3,5 96,S 

6) Weitergabe von Textentwürfen auf 
Disketten, Magnetbändern 6,2 4,6 13,8 4,6 70,8 

7) Austausch von Textentwürfen über 
Datenfernübertragung (file transfer) 1.7 1.7 1.7 3,3 91.7 

8) Elektronische Mailbox- und Konferenz- 0,0 0,0 0,0 3,3 96.7 systeme 

~ Sollten Sie bei den Vorgaben 4 · 8 mit nie geantwortet haben, ent(i:dlt die nächste Frage. 
Bitte machenSie dann mit Frage 21 auf Seite 7 weiter. 

Über die Auswirkungen. die der elektronische Informationsaustausch für die gemeins3me 
Manuskripterstellung hat, gibt es eine Reihe von Vermutungen. Treffen die ·folgenden Aus
sagen für die ausgewählte Veröffentlichung eher zu oder treffen sie nicht zu? 
(Bitte ankreuzen') 

trifft trifft 
völlig uberhaupt 
zu nicht zu 
o---o--o-----o-----o 

Ohne die Möglichkeit,_lnformationen elektronisch auszu-
tauschen, hatten w1r n1cht geme1nsam publ1z1ert. 

0,0 9,1 9,1 18,2 63,6 

Die Abstimmunq und inhaltliche Diskussion zwischen den 
Autoren war 1ntens1ver. 

9,5 23.8 14,3 14,3 38.1 

Das Manuskript ist schneller fertiggestellt worden. 22,7 31,8 22.7 13,6 9,1 

Der elektronische Informationsaustausch hat Besprechun-
qen/Sitzungen der Autoren weitgehend ersetzt. 9.1 18,2 4,5 18,2 SO.O 

Telefangesprache zwischen den Autoren wurden ersetzt 
durch I extkommunikation. ---

0,0 19,0 0.0 0,0 81.0 
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D Autor-Verlagsbeziehung 

@] Bei wem wurde das Manuskript zur Veröffentlichung eingereicht? 

- Verlag, Verlagsredaktion 

- Herausgeber 

- verlagsexterne Redaktion/Schriftleitung 

- hausinterne Publikationsstelle 

- Sonstiges, bitte nennen 

@] Wurde das ausgewählte Manuskript mehrmals zur Veröffentlichung angeboten? 

-nein 

-7-

r-
S9,5 

r---
20,8 

1---
8,8 

r---
11,3 

1---

'----

-ja Wenn ja, wurde der Text mehrfach veröffentlicht? 

~ Von wem ging der Anstoß für die Publikation aus? 

-von mir 

-vom Verlag, von Verlagsredaktion 

- vom Herausgeber 

-von verlagsexterner Redaktion/Schriftleitung 

-nein 

-Veröffentlichung ergab sich aus Vortrag bei einer Tagung. 

- Sonstiges, bitte nennen 

Wurde von Ihnen darüber (mit-)entschieden, bei welchem Verlag oder welcher Zeitschritt 
dieses Manuskript zur l!eröffentlkhung angeboten wurde? 

-Ja 

,--
63,7 

r---
13,9 

c---
10,3 

-
4,0 

-
5,9 -

-

- Nein, ich bin bei diesem Verlag !Dl~ 
angestellt. L.:::::.J 

-Nein, ~~ 
} Bitte weiter mit Ft·age 26 auf Seite 8 
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@] 

~ 

@] 

Fragebogen zur computergestützten Manuskripterstellung 
Teil 1: Fragen zur ausgewählten Publikation 

Welche Bedeutung hatten die folgenden Faktoren bei Ihrer Entscheidung, bei wem Sie das 
ausgewählte Manuskript zur Veröffentlichung einreichten? (Bitte ankreuzen!) 

sehr keine 
große Bedeu-
Bedeu- tung 
tung 

o----o---o---o-
Ich habe schon früher hier veröffentlicht. 20,4 18,8 13,3 5,0 42,5 

Empfehlung von Freunden/Kollegen 9,6 13,8 9,6 7,7 59,3 

Persönlicher Kontakt 20,5 15,9 15,3 8,5 39,8 

Wahrscheinlichkeit, daß Manuskript zur Veröffent-
lichung angenommen wird 35,1 19,3 22,2 4,1 19,3 

Verlt?,/Zeitschrift ist bekannt für qualitativ hochwer-
tige eröffentlichungen. 

44,3 25,9 18,4 5,4 5,9 

Verlag/Zeitschrift ist spezialisiert auf Veröffentlichun-
gen in diesem Gebiet. 

57,0 21,0 11,8 2,7 7,5 

Qualität der Lektoren und der Gutachter 10,7 19,5 23,1 12,4 34,3 

Verla~ war bereit, das Manuskript in elektronischer 
Form ür die Herstellung zu übernehmen. 3,5 2,4 7,1 4,1 82,9 

Finanzielle Konditionen 4,1 9.3 17,4 12,2 57,0 

Schnelle Veröffentlichung 17,4 26.2 26,2 10,5 19,8 

Werbeanstrengungen des Verlags für die Publikation 7,6 13,4 17,4 7,0 54,7 

Wurden von der Stelle, bei der Sie das genannte Manuskript einreichten, die folgenden 
Dienstleistungen erbracht oder veranlaßt? 

Ja Nein 

-Grundsätzliche Beratung bei der Planung 
der Publikation ~D 

- Diskussion der Publikation während der BD Arbeit am Manuskript 

- Inhaltliche Korrektur-/Änderungsvorschläge 
zum fertigen Manuskript BD 

- Formale Korrektur (Schreibfehler, Syntax, 
Gestaltung) des Manuskripts ~D 

- Begutachtung der Publikation durch Fach-
gutachter EJD 

- Gezieltes Marketing für die Publikation ~D 

Wurde das eingereichte Manuskript vor der Publikation noch überarbeitet? 

-Nein ~ 
- Ja, es wurde leicht überarbeitet. §] 
-Ja, es wurde von mir und/oder Koautoren 

noch stark überarbeitet. @] 
-Ja, es wurde vom Verlag/Herausgeber noch 

stark überarbeitet. · ~ 
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E 

Wie lange dauerte es von den ersten Formulierungen am Manuskript bis zur Abgabe beim 
Verlag? (Bitte ggf. schätzen!) 

Buch: 46,5 Wochen 
Zeitschriftenart: 5,8 Wochen 

Welche Zeitspanne lag zwischen Manuskriptabgabe und Veröffentlichung? (Bitte ggf. 
schätzen!) 

Buch: 18,5 Wochen 
Zeitschriftenart.: ,, 2,8 Wochen 

Manuskripteinreichung und Herstellung 

Wurde bei der genannten Veröffentlichung erwogen, das Manuskript aucn in elektronischer 
Form (z.B. auf Diskette oder Magnetband) einzureichen und für die Herstellung der Publika
tion zu verwenden? 

-Ja, es wurde erwogen, aber nicht reali
siert. 

-Ja, Skript wurde auch in elektronischer 
Form emgereicht, aber dann nicht für die 
Herstellung der Publikation verwendet. 

-Ja, Skript wurde in elektronischer Form 
eingereicht und die Publikation wurde 
ohne Neuerfassung hergestellt. 

- Nein, die Einreichung des Manuskripts 
in elektronischer Form war kein Thema. 

8 ~ Bitte weiter mit F.rage 33 auf Seite 10 

8~ Bitte weiter mitFrage49au{Seite 13 

Von wem ging die Initiative aus, ein weiterverarbeitbares Manuskript in elektronischer Form 
einzureichen? 

-von mir 

- vom Verlag/Herausgeber 

- vom Satzbetrieb 

-von 

Warum ist es dann nicht zur Einreichung bzw. Weiterverarbeitung des elektronischen 
Manuskripts gekommen? (Mehrfachnennungen möglich!) 

- Die von mir und vom V erlag/Satzbetrieb verwendeten Geräte und Programme waren 
nicht kompatibel. 

-Der Text war zu kompliziert (Illustrationen, Tabellen, mathematische Formeln, viele un- ~ 
tersCFiledlich zu formatierende Textelernentel und eignete sich nicht für eine elektroni- ~ 
sehe Weiterverarbeitung. 

-Die Kosten für die erforderliche Konvertierung und Bearbeitung wurden als höher rw:äl 
eingeschatzt als die einer Neuerfassung. L.:.:J 

-Die Eingabe der Lektoratskorrekturen in das elektronische Skript hätte von mir und rz:7l 
meinen Mitarbeitern gemacht werden müssen. Hierzu war ich nicht bereit. L.::.:..J 

- Die Auszeichnung des Textes für den Satz hätte ich übernehmen müssen. Hierzu war ich r-:;;l 
niclit bere1t. ~ 

-Weitere Gründe, bitte nennen: ~ 

~ Bitte weiter mit Frage 49 auf Seite 13 
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Von wem ging die Initiative für die Einreichung des Manuskripts in elektronischer form aus? 

-vom Verlag/Herausgeber 

-von mir 

- vom Satzbetrieb 

-von 

,---
53,6 
r--

32,1 
r--

7,1 

r--
7,1 
~ 

Auf welchem Medium haben Sie das elektronische Manuskript übergeben? ( Mehrfachnen
nungen möglich') 

- auf Diskette MS-DOS 

- auf Diskette sonstiger Betriebssysteme 

- auf Magnetband 

- auf sonstigen Medien 

- über Teletex 

- über Datex-P 

r---
76,7 

r-------
23,3 

1----
3,3 

-
0,0 

-
0,0 

-
0,0 

-
- über sonstige Telekommunikationsdienste 0,0 

-

Gab es Richtlinien oder Absprachen über die Vergehensweise bei der elektronischen Manu· 
Skripterstellung und -einreichung? (Mehrfachnennungen möglich!) 

-ja, Richtlinien des Verlags oder Satz
betriebs f. elektr. Manuskripte 

-ja, spezielle Vereinbarungen 
mit dem Verlag 

-ja, spezielle Vereinbarungen 
mit dem Satzbetrieb 

-nein 

~ 
~ 
~ 
~ +- Bitte weiter mit Frage 40 auf Seite 11 

~ Wann wurden diese Vereinbarungen über die Vergehensweise getroffen? 

-vor Beginn der Manuskripterstellung 

-während der Manuskripterstellung 

-nach Fertigstellung des Manuskripts 

,---
71,4 
r--

14,3 
r--

14,3 
~ 

Was wurde in diesen Richtlinien oder Absprachen festgelegt? ( Mehrfachantworten mög
lich!) 

- Texterfassungsgerät 

- Textverarbeitungsprogramm 

- Datenträger 

- Codierung oder Behandlung von Sonderzeichen 

- Regeln zur Auszeichnung des Textes 

-Sonstiges, bitte nennen 

r---
22,7 
r--

45,5 
r--

86,4 
1----

63,6 
r-------

59,1 
1----

31,8 
'---
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~ Gab es Schwierigkeiten bei der Anwendung der Richtlinien und Absprachen? 

-nein [78,31 
-ja D ~Wenn ja, wo lagen die Hauptschwierigkeiten? 

- unverständlicher Fachjargon 

-nicht auf den Einzelfall zugeschnitten 

-technisch nicht realisierbar 

- unzumutbarer Aufwand 

- viel zu umfangreich 

- Sonstige 

Inwieweit haben Sie diese Absprachen eingehalten? 

-weitgehend 

-teilweise, in begrenztem Umfang 

- kaum, gar nicht 

,--
8.7 

1----
4,3 

r---
0,0 

1----
0,0 

1----
0,0 

1----
8.7 

'---

Für den Satz müssen Textelemente wie Llberschriften, Absätze, Fußnoten usw. gekennzeich
net werden. Es gibt zwei Formen der Codierung oder Auszeichnung. Mit den Satzcodes wird 
direkt Schrift und Layout des Textes festgelegt, während logische oder generische Codes dazu 
dienen, Textelemente (Überschriften, Absätze usw.) zu identifizieren, ohne deren typo
grafische Gestaltung schon festzulegen. 

Welche Auszeichnungsform wurde bei diesem elektronischen Skript eingesetzt? 

- Satzcodes ( layoutbezogene Auszeichnung) 

- logische Auszeichnung 

-weiß nicht 

EJ Um was für ein Auszei<hnunqsschema handelte es sich? 

- verlags- bzw. satzbetriebsspezifisches Auszeichnungsschema 

-für diese Publikation von Autor und V erlag/Satzbetrieb ge-
meinsam entwickeltes Ausze1 chnungsschema 

-von mir und ggf. Koautoren entwickeltes Auszeichnungs
schema 

EJ 
~ 
~ 

-generelles Auszeichnungsschema StrukTEXT *) 

-anderes generelles Auszeichnungsschema: 

-weiß nicht 
········~ 

*) 1986 vom Bundesverband Druck und dem Börsenverein des Deutschen Buchhandels vor
geschlagene systemneutrale Richtlinie zur logischen Textauszeichnung 

Wann wurden die Auszeichnungen hinzugefügt? (tvlehrfachnennungen möglich') 

-während der Manuskripterstellung 

-bei der Llberarbeitung des Manuskripts vor seiner Einreichung 

-nachdem das IVIanuskript redigiert und durchgesehen war 

- anderer Zeitpunkt, 

-weiß nicht 

,--
66,7 

1--
20,8 

1--
12,5 

1--
4,2 

1--

'-
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Fragebogen zur computergestützten Manuskripterstellung 
Teil I: Fragen zur ausgewählten Publikation 

Wer hat hauptsächlich das Manuskript ausgezeichnet? 
-

- ich 66,7 
-

- Mitarbeiter 14,8 
-

-V erlag/Satzbetrieb 11,1 -- andere, bitte nennen 7.4 --weiß nicht 
~ 

Wie hoch schätzen Sie war der zusätzliche Aufwand für die Auszeichnung dieses elektroni" 
sehen Skripts? (Bitte ankreuzen!) 

-
-sehr hoch 0,0 

-
-hoch 8.7 -- niedrig 73,9 

-
- sehr niedrig 17.4 

-
-weiß nicht 

-

Wer hat die vom Verlag/Herausgeber vorgeschlagenen Korrekturen in das elektronische 
Skript eingearbeitet? (Mehrfachnennungen möglich') 

-
- Es gab keine Änderungen mehr nach Abgabe des Manuskripts. 13,8 

-
- ich 34,5 

-
-meine Mitarbeiter 13,8 

-
- Verlag oder Setzerei 44,6 

-

-
Wann haben Sie die Freigabe zum Druck {Imprimatur) erteilt? 

-
-mit der ersten Abgabe des elektronischen Skripts 30,0 

-
-mit der Abgabe des korrigierten elektronischen Skripts 13.3 

-
- aufgrundder Satzfahne 20,0 

-
- aufgrundder umbrochenen Druckvorlage 36,7 

-

Sind Sie für die Erstellung des weiterverarbeitbaren elektronischen Skripts zusätzlich ent" 
galten worden? 

-Ja, festes Entgelt für Ablieferung des weiterver arbeitbaren 
elektronischen Skripts G 

-Ja, das allgemeine Autorenhonorar wurde erhöht. 

8JJ -Ja, der Buchpreis wurde gesenkt. 1 

-Ja, der von mir aufzubringende Druckkostenzuschuß wurde 
reduziert. ~ 

- Sonstiges, 

~ -nein 5 
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Teil 1: Fragen zur ausgewählten Publikation 
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Wie beurteilen Sie bei dieser Veröffentlichung die Auswirkungen der Einreichunq und 
Weiterverarbeitung des Skripts in elektronischer Form? Sind die folgenden Veränderungen 
im Vergleich mit der Einreichunq eines Papiermanuskripts eingetreten oder nicht? 

ist ein- ist teilweise ist nicht weiß 
getreten eingetreten eingetreten nicht 

Die Zeitscanne zwischen Manuskriptab-
43,5 17.4 39,1 gabe uno Publ1kat1on konnte betrachtlieh 

verkurzt werden. 

Die Herstellkosten konnten erheblich 9.!1: 
senl<t werden. 

62,5 31,3 6,3 

Meine Mitarbeiter und ich wurden durch 
Texterfassung und -auszeichnung in er-
hebllchem MaBe zusatzlieh belastet. 

3,3 10,0 86,7 

Meine Belastung mit Korrekturarbeiten 
war deutlich gen nger. 65,5 17,2 17,2 

Die Erstellung des weiterverarbeitbaren 
elektronischen Skripts erforderte sehr viel 6,5 19,4 74,2 
mehr Aufmerksamkeit und Sorgfalt bei 
der Arbe1t. 

Das Manuskript wurde weni~er sorgfältig 
lektoriert als in konvent1one er Form em- 21,1 5,3 73,7 
gere1chte Manuskripte. 

Ich mußte mich sehr viel mehr mit der 
technischen Herstellung d1eser lleroffent- 16,1 9.7 74,2 
ilchung beschafbgen. 

~ Bitte weiter mit Frage 56 auf Seite 14 

Welche Darstellungsqualität hatte das von Ihnen zur Veröffentlichung eingereichte Papier
manuskript? 

- Schreibmaschinenqualität 

- Satznahe Qualität (z.B. Ausgabe auf Laserdrucker) 

~ Gab es Richtlinien oder Absprachen über die Form des abzuliefernden Manuskripts? 

-nein 

-ja, generelle Veröffentlichungsrichtlinien 
iles Verlags/Herausgebers 

-ja, spezielle Vereinbarungen für diese 
Publikation 
Bitte beschreiben Sie, was in diesen 
Vereinbarungen festgelegt wurde? 

~ ~ Bitte weiter mit Frage 53 auf Seite 14 

~ 
~ 

Wann wurden diese Richtlinien oder Vereinbarungen für die ausgewählte Publikation 
festgelegt? 

-vor Beginn der Manuskripterstellung 

-während der Manuskripterstellung 

-nach Fertigstellung des Manuskripts 
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Inwieweit haben Sie diese Richtlinien oder Absprachen eingehalten? 

- weitgehend 

-teilweise, in begrenztem Umfang 

- kaum, gar nicht 

Wann haben Sie die Freigabe zum Druck (Imprimatur) erteilt? 

-mit der ersten Abgabe des Manuskripts 

- mit der Abgabe des korrigierten Manuskripts 

- aufgrundder Satzfahne 

- aufgrundder umbrochenen Druckvorlage 

Wie wurde die Publikation hergestellt? 

-unmittelbare Reproduktion der einge-
reichten Papierversion (camera ready) 

- neuerfaßt und gesetzt 

- Sonstiges, bitte nennen 

-weiß nicht 

Bitte weiter mit Frage 56 
aufdieser Seite 

Sind Sie für die Erstellung der reproduktionsfähigen Vorlage Ihres Manuskripts zusätzlich 
entgolten worden? 

-Ja, festes Entgelt für Ablieferung des unmittelbar 
reproduzierbaren Manuskripts 

- Ja, das allgemeine Autorenhonorar wurde erhöht. 

-Ja, der Buchpreis wurde gesenkt. 

- Jahder von mir aufzubringende Druckkostenzu-
sc uß wurde reduziert. 

- Sonstiges, 

-Nein 

,----
32,5 
r--

13.4 
r---

37,2 
r--

16,9 
'---

Ist eine zusätzliche Verwertung der Publikation in elektronischen oder gedruckten Medien 
schon realisiert oder~? 

realisiert geplant nein weiß nicht 

Volltext abrufbar über allgemein 
zugängliche On I ine-Datenbanken 

3,1 1,6 95,3 

Volltext abrufbar über Mailbox- und 0,5 2,1 97,4 
Computerkonferenzsysteme 

Vertrieb auf Diskette 3,8 2,9 93,3 

Vertrieb auf CD-ROM 0,5 0,5 99,0 

Veröffentlichung (in modifizierter Form) 
in anderen gedruckten Publikationen 13.7 10,9 75.4 

(bearbeitete) Neuauflage 9,2 14,1 76,6 

Die Fragen zur ausgewählten Publikation sind damit beendet. Die folgenden Fragen beziehen sich 
auf Ihre generelle Einschätzung zum Elektronischen Publizieren. 
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Projekt Begleit- und Wirkungsuntersuchungen 
zum Elektronischen Publizieren 

Wie publizieren Fachautoren? 
Befragung zum Einsatz konventioneller und elektronischer 

Schreibtechnik 

Qragebogen zur Manuskripterstellung ohne Computer 

... Ziele 
Wir führen eine Untersuchung zu den Chancen und Risiken des elektronischen Publizierens 
durch. Im Rahmen dieser Untersuchung möchten wir die Vergehensweise bei der Manu
skripterstellung, den tatsächlichen Stand des Einsatzes von Computern bei Fachautoren 
und die generelle Einschätzung von Autoren zum elektronischen Publizieren ermitteln. 

... Ausgewählte Publikation 
Wie schon im Anschreiben erwähnt, beziehen sich alle Fragen im Teil I dieses Fragebogens 
auf Ihre folgende Publikation: 

... Wer soll diesen Fragebogen ausful!en? 
Der vorliegende weiße Fragebogen ist für Autoren, die das ausgewählte Manuskript mit 
einer mechanischen oder einfachen elektrischen Schreibmaschine geschrieben haben. Da
bei ist es gleichgültig, ob die Schreibarbeiten von Ihnen selbst oder einer Schreibkraft erle
digt wurden. Sollte das Manuskript mit einem Computer oder einer elektronischen S~
cherschreibmaschine geschrieben worden sein, so füllen Sie bitte den gelben Fragebogen 
aus. 

-+ Datenschutz 
Wir versichern Ihnen, daß wir die von Ihnen erhaltenen Daten völlig vertraulich behandeln 
und die Ergebnisse nur in anonymisierter, zusammengefaßter Form dargestellt werden. 
Die Daten werden nur innerhalb der projektdurchführenden Institutionen gespeichert und 
ausschließlich für Zwecke des Projekts verv;ertet. 

Rücksendung und Ergebnisbericht 
Den ausgefüllten Fragebogen schicken Sie bitte im beiliegenden Freiumschlag an uns zu
rück. Falls Sie einen Bericht über die Ergebnisse der Befragung wünschen, vermerken Sie 
dies bitte in der letzten Frage am Ende des Fragebogens. 

Weitere Fragen 
Sollten Sie weitere Fragen haben, wenden Sie sich bitte an: 

Manfred loeben 
Gesellschaft für Information 
und Dokumentation 
Sektion für Systementwicklung 
Im Weiher 12 
6900 Heidelberg 
Tel.: 06221/46081 

oder Ulrich R1ehm 
Kernforschungszentrum Karlsruhe 
Abteilung für Angewandte 
Systemanalyse (AFAS) 
Postfach 3640 
7500 Karlsruhe 1 
Tel.: 07247/82-2989 

Fiir ihre Mitarbeit bedanken wir uns vielmals! 

-© Gesellschaftfür Information und Dokumentation, SfS, Im Weiher 12,6900 Heidelberg, Tel: 06221/46081 

Kernforschungszentrum Karlsruhe, AFAS, Postfach 3640,7500 Karlsruhe l, Tel: 07247/82-2989/-2500 
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A Vorgehensweise und Arbeitsteilung bei der Manuskripter-
stellung 

Die Fragen dieses Abschnitts beziehen sich auf die Phase von den ersten Formulierungen bis 
zur Fertigstellung des abgabereifen Manuskriets. 

[2] Bitte kreuzen Sie alle Aufzeichnungstechniken an, die Sie und/oder Ihre Mitarbeiter bei der 
Erstellung des ausgewählten Manuskripts eingesetzt haben! ( Mehrfachnennungen möglich!) 

-
- Handschrift 81,5 

-
- mechanische Schreibmaschine 22,7 

-
- elektrische Schreibmaschine 71,7 

- Diktiergerät 
1--

33,6 

-Sonstige, bitte nennen ..... .......... ~ 
L._ 

0 Wo schrieben Sie überwiegend diese Veröffentlichung? ( Mehrfachnennungen möglich!) 

- am Arbeitsplatz 

~ -zu Hause 

- Sonstiges, bitte nennen 

6 

[D Wann haben Sie oder Ihre Mitarbeiter begonnen, dieses Manuskript mit der Schreibmaschine 
zu schreiben? 

- Schon die ersten Ideen und Formulierungen wurden mit 
der Schreibmaschine geschrieben. @] 

-Handschriftliche Notizen wurden an der Schreibmaschine 8 ausformuliert. 

- Das handschriftlich ausformulierte oder diktierte Manu- ~ skriptwurde mit der Schreibmaschine abgetippt. 

- Das Manuskript entstand durch überarbei tun~ eines schon §] 
mit Schreibmaschine geschriebenen Textes (z .. durch Kleben). ' 

- Sonstiges, bitte nennen .. .... . ............. .......... ... D 

E1 Wurde das Manuskript von einer Schreibkraft getippt oder von Ihnen selbst? 

-nur vonmirselbst 
,--

27,1 

- nur von einer Schreibkraft r-- .. Bitte weiter mit Frage 6 au{Seite 4. 58,1 --teils von mir, teils von einer .. Bitte weiter mit Frage 7 auf Seite 4. 14,8 
Schreibkraft '--

~ Hätte überhaupt die Möglichkeit bestanden, die Schreibarbeiten zu delegieren? 

-ja ~ .. } -nein .. Bitte weiter mit Frage 7 au{Seite 4. 
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Fragebogen zur Manuskripterstellung ohne Computer 
Teil I: Fragen zur ausgewählten Publikation 

Warum arbeiteten Sie bei der Erstellung dieses Manuskripts nicht selbst an der Schreibma-
schine? ( Mehrfachnennungen möglich!) 

- Ich kann nur schlecht Schreibmaschine schreiben. ~ 
-Ich habe keine Schreibmaschine an dem Ort, an dem 

ich das Manuskript schrieb. @] 
- Das handschriftliche Schreiben der Texte ist gut für die 

inhaltliche und stilistische Qualität des Textes. ~ 
- Ich habe wichtigeres zu tun, als an der Schreibmaschine 

Texte zu tippen und zu gestalten_ ~ 
- Die direkte Arbeit an der Schreibmaschine verträgt sich nicht 

m1t memer Position oder Funktion 1n der Organisation. B 
- Sonstiges, bitte nennen @] 

Haben Sie oder Ihre Mitarbeiter für weitere Aufgaben im Zusammenhang mit der Manu-
Skripterstellung einen Computer eingesetzt? (Mehrfachnennungen möglich!) 

-
-nein 82,3 

-
-ja, Literaturrecherchen in Datenbanken 11,3 

-
-ja, Aufbau eigener Datenbanken 2,8 

-
- Sonstiges, bitte nennen 7,1 

'-------

Wie oft wurde vor der Einreichung zur Veröffentlichung fast das ganze Manuskript neu 
abgeschrieben? 

G mal 

-weiß nicht D 
Koautorenschaft 

Wurde die Publikation von mehreren Autoren geschrieben? 

-ja ffiTI 
-nein 74,5 -'li>- Bitte weiter mit Frage 14 auf Seite 5" 

Wie war die Arbeit zwischen den einzelnen Autoren aufgeteilt? 

-Einzelne Autoren waren für einzelne Abschnitte des Manuskripts 
verantwortlich. B 

-Die einzelnen Autoren formulierten einzelne Abschnitte des Manu- B skri pts, die dann alle von einem Autor noch überarbeitet wurden. 

- Einer der Autoren formulierte den Entwurf für den gesamten Text, 
der dann diskutiert wurde. 6 

- Es gab keine feste Aufteilung der Arbeit zwischen den Autoren. ~ 
- Sonstiges, bitte nennen E 

Wie groß war die maximale räumliche Entfernung zwischen zwei an der Publikation betei-
ligten Autoren? 

-
- alle am gleichen Ort 59,7 

-
-bis 100 km 11,1 

-
-über100km 29,2 

-
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@] Wie häufig wurden die folgenden Möglichkeiten des Informationsaustauschs eingesetzt, um 
mit den Koautoren die Beiträge abzustimmen und Manuskripte auszutauschen? 

sehr häufig gelegent- selten nie 
häufig lieh 

1) Besprechungen, Sitzungen 14,7 22,1 36,8 16,2 10,3 

2) Telefon 8,1 11,3 40,3 22,6 17.7 

3) Briefpost 7,3 9,1 23,6 18,2 41,8 

4) Telefax 4,1 95,9 

5) Teletex, Telex 100 

6) Manuskriptdiskussion über Elektronische 
Mailbox- und Konferenzsysteme 100 

.... Sollten Sie bei den Vorgaben 4- 6 mit nie geantwortet haben, entfällt die nächste Frage. 
Bitte machen Sie dann mit Frage 14 auf dieser Seite weiter. 

@] Über die Auswirkungen, die der elektronische Informationsaustausch für die gemeinsame 
Manuskripterstellung hat, gibt es eine Reihe von Vermutungen. Treffen die folgenden Aus-
sagen für die ausgewählte Veröffentlichung eher zu oder treffen sie eher nicht zu? (Bitte 
ankreuzen!) 

trifft trifft 
völlig überhaupt 
zu nicht zu 
o--o---o----o--

Ohne die Möglichkeit, Informationen elektronisch aus-
zutauschen, hätten w1r nicht gemeinsam 12ubliziert. 

0,0 0.0 6.7 0,0 93,3 

Die Abstimmung und inhaltliche Diskussion zwischen 
den Autoren war intensiver. 

0,0 21,4 14,3 7,1 57,1 

Das Manuskript ist schneller fertiggestellt worden. 0,0 21.4 7,1 14,3 57,1 

Der elektronische Informationsaustausch hat Bes12re-
chungen/Sitzungen der Autoren weitgehend ersetzt. 

0,0 14,3 21.4 7,1 57,1 

Telefon~esoräche zwischen den Autoren wurden 
ersetzt urcn I extkommunikation. 7,1 7,1 21.4 0.0 64,3 

c Autor-Verlagsbeziehung 

~ Bei wem wurde das betreffende Manuskript zur Veröffentlichung eingereicht? 

-Verlag, Verlagsredaktion 62.9 
-

- Herausgeber 21,6 
-

- verlagsexterne Redaktion/Schriftleitung 11,0 
-

- hausinterne Publikationsstelle 4,6 
-

-Sonstige, bitte nennen ... .... ········ -
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Fragebogen zur Manuskripterstellung ohne Computer 
Teil I: Fragen zur ausgewählten Publikation 

Wurde das ausgewählte Manuskript mehrmals zur Veröffentlichung angeboten? 

-~ein tj 
-Ja ~ Wenn ja, wurde der Text mehrfach veröffentlicht? 

-nein GE 
-Ja 2.1 

Von wem ging der Anstoßfür die Publikation aus? (Mehrfachnennungen möglich!) 

-von mir 
,---

55.4 

-vom Verlag, von Verlagsredaktion f--
20.7 

-
- vom Herausgeber 10,9 

-
-von verlagsexterner Redaktion/Schriftleitung 2,5 

-
-Veröffentlichung ergab sich aus Vortrag bei einer Tagung. 5,3 

-
- Sonstiges, bitte nennen 

-

Wurde von Ihnen darüber (mit·)entschieden, welchem Verlag oder welcher Zeitschrift dieses 
Manuskript zur Veröffentlichung angeboten wurde? 

-·· ~ ~~::~:ich b1n bei diesem Verlag angestellt . 
2
:-: :} Bitte weiter mit FrageHl au{Seite 7. 

Welche Bedeutung hatten die folgenden Faktoren bei Ihrer Entscheidung. bei wem Sie das 
ausgewählte Manuskript zur Veröffentlichung einreichten? (Bitte ankreuzen') 

sehr keine 
große Bedeu-
Bedeu- tung 
tung 
()-()----{)--0-

Ich habe schon früher hier veröffentlicht. 37,0 17,9 6,0 2.7 36.4 

Empfehlung von Freunden/Kollegen 11,1 13,9 12,5 6,3 56,3 

Persönlicher Kontakt 31,3 12,0 12,0 3,6 41,0 

Wahrscheinlichkeit, daß Manuskript zur Veröffent-
lichung angenommen wird 

38,6 24,7 14,5 4,2 18,1 

Veri'(?.'Zeitschrift ist bekannt für qualitativ hochwer-
tige eröffentlichungen. 

S2,0 23.4 13.7 2,9 8,0 

Verlag/Zeitschrift ist spezialisiert auf Veröffentlichun-
gen in diesem Gebiet. 59,0 19.7 11,5 3,3 6,6 

Qualität der Lektoren und der Gutachter 12,2 15.4 23,1 11,5 37,8 

Finanzielle Konditionen 10,1 7,0 17.7 12,7 52,5 

Schnelle Veröffentlichung 26,5 22.3 18,1 7,8 25,3 

Werbeanstrengungen des Verlags für die Publikation 9,9 11.7 16,0 9,3 53,1 

-
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@] Wurden von der Stelle, bei der Sie das Manuskript einreichten, die folgenden Dienstleistun· 
!!!!! erbracht oder veranlaßt? 

Ja Nein 

-Grundsätzliche Beratung bei der Planung 
der Publikation ~D 

- Diskussion der Publikation während der BD Arbeit am Manuskript 

- Inhaltliche Korrektur-/Änderungsvorschläge 
zum fertigen Manuskript ~D 

- Formale Korrektur (Schreibfehler, Syntax, 
Gestaltung) des Manuskripts jsoAj D 

- Begutachtung der Publikation durch Fach-
gutachter ~D 

- Gezieltes Marketing für die Publikation @JD 
@] Wurde das eingereichte Manuskript vor der Publikation noch überarbeitet? 

-Nein [§] 
-Ja, es wurde leicht überarbeitet_ §] 
-Ja, es wurde von mir und/oder Koautoren 

noch stark überarbeitet_ G 
-Ja, es wurde vom Verlag/Herausgeber noch 

stark überarbeitet. - 8 

@] Wie lange dauerte es von den ersten Formulierungen am Manuskript bis zur Abgabe beim 
Verlag? (Bitte ggf. schätzen!) 

Buch: 66 Wochen 
Ze1tschnftenart.: 9 Wochen 

@] Welche Zeitspanne lag zwischen Manuskriptabgabe und Veröffentlichung? (Bitte ggf. 
schätzen!) 

Buch: 23 Wochen 
Ze1tschnftenart.: 15 Wochen 

D Manuskripteinreichung und Herstellung 

@] Gab es Richtlinien oder Absprachen über die Form des abzuliefernden Manuskripts? 
( Mehrfachnennungen möglich!) 

-nein ~.._Bitte weiter mit Frage 27 auf Seite 8 

-ja, ~nerelle Veröffentlichungsrichtlinien 
aes erlags/Herausgebers ~ 

- ~· sffezielle Vereinbarungen für diese 
ub ikation B 

Bitte beschreiben Sie, was in diesen 
Vereinbarungen festgelegt wurde? 

.... ........... --- ··········· . .... 

-- ...... ...... --- --- ........ ...... ---
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Wann wurden diese Richtlinien oder Vereinbarungen für die ausgewählte Publikation fest
~? 

-vor Begin.n der Manuskripterstellung ~9,6 
-während der Manuskripterstellung 4,9 

-nach Fertigstellung des Manuskripts 5,6 

~ Gab es Schwierigkeiten bei der Anwendung der Richtlinien oder Absprachen? 

-nein~ 

-Ja D ~ Wenn ja, wo lagen die Hauptschwierigkeiten? 

-unverständlicher Fachjargon 

-nicht auf den Einzelfall zugeschnitten 

-technisch nicht realisierbar 

- u n zum utba rer Aufwand 

- viel zu umfangreich 

-Sonstige 

~ Inwieweit haben Sie diese Richtlinien oder Absprachen eingehalten? 

- weitgehend 

-teilweise, in begrenztem Umfang 

- kaum, gar nicht 

~ Wann haben Sie die Freigabe zum Druck (Imprimatur) erteilt? 

-mit der ersten Abgabe des Manuskripts 

- m1t der Abgabe des korrigierten Manuskripts 

- aufgrundder Satzfahne 

- aufgrundder umbrochenen Druckvorlage 

~ Wie wurde die Publikation hergestellt? 

-unmittelbare Reproduktion der einge
reichten Papierversion (camera ready) 

- neuerfaßt und gesetzt 

- Sonstiges, bitte nennen 

-weiß nicht 

Bitte weiter mit 
Frage 30 auf Seite 9. 



346 B Fragebogen der Autorenbefragung mit Grundauszählung 

Fragebogen zur Manuskripterstellung ohne Computer 
Teil I: Fragen zur ausgewählten Publikation 

-9-

~ Sind Sie für die Erstellung der reproduktionsfähigen Vorlage Ihres Manuskripts zusätzlich 
entgolten worden? 

-Ja, festes Entgelt für Ablieferung des unmittel-
bar reproduzierbaren Manuskripts ~ 

-Ja, das allgemeine Autorenhonorar wurde erhöht. G 
-Ja, der Buchpreis wurde gesenkt. ~ 
- J\ der von mir aufzubringende Druckkostenzu-

sc ,uß wurde reduziert. G 
-Sonstiges ~ 
-Nein ~ 

~ Ist eine zusätzliche Verwertung der genannten Publikation in elektronischen oder gedruck-
ten Medien schon realisiert oder~? 

realisiert geplant nein weiß nicht 

Volltext abrufbar über allgemein 
zugängliche Online-Datenbanken 

4,4 2,5 93,0 

Volltext abrufbar über Mailbox- und 0,0 2,6 97.4 
Computerkonferenzsysteme 

Vertrieb auf Diskette 0,6 3,6 95,8 

Vertrieb auf CD-ROM 0.0 3,1 96,9 

Veröffentlichung (in modifizierter Form) 
in anderen gedruckten Publikationen 

8.4 8,9 82.7 

(bearbeitete) Neuauflage 
11,9 15.7 72,3 

Sonstige 

• Die Fragen zur ausgewählten Publikation sind damit beendet. Die rE-stlichen Fragen beziehen 
sich auf Ihre generelle Einschätzung zum Elektronischen Publizieren und Ihre Publika-
tionstätigkeit im allgemeinen. 
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Auswertung Teil II und 111 - alle Befragten 
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Fragebogen zur computergestützten Manuskripterstellung -15-
Teil H: Allgemeine Einschätzung zum Elektronischen Publizieren 

A Elektronische Manuskripterstellung und -weiterverarbeitung 

QJ Wie erstellen Sie ggf. mit Mitarbeitern gegenwärtig in der Regelihre Manuskripte und wie 
wird dies in naher Zukunft (etwa 1989) geschehen? 

mit Computer (einschl. ohne 
elektronischer Spei- Computer 

eherschrei bmaschine) 

1987 62, I 37,9 

1989 80,9 19,1 

0 Wie hoch schätzen Sie in Ihrem Fachgebiet den Anteil der Autoren, die ihre Manuskripte 
computergestützt erstellen? 

I - 1987 

~ - 1990 " 

0 Computergestützte Manuskripterstellung bedeutet nicht notwendigerweise auch Einrei-
chung des elektronischen Skripts für die Herstellung der Publikation. 
Wie hoch schätzen Sie in Ihrem Fachgebiet den Anteil der Manuskl'ipte, die von den Autoren 
in elektronischer Form zur Veröffentlichung eingereicht werden? 

Buchveröffent- Zeitschriften-
lichungen artikel 

1987 19,2% 18,4% 

1990 36,2% 35,5% 

~ Wer istvor allem daran interessiert, daß Manuskripte in elektronischer form eingereicht und 
für die Herstellung der Publikation verwendet werden? (Bitte kreuzen Sie den Hauptinteres-
senten an!) (Mehrfachnennungen möglich') 

- Verlag/Herausgeber 
r--

70,1 

-Autor 
r--

28,5 
f---

- Satzbetrieb 23,4 
-

- Sonstige, bitte nennen 
-- weiß nicht 
-

fiJ Wären Sie bereit, (auch) künftig Manuskripte in elektronischer Form abzuliefern? (Mehrfach-
nennungen möglich!) 

- netn 

~ -ja, in jedem Fall 

-nur wenn. 

2 

~ Bitte die Voraussetzungen ankreuzen! 

-sich die Verlage besser darauf einstellen BE -ich für den zusätzlichen Arbeitsaufwand honoriert werde 6 

- ich die erf~rderliche Hard- und Software zur Verfügung ~ gestellt be omme 
-Sonstige, bitte nennen D 
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-16- Fragebogen zur computergestützten Manuskripterstellung 
Teil U: Allgemeine Einschätzung zum Elektronischen Publizieren 

El Mit welchen Wirkungen rechnen Sie beim Einsatz von Computern zum Publizieren? Stimmen 
Sie den folgenden Aussagen zu oder lehnen Sie sie ab? Legen Sie Ihrem Urteil bitte Ihre Ein· 
schätzungder Entwicklung bis zum Jahre 1990 ~ugrunde. 

stimme lehne kann ich 
sehr sehr nicht be-

stark zu stark ab urteilen 
ü----0---D---0-

Der Hauptvorteil der elektronischen Manu-
skri~terstellung liegt in den besseren Mög- 76,1 17,7 4.4 1,3 0.4 
lieh eiten, Manuskripte zu überarbeiten 
una zu Korrigieren. 

Die co"Yr'utergestützte Manuskripterstel-
lung be re1t von oribantsatonschen Zwan- 18,7 16.7 30,7 20,5 13,5 
~en und macht una hang1g von Schre1b-

räften. 

Durch Computereinsatz lassen sich Manu-
skripte wesentlich schneller erstellen. 32,1 30,4 20,4 11,7 S,4 

Der Anstoß zur elektronischen Manuskri~t-
einre1chung und -weiterverarbeitung ge t 7,6 20,4 30,8 24,4 16,7 
hauptsächlich von den Autoren aus. 

Die elektronische Manuskriotübernahme 
und -weiterverarbeitung bedeutet, daß 24,9 36,6 21,8 9,9 6,8 
bisher vom Verlag wahrijenommene Auf-
gaben auf den Autor ver agert werde~ 

Verlage werden von Autoren verstärkt die 
Abg!CJ e eines unmittelbar reproduzierba- 16,7 39,1 18,1 13,3 12,8 
ren anuskripts (camera ready copy) ver-
langen. 

Veri'N/e werden Autoren künftig drängen, 
ihre anuskripte in einer standardisierten 
elektronischen Form e1nzure1chen, um Sie 20,S 42,5 16,3 11,6 9,1 
weltgehend automatisch weiterverarbei-
ten zu können. 

Die Übernahme elektronischer Manuskrip-
te und deren weitgehend automatische 

13,4 20,0 20,0 2S.9 20,8 Weiterverarbeitung führt zu emer schiech-
teren Gestaltung von Veröffentlichungen. 

Durch Übernahme und Weiterverarbei-
tun8 elektronischer Manuskripte können 40,5 43,2 9.9 4,7 1,6 
die erstellkosten für Publikationen~ 
senl<t weraen. 

Autoren, die ihre Manuskripte ohne Com-
puter erstellen, werden es schwer haben, 7,9 16,3 31,2 21 '1 23,5 
e1nen Verlag zu finden. ---

Die elektronische Manuskripteinreichung 
wird sich nur dann durchsetzen, wenn eine 

36,6 29,7 19,1 12,0 2,8 standardisierte, allgemein~ültige Aus-
ze1chnungssprache zur Ver ügungrtelit, a,e aen Autor nur gering belastet. 

Elektronische Manuskripteinreichunr, und 
8,0 14,7 25,6 24,8 26,9 -weiterverarbeitung bringt alles 1n al em 

für den Autor mehr Nachteile als Vorteile. 

"Desktor, Publishing", "Eiectronic Mai!-
Systeme' und ahnliehe Entwicklungen 
werden von Autoren verstärkt ~enutzt 7,0 1 B,7 21,3 32,9 20,1 
werden, um unter Umgehung er Verlage 
zu "publizieren". 
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Fragebogen zur computergestützten Manuskripterstellung -17-
Teil H: Allgemeine Einschätzung zum Elektronischen Publizieren 

B Elektronische Publikationen 

Elektronisches Publizieren umfaßt neben der elektronischen Manuskripterstellung und -wei
terverarbeitung auch elektronische Publikationsangebote. Unter elektronischen Publikations
angeboten verstehen wir Publikationen, die in elektronischer Form gespeichert und nutzbar 
sind. Beispiele sind der Datenbankzugriff auf Volltexte von Zeitschriftenartikeln und 
Nachschlagewerken, Eigenveröffentlichungen über elektronische Mailboxsysteme oder das 
Angebot von Informationen auf Disketten oder optischen Speichermedien. Dabei können die 
Informationen ausschließlich elektronisch angeboten oder parallel auch in gedruckter Form 
publiziert werden. 

tJ Gibt es Publikationen von Ihnen, die im VollteKt über elektronische Medien zugänglich sind? 

Bitte weiter mit Frage 12 
auf diese;· Seite 

Wie würden Sie die Inhalte Ihrer elektronischen Publikationen kennzeichnen? (Mehrfach-
nennungen möglich!) ,--

- Volltexte (z.B. Zeitungs- oder Zeitschriftenartikel) 76,1 

- Nachschlagewerk, Handbuch, Lexikon bzw. Beiträge hierzu 

- Datensammlungen 

·Software 

- Sonstiges 

1--
21,7 

1--
23,9 

1--
10,9 
I--

Sind diese elektronischen Publikationen n•Jr in elektronischer Form veröffentlicht oder auch 
in gedruckter Form? 

- nur elektronisch 

• auch in gedruckter Form 

~ Über wekhe elektronischen Medien sind diese Informationen zugänglkh? 

- Btx 

- online-Datenbanken 

-
12,0 

-
46,0 

-
- elektronische Mailboxsysteme 13,7 

-
- Magnetbänder 6,0 

-
- Disketten 41,2 

-
-CD-ROM 3,9 

-
- Sonstige 7,8 

-

Sind Sie für das elektronische ,<\ngebot (zusätzlich) honoriert worden? 

-ja 

-nein 

Sind Sie interessiert, Ihre Informationen (weiterhin) in elektronischer fonn zu oublizieren? 

-ja ~ 
-nein~ 
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-18- Fragebogen zur computergestützten Manuskripterstellung 
Teil II: Allgemeine Einschätzung zum Elektronischen Publizieren 

@] Welche Bedeutung haben nach Ihrer Einsenätzung die verseniedenen Formen elektronisch 
zugänglicher Informationen gegenwärtig in Ihrem Fachgebiet und welche Bedeutung wer-
den Sie im Jahre 1990 haben? 

1987 1990 
sehr sehr sehr sehr 
~roße ~eringe ~roße ~eringe 

edeu- edeu- edeu- edeu-
tung tung tung tung 
o---o----o--o-- o----o-----o--o 

Volltexte (Zeitun~s-, Zeit-
schriftenartikel, ücher) 

6,3 5.7 11,8 31,0 45,2 15,2 20,8 28,9 21,8 13,2 

Nachschlagewerke, Hand-
bücher, Lexika 

6.4 8,6 14.4 27,5 43,1 18.5 20,5 24,1 24,1 12,8 

Numerische Informationen 
19,2 23,8 25,2 20.4 ~;·t Statistiken, Börsenkur- 11.4 39,0 21,1 15,7 11,0 13,2 

Nachweisinformationen 
(~iblio?raphische lnforma- 12,9 21,8 19,0 19,6 26,7 46,7 27.4 14,8 6,7 4,3 
t1onen 

~ Wie beurteilen Sie die Auswirkungen elektronisch zugänglicher Informationen auf die Nut-
zung von Publikationen in herkömmlicher gedruckter Form? (Mehrfachnennungen möglich!) 

- Das elektronische Angebot ersetzt teilweise die Nutzung 
vergleichbarer konventionelreil'üblikationen. 8 

- Das elektronische Angebot fördert auch die Nutzung 
vergleichbarer gedruckter f'u!iTiT(alionen. ~ 

- Das elektronische Angebot hat keinen Einfluß auf die 
Nutzung vergleichbarer gedruckter Publ1kahonen. ~ 

-weiß nicht D 

~ Wie beurteilen Sie Entwicklung und Wirkungen elektronisch zugänglicher Publikationen im 
Zeitraum bis 1990? Welchen Aussagen stimmen Sie eher zu und welche lehnen Sie eher ab? 

stimme lehne kann ich 
sehr sehr nicht be-

stark zu stark ab urteilen 
o-o----o----o---

Veröffentlichungen in einer Datenbank brin-
gennicht das Prestige einer Veröffentlichung 39,3 32,9 15,8 8,2 3,8 
1n gearuckter Form. 

Es wird heute schon zuviel veröffentlicht und 
mit dem elektronischen Publ1z1eren w1rd die 23,7 32,8 18,8 15,7 9,1 
Überproduktion noch zunehmen. 
Trotz hoher Kosten für die Nutzung lohnt sich 

14,1 35,3 32,1 13.4 5,1 der Zugriff auf die elektronischen lnforma-
tionen. 
Elektronische Publikationen ermöglichen eine 
direktere Kommunikation zwischen Autor und 4,1 14.4 19,9 33,0 28,7 

b_eser. 

Mit der Ausweitung des elektronischen Publi-
kationsangebotsverliert das Fachinformations-

12,1 26,5 24,2 24,2 13,0 system we1ter an Transparenz und wird für den 
emzelnen Nutzer nicht mehr handhabb~ 

Die Ausweitung elektronischer lnformationsan-
gebote bri n~t eme weitgehende Demokrati- 4,9 14,3 22,6 28,5 29,7 
s1erung der ommunikation mit gleichen lnfor-
mationschancen für alle. 
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Fragebogen zur computergestützten Manuskripterstellung 
Teil III: Angaben zur Publikationstätigkeit und zur Person 

-19-

Wie würden Sie Ihre Tätigkeit als Autor einordnen? 

- Hauptberuf (z.B. Journalist, freier Schriftsteller) 

-nebenberufliche Tätigkeit (z.B. Arzt, Richter) 

-Teil der beruflichen Tätigkeit (z.B. Wissenschaftler) 

ln welchem Fachgebiet veröffentlichen Sie hauptsächlich? (Mehrfachnennungen möglich!) 

-
-Medizin 19,6 

-
-Informatik 16,9 

-
- Recht 25,1 

-
- Wirtschaft 19,5 

-
-

I2J Bei wievielen Verlagen haben Sie seit 1985 veröffentlicht? (Bitte ggf schätzen!) 

4.4 Verlage 

Bitte machen Sie bei den folgenden Fragen zu Ihren Veröffentli<hungen soweit möglich 
Zahlenangaben! 

Wieviele Bücher, Zeitschriftenartikel 
und andere Publikationen haben Sie 
in den letzten Jahren veröffentlicht? 

Wieviele dieser Publikationen sind 
von Ihnen oder Mitarbeitern elektro
nisch erstellt worden? ---

Wieviele dieser mit Computer erstell
ten Manuskripte haben Sie auch in 
elektronischer Form an Verlag/SeTze
rei!hausinterne Publikationsstelle 
weitergegeben? 

Wieviele der in elektronischer Form 
eingereichten Manuskripte sind tat
sächlich für die Produktion übernom
!TI!ill. worden? 

Bücher 

85 86 87 

Zeitschrif
tenartikel 

85 86 87 

Wie lange haben Sie bereits Erfahrungen mit der Nutzung von Computern? 

Sonst. Publika
tionen (Berich

te; Beitr. zu 
Sammelwerken 

u. Tagungs
bänden) 

85 86 87 

- keine w ~ Bitte weiter mit frage !1i auf Seite 20 

-1 Jahr W 
- 2-3 Jahre -;-5,7 
- mehr als 3 Jahre 43:4 

-
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-20- Fragebogen zur computerunterstützten Manuskripterstellung 
Teil IH: Angaben zur Publikationstätigkeitund zur Person 

lf6 Nutzen Sie Computer auch in folgenden Anwendungen? 

nein ja, geie- ja, häufig 
gentlieh 

Recherchen in externen Datenbanken 55.7 37,6 6,7 

Elektronische Post/Computerkonferenzsysteme 81,3 12,0 6,7 

Aufbau und Pflege e1gener Datenbanken 19,9 25,3 54,7 

Erstellung von Korrespondenz 38,8 35,5 25,8 

Programmieren 46,2 22,6 31,3 

Anwendung von Statistik- und Kalkulationsprogrammen 43,4 33,3 23,2 

[D Welche Computer werden von Ihnen gegenwärtig genutzt? 

.... 

[D Wo sind Sie beschäftigt? (Mehrfachnennungen möglich!) 

-

~ 
- Hochschule 38,6 -Wirtschaft, Industrie 

-
- Verlag - Forschungseinrichtung 5,8 

- Behörde, Amt, Anstalt 
-

-freiberuflich tätig 13,5 

7 

- - Sonstiges, bitte nennen - Krankenhaus 6,1 ..... 

[] Welcher Altersgruppe gehören Sie an? ,---
- bis 29 8,3 

- 30 bis 39 
r--

30,9 

-40bis49 
r--

34,1 

- 50 bis 59 
1--

15,5 

- 60 und älter 
I--

11,2 
'----

[2_?] Sind Sie weiblichen oder männlichen Geschlechts? 

-weiblich ~ 
- männlich 92,4 

[22] Wünschen Sie einen Bericht über die Ergebnisse der Befragung? 

-nein D 
-ja D ~ An welche Adresse soll der Bemht7 

Vielen Dank fur Ihre Mitarbeit! 





c Fragebogen der Verlegerbefragung mit 
Grundauszählung 

Projekt Begleit- und Wirkungsuntersuchungen 
zum Elektronischen Publizieren 

Befragung von Fachverlagen zur Übernahme und 
Weiterverarbeitung elektronischer Manuskripte und zum 

Angebot elektronischer Publikationen 

... Ziele 
Diese Befragung erfolgt im Rahmen einer im Auftrag des BMFT durchgeführten Unter
suchung zu den Chancen und Risiken des Elektronischen Publizierens. Die Befragung 
hat zum Ziel, den tatsächlichen Stand des Computereinsatzes bei Herstellung und Ver
breitung von Fachpublikationen und die generelle Einschätzung der Verlegerschaft 
zum Elektronischen Publizieren zu erfassen. Sie richtet sich deshalb sowohl an Fachver
lage, die mit Elektronischem Publizieren bereits Erfahrungen gesammelt haben, als 
auch an solche, die dies noch nicht haben. 

... Unterstützung durch Börsenverein und VDZ 
Diese Befragung wurde intensiv vorbereitet und wird unterstützt durch die entspre
chenden Gremien und Ausschüsse des Börsenvereins des Deutschen Buchhandels 
{AGZV, Abt. ~leue Medien) und des Verbands Deutscher Zeitschriftenverleger, VDZ 
( Fachgruppe Fachzeitschriften). 

-+ Untersudmngsgegenstand 1.md Gliederung des Fragebogens 
Diese Befragung ist gerichtet an Fachverlage bzw. an sonstige Verlage, die auch ein 
Fachpublikationsprogramm haben. 
Sie ist sowohl an Buch- als auch an Zeitschriftenverlage gerichtet. Da beide Bereiche 
unterschiedlichen Bedingungen unterliegen, sind viele Fragen, sowohl für den Bereich 
Buch (B) wie für den Bereich Fachz·eitschriften (Z) getrennt zu beantworten. Dies ist im 
Fragebogen jeweils ausgewiesen. 

Der Fragebogen hat die folgenden Teile: 

1) Elektronische Manuskriptübernahme und -weiterverarbeitung 

2) Elektronische Angebote 

Da der tatsächliche Einsatz oder das tatsächliche Angebot noch relativ beschränkt ist, 
fragen wir in einem dritten Teil nach den 

3) generellen Einschätzungen zu Chancen und Risiken, Vor- und Nachteilen des 
Elektronischen Publizierens. 

Um diese Ergebnisse besser einordnen, gewichten und interpretieren zu können, auch 
um einige Vergleiche zu dem "Herkömmlichen" ziehen zu können, werden im letzten 
Teil 

4) allgemeine Fragen zum Verlag, der Verlagstechnik, dem Publikationsprogramm 
und der t>,utorenschatt 

gestellt. 

9 Kernforschungszentrum Kadsruhe, AFAS, Postfach 3640,7500 Karlsruhe 1, Tel: 07247/82-2989/-2500 
Gesellschaft für [nformation und Dokumentation, SfS, Im Weiher 12,6900 Heidelberg, Tel: 06221146081 
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Wer soll diesen Fragebogen ausfüllen? 
Das ist sicherlich von Verlag zu Verlag verschieden. Überblick über das gesamte Ver
lagsprogramm und Verlagsgeschäft, sowie konkrete Erfahrungen -soweit vorhanden 
- mit elektronischer Manuskriptübernahme und -weiterverarbeitung und dem An
gebot elektronischer Publikationen sind gefragt. 

Hinweise zum Ausfüllen des Fragebogens 
Bei den meisten Fragen sind die Antwortkategorien vorgegeben, und Sie müssen 
lediglich die vorgesehenen Kästchen ankreuzen 

Bei einer Reihe von Fragen hätten wir gerne Zahlen oder Prozentangaben, wobei un
gefähre Werte natürlich ausreiChen. 

Beim Ankreuzen bestimmter Antwortkategorien werden Sie durch entsprechende 
kursiv gedruckte Hinweise zum Überspringen von Fragekomplexen geführt. So fallen 
z.ß. die meisten Fragen des Teils 2 weg, wenn Sie keinerlei Elektronische Angebote 
haben oder planen. 

... Anonymität und Auswertung der Daten 
Die Befragung wird absolut anonym durchgeführt. Wir verzichten hierbei auch auf die 
sonst übliche Numerierung der Fragebögen, um den Rücklauf zu kontrollieren. Wir 
bitten Sie stattdessen, die beiliegende Karte zur Bestätigung an uns, getrennt vom 
ausgefüllten Fragebogen, zusenden. 

Die Auswertung der Daten erfolgt allein für Zwecke des Projektes. Die Ergebnisse wer
den nur in zusammengefaßter Form dargestellt (keine Einzelangaben). Die Daten wer
den nur innerhalb der projektdurchführenden Institutionen gespeichert und aus
gewertet. 

... Rü..:ksendung 
Wenn Sie den Fragebogen ausgefüllt haben, schicken Sie ihn bitte im beigelegten 
Freiumschlag an uns zurück. Damit wir den Rücklauf und die Ausschöpfung unseres 
Sampies kontrollieren können, bitten wir Sie ebenfalls, die beigelegte Karte an uns 
zurückzusenden 

...... Ergebnisse 
Die Ergebnisse dieser Verlegerbefragung, wie des gesamten Projektes, werden in ge
eigneter Form der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Als Rucksender eines ausgefüll
ten Fragebogens erhalten Sie, wenn Sie dies auf der Rücksendekarte vermerken, nach 
Auswertung der Befragung einen entsprechenden Ergebnisbericht. 

... Kontakt 
Sollten Sie weitere Fragen haben, wenden Sie sich b1tte telefonisch oder schriftlich an: 

Ulrich Riehm 
Kernforschungszentrum Karlsruhe 
Abteilung für Angewandte Systemanalyse (AFAS) 
Postfach3640 
7500 Karlsruhe 1 
Tel.: 07247/82-2989 

Für Ihre Mitarbeit bedanken wir uns vielmals. 
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Teill: Fragen zur elektronischen Manuskriptübernahme und 
-wei terverarbei tung 

-1-

EJ Schätzen Sie bitte, welcher tinteilihrer externen Autoren bereits für die Manuskripter:;;tel-
lung Computer einsetzt? Mittelwerte . 8 = Buchverlagsprogramm 

B* Z** 

** Z = Zeitschriftenverlagsprogramm alle externen Autoren 100% 100% 

-davon 15% 14% 

[i] Wieviele Manuskripte gingen 1'!86 oder gehen schätzungsweise 1987 in elektronischer Form 
bei Ihnen ein? (Absolute Zahlenangaben bitte!) Mittelwerte 

B z 
- 1986 4 21 

- bisher in 1987 5 19 

-insgesamt 1987 geschätzt 8 37 

~ Sollten bei Ihnen bisher keine elektronischen Manuskripte eingegangen sein, überspringen Sie 
die folgenden Fragen und machen bitte mit Frage 16 auf Seite 3 weiter. 

[] Von wem ging für die elektronische Manuskripteinreichung überwiegend die Initiative aus? 
(Bitte ankreuzen') 

B z 
-von Ihrem Verlag 40% 51% 

-von einzelnen Autoren 59% 48% 

-von vielen Autoren 1% 1% 

EJ Auf welchen Medien gingen die elektronischen Manuskripte ein? (Bitte geben Sie die Rana-
folge an, wobei 1 für das häufigste Medium steht 2 für das zweithäufigste etc.) 

Rangfolge 

B z 
-auf Diskette MS-DOS 1 1 

- auf Diskette sonstiger Betriebssysteme 2 3 

- auf Magnetband 5 6 

-auf sonstigen Medien, 3 2 

-über Teletex 6 4 

-über Datex-Dienste (z.B. Datex-P} 7 7 

-über sonstige Telekommunikationsdienste, 4 5 

[] Werden vor der Manuskripterstellung zwischen Autor und Verlag Absprachen über Codie-
rungen, Auszeichnungen etc. getroffen? (Bitte anlueuzen') 

B z 
-ja, immer 43% 54% 

-manchmal 31% 18% 

-sehr selten 8% 7% 

~ Wenn nein angekreuzt, bitte weiter mit Frage Hl auf Seite 2. - ne1n 18% 21% 
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Teil!: Fragen zur elektronischen Manuskriptübernahme und 
-Weiterverarbeitung (Fortsetzung) 

-2-

[D Auf was beziehen sich diese Absprachen mit dem Autor zur elektronischen Manuskripter-
stellung? (Mehrfachantworten möglich) 

B z 
- Festlegung eines bestimmten Datenträgers 56% 42% 

- Festlegung eines bestimmten Zeichensatzes 42% 31% 

- Festlegung zur Behandlung oder Codierung von Sonderzeichen 59% 30% 

- Festlegung zur Behandlung oder Codierung von layoutbezogenen 46% 25% 

AuszeiChnungen 

- Festlegung zur Behandlung oder Codierung von logischen 
Textelementen (logische Auszeichnung) 

I 20% I 5% I 
- Festlegung einer bestimmten Software 24% 14% 

-Sonstiges ·························· ...... -·············· --·· 4% 3% 

~ Können Sie dabei auf vorhandene Autoren- oder Auszeichnungsrichtlinien zurückgreifen? 
(Bitte ankreuzen!) 

B z 
-ja, verlagsinterne 55% 57% 

-ja, strukTEXT* 2% 0% 

-ja, andere verlagsexterne, außer 7% 43% 

strukTEXT -······· ...... ... 

-nein I 37% I 40% I 
* (Die 1986 vorgeschlagene Autorensprache oder neutrale Auszeichnungsrichtlinie des 

Bundesverbandes Druck und des Börsenvereins des Deutschen Buchhandels) 

[] Werden die Absprachen oder Richtlinien von den Autoren eingehalten? (Bitte ankreuzen!) 

B z 
-ja, weitgehend 59% 74% 

-nur in begrenztem Umfang 15% 15% 

-sehr unterschiedlich 23% 7% 

-kaum, gar nicht 2% 5% 

[] Werden Autoren Texterfassungssysteme vom Verlag zur Verfügung gestellt? 
B z 

-ja, in einzelnen Fällen 23% 18% 

-ja, in der überwiegenden Zahl der Fälle 7% 14% 

-nein 70% 69% 

~ Nicht jedes elektronisch eingereichte Manuskript wird dann auch für die Herstellung wirklich 
übernommen. Wieviele der zur Veröffentlichung angenommenen elektronischen Manuskrip-
te wurden bei Ihnen 1986 und 1987 für den Satz konvertiert und übernommen? 
(Absolute Zahlenangaben bitte) Mittelwert 

B z 
-konvertierte und für den Satz übernommene Manuskripte (ohne Neuerfassung) I 9 I 63 I ... Wurden keine elektronischen Manuskripte für die Produktion übernommen, bitte weiter mit 
Frage 16 auf Seite 3. 
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Teil I: Fragen zur elektronischen Manuskriptübernahme und 
-Weiterverarbeitung (Fortsetzung) 

-3-

~ Welche hau11tsächlichen Effekte oositiv nPnativ kPinP 
hatte die Übernahme elektroni· 
scher Manuskripte für die Pro-

finanziell 68% 5% 27% 

duktion 1 (Bitte ankreuzen!) Herstellunaszeit 76% 6% 19% 

Produktqualität 24% 17% 62% 

Sammlung von Erfahrungen 86% 5% 9% 

@] Können Sie nach Ihren bisherigen Erfahrungen die durchschnittlichen Kosten der Neuerfas-
sung eines Manuskriptes~ den Kosten der Datenübernahme und -konvertierung in Bezie: 
hung setzen? Mittelwert 

B z 
Kosten Neuerfassung 100% 100% 

- Kosten Datenübernahme und -konvertierung 72% 66% 

-weiß ich nicht 

@] Wer macht im Falle der Datenübernahme in der Regel Überarbeitungen und Korrekturen am 
Manuskript? 

8 z 
·der Autor auf seinem System 23% 15% 

• Verlag oder Setzerei 46% 73% 

·es gibt keine feste Regelung 32% 12% 

~ Wann gibt der Autor in der Regel bei der Herstellung durch Datenübernahme seine Freigabe 
zum Druck {Imprimatur)? 

B z 
-mit der ersten Abgabe des elektronischEm Manuskriptes beim Verlag 4% 29% 

-mit der Abgabe des vom Autor korrigierten elektronischen Manuskriptes 6% 6% 

- aufgrundder Druckfahne 19% 22% 

- aufgrundder umbrochenen Druckvorlage 72% 44% 

~ Werden die Autoren für die Texterfassung irgendwie entgolten? ( Mehrfachantworten 
möglich) 

8 z 
-ja, es wird ihnen ein festes Honorar für die Texterfassung vergütet 23% 9% 

-ja, das allgemeine Autorenhonorar wird erhöht 9% 5% 

-ja, der Buchpreis wird in Absprache mit dem Autor gesenkt 13% 1% 

·ja, der Druckkostenzuschuß des Autors an den Verlag wird gesenkt 11% 2% 

· sonstiges, ······························ ........ --······· . ... 8% 4% 

·nein 46% 41% 

~ Die Fremddatenübernahme oder Konvertierung elektronischer Manuskripte für den Satz ist 
nur eine zur Zeit diskutierte Möglichkeit des Computereinsatzes im Herstellungsprozeß. Eine 
andere ist der Einsatz von Lesemaschinen oder Blattlesern (früher auch OCR Leser genannt). 
Haben Sie zur Erfassung von Typoskripten 1986 solche Lesemaschinen eingesetzt? 

8 z 
-ja, mit positiven wirtschaftlichen oder zeitlichen Effekten 6% 5% 

-ja, aber ohne positive Effekte 2% 1% 

-ja, probiert, aber wieder abgebrochen 3% 4% 

·nein 89% 90% 
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Teil2: Fragen zu elektronischen Publikationsangeboten -4-

Unter elektronischen Publikationsangeboten verstehen wir Publikationen, die in elek-
tronischer Form gespeichert und elektronisch nutzbar sind. Der Verlag muß allerdings 
nicht unbedingt selbst Anbieter sein, es reicht, wenn er Ersteller oder" Datenlieferant" ist 
und seine Daten z.B. über einen Host anbieten läßt. Ein reiner Hinweis- in elektronischer 
Form- auf Ihr konventionelles Verlagsprogramm rechnen· wir allerdings nicht zu den elek-
tronischen Publikationsangeboten. 

[2] Über welche elektronischen Medien bieten Sie Ihre Verlagsprodukte an oder planen Sie dies? 

... (Bitte in jeder Zeile ankreuzen!) 

vorhanden wieder ein- Einführung wird er nicht in 
gestellt geplant wogen absehb. 

(1) (2) (3) (4) Zeit (5) 

- BTX auf dem Postrechner 11% 4% 0% 5% 81% 

- BTX über Gateway zu einem 
verlagseigenen Rechner 2% 0% 0% 4% 94% 

- BTX über Gateway zu einem 
externen Hastrechner 3% 1% 0% 2% 95% 

- online Datenbanken über DA TEX-
Dienste auf dem eigenen Rechner 2% 0% 2% 7% 90% 

- online Datenbanken über DA TEX-
Dienste bei einem Host 4% 0% 1% 5% 90% 

-über Mailboxen 1% 0% 3% 9% 87% 

-auf Magnetbändern 5% 0% 0% 4% 91% 

-auf Disketten 15% 0% 3% 12% 71% 

-auf CD-ROM 2% 0% 2% 10% 87% 

-auf Bildplatten 2% 0% 1% 4% 94% 

-auf Videobändern 9% 0% 0% 6% 86% 

- "Publishing on Demand", d.h. Aus-
druck aus dem elektr. Speicher und 2% 0% 4% 16% 79% 
Lieferung nur nach Anforderung 

-Sonstige 2% 0% 0% 1% 97% 

~ Sollten Sie keinerlei Angebot haben, planen oder auch nur erwägen (keinerlei Kreuze in den 
Spalten eins, drei und vier), dann entfallen die restlichenFragen des Teils 2. Bitte gehen Sie 
dann gleich zu Teil3 auf Seite 6. 

[D ln welchem Verhältnis stehen diese elektronischen Angebote zu Ihren herkömmlichen Ver-
lagspublikationen? ( Mehrfachnennungen möglich) 

-vom Inhalt identisch mit vorhandenen Printprodukten 30% 
~ Weiter mit Frage 3. 

-Untermenge vorhandener Printprodukte (z.B. ohne 16% 

Tabellen und Grafiken) 

-ergänzende Inhalte zu vorhandenen Printprodukten 46% ... Weiter mit Frage 4 . 
-ganz unabhängig von vorhandenen Printprodukten 36% 
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Teil2: Fragen zu elektronischen Publikationsangeboten (Fortsetzung)-5-

lD Auf welcher Basis erstellen Sie Ihre elektronischen Angebote? (Mehrfachnennungen 
möglich) 

-durch Rückgriff auf die Satzbänder -
34% 

-durch Rückgriff auf ein "neutrales" Format -
13% 

-durch Rückgriff auf Datenbankformate 23% 

-durch Rückgriff auf nicht weiter ausgezeichnete Textdateien 
f----

3% 

-über das Einlesen der Printprodukte mittels Lesemaschinen 
f---

5% 

-über das Einlesen der Printprodukte mittels Scanner (im Faksimileformat) -3% 
-

- über die Neuerfassung 48% 
-

El Wie würden Sie Ihre elektronischen Informationsangebote einordnen? (Mehrfachnennun-
gen möglich) 

- Volltexte (z.B. elektronische Zeitschrift) 
,-----

23% 

-Nachschlagewerk, Handbuch, Lexika f----
38% 

-Fakten und numerische Informationen f---
31% 

- Nachweisinformationen (z.B. Bibliographien oder Referateorgane) 
f----

22% 

-Software f----
29% 

-Sonstiges 
f----...... .............. ...... -··········· 17% 
l-

~ Welche Darstellungselemente sind in Ihren elektronischen Angeboten enthalten? 
(Mehrfachnennungen möglich) -Grafik 

r---
43% 

- Fließtext 
r---

-Abbildungen 
1---

78% 29% 

- Sonderzeichen 
f----

-Farbe 
f----

43% 31% 

-Tabellen 
1---

- Bewegtbilder 
1---

SO% 20% 

- Forme'ln 20% -Ton 20% 
l- l-

~ Wie beurteilen Sie die Kosten-Erlös-Situation Ihrer elektronischen Angebote (oder der 
geplanten)? 

BTX Online CD-Rom andere offline Sonstige 
Datenbanken Datenbanken, Bitte eintragen 

z.B. auf Disketten .. ...... ..... 

Ver- ausge- Ge- Ver- ausge- Ge- Ver- ausge- Ge- Ver- ausge- Ge- Ver- ausge- Ge-
Iust I nlichen wmn Iust I alichen winn Iust I alichen w1n Iust I allchen wmn Iust aliche w1nn 

1986 90% 0% 10% 73% 18% 9% 100% 0% 0% 33% 50% 17% 39% 11% 50% 

19B7 83% 7% 10% 69% 26% 8% 100% 0% 0% 27% 32% 41% 46% 20% 40% 

1988 83% 4% 13% 80% 7% 13% 63% 37% 0% 28% 41% 31% 36% 29% 36% 

1989 62% 24% 14% 47% 37% 16% 42% 42% 16% 8% 39% 54%· 19% 50% 31% 

1990 43% 33% 24% 22% 39% 39% 31% 31% 39% 4% 31% 65% 13% 50% 38% 

EJ Wie beurteilen Sie die Auswirkungen Ihrer elektronischen Angebote auf das bisherige 
konventionelle Verlagserogramm? 

-führen durch die Medienkonkurrenz zu einem teilweisen r---Rückgang bei den herkömmlichen Publikationen 10% 

-fördern den Absatz auch der herkömmlichen Publikationen f---
40% 

- tan~ieren in keiner Weise den Absatz der herkömmlichen f----
50% 

Pub 1kationen '-----
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Teil3: Allgemeine Einschätzungen zum Elektronischen Publizieren -6-

Stimmen Sie den folgenden allgemeineren Aussagen zu verschiedenen Aspekten des Elektronischen 
Publizierensaufgrund Ihrer Einschätzung der gegenwärtigen Situation zu oder lehnen Sie sie ab? 

-+ Machen Sie bitte in jeder Zeile ein Kreuz 

weder 

stimme Zustim-
lehne 

sehr 
stimme mung lehne 

sehr 
stark zu zu noch ab stark ab 

Abi eh· 
nung 

Die Obernahme von Erfassungs- und Auszeichnungsar-
beiten durch den Autor und die weitgehend automati-
sehe Weiterverarbeitung in Verlag oder Druckerei führt 11% 25% 32% 27% 5% 
zu einer gualitativen Verschlechterung der Gestaltung 
von Publikationen. 

Durch elektronische Manuskriptübernahme und -weiter- 21% 61% 13% 6% 0% 
verarbeitungkann man vor allem schneller publizieren. 

Durch elektronische Manuskriptübernahme und -weiter-
verarbeitung kann man gegenwärtig leider nicht billiger 6% 29% 31% 31% 4% 
produzieren. 

Der Anstoß zur elektronischen Manuskriptübernahme 
und -weiterverarbeitung geht hauptsächlich von den Au· 3% 19% 33% 34% 11% 
toren aus. 

Der hauptsächliche Vorteil des Elektronischen Publizie- 8% 48% 27% 17% 1% 
rensliegt in einer verlagsinternen Rationalisierung. 

Vor allem unter dem Aspekt der Mehrfachnutzung von 
gespeicherten Daten ist Elektronisches Publizieren in- 14% 54% 22% 8% 1% 
teressant. 

Von Angeboten elektronischer Publikationen, z.B. Daten-
banken oder CD-ROMs, verspreche ich mir eine Er- 2% 27% 42% 25% 5% 
schließung neuer Marktsegmente. 

Das Angebot elektronischer Publikationen ist nicht mehr 2% 9% 42% 41% 6% 
als ein Schlagwort, ein Markt dafür ist nicht vorhanden. 

Mit dem Angebot elektronischer Publikationen läßt sich 4% 26% 43% 24% 3% 
auf absehbare Zeit kein Geld verdienen. 

Wer jetzt beim Elektronischen Publizieren nicht mit-
macht, kann in 5 bis 10 Jahren vielleicht mit den anderen 9% 32% 30% 27% 2% 
Verlagen nicht mehr mithalten. 

Das Elektronische Publizieren ist wegen hoher Ein-
Stiegsinvestitionen eine Bedrohung für kleine und mitt- 8% 32% 26% 31% 4% 
lere Verlage, die da nicht mithalten können. 

DesktopPublishing, Electronic Mail Systeme und ähnliche 
Entwicklungen sind tendenziell eine Gefahr für den Ver- 4% 27% 27% 36% 5% 
lag, wenn Autoren dadurch verstärkt am Verlag vorbei 
"11ublizieren". 

Die Entwicklung der Technik geht in einem so rasanten 
Tempo, daß Verlage Schwierigkeiten haben, sich darauf 9% 44% 21% 23% 3% 
einzustellen. 
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Teil4: Allgemeine Angaben zum gesamten V erlag -7-

[2] Wieviele Mit;nbeiter hat dieses Unternehmen? -bis 9 39% 

- 10-49 39% 

-50- 199 
1---

"16% 

- 200 und mehr '6% 
c____ 

[] Ist Ihr Verlag überwiegend? - Wissenschaftsverlag 
r--

19% 

-Fachverlag 
1---

61% 

-Belletristik Verlag 
1---

5% 

- Schulbuchverlag 
f-----

3% -
-Sonstiges . . . . . . . . . . . . . - 12% 

-

!TI !litte nennen Sie uns die drei wichtigsten inhaltlichen Berekhe ihres Verlags. Verwenden Sie 
dabei die Gliederung des Sachgruppen-Registers des ZIS. 

ZIS Sachgruppen-Code 1. § 2. 

3. 

Sachgru ppen-R.egls:ter 

1 Wlrtscht!t'i t~llgemsln 

101 AJ1geme1ne WirtschaMszeitschnllen 
102 Unternehmenslührung, Rechts-. Steuer- und Wirtschaftsberi'tung 
103 Elektronische Datenverarbeitung 

' Produ::daret~des GiiO'f!ertHll 

201 Technik allgemem 
202 Ingenieure und Techn1ker 
203 Betnebs· und Yer1ahrenstechni'k 
20-1 ArchiteKtur. BauwHischah. Sautechnik 
205 Bergbau, Stsine und Erden 
206 Energie und Versorgung 
207 Chem1e. Pharmazie. Farben. Gummi und Kunsts!ofJ.~ I 

208 Elel<trotechntk. Elektronik, Feinmechanik, Optik 
209 Druck und Pap1er 
210 Holz und M6bel 
211 Metall. Maschinen und Fahrzeuge, Schiliahr1 und Schiltbau 
212 Textilien und Bekleidung 
213 Land· und ForstwirtSchalt 
214 Nahrungs· und Genul1m1ttel 

' Hl.'.f!del und Dlenstlotd!.tung:flg6wNb~ 

301 Einzelhandel 
302 Groß· und Außenhandel 
303 Gastronom1e. Hotellerie. Großverbraucher 
304 Finanzdienstlels!Ungen, Banl1· und Yersicherungswe:~en 
305 Verkehrs· und Nachnchtenwesen 
306 Werbung. Presse· und Verlagswesen. NeuG Medien 
307 Sonst1ga Dienstleistungen 

4 Kultur, Kunst, Po!Hik, WIU$i'ISCh!iift 

40 1 Relig1on. Theologie . . 
402 Sildendt!l und darstellend& Kunst. Literatur, Film, Musik 
403 Rechtswissenschaft, Sla:illtS·, Kommunal· und W®hrw0s.tm 
~04 Kultur, Sorachs. Geisteswissenschanen 
405 Erziehung und Bildung, PsychologJt~ 
A06 Medizm (einschl. Vetsnnflrmedizin). Gesundhoi!:iwesen 
407 Biologie 
<108 Geographis, Geologie, Mineralogie 
409 Cham~tt 
410 Physik 
411 Mathematik. Statistik. Informatik 
~ 12 Son:;t1ge Naturwlssenscl'!alisn 
<11 J WirischaNs· und So1:1alw1SSGnschatten. Politik 
414 Wi::;sen3chah allgemam 

' 
Hobby· utod Fto!iilteiigosi,§ltuoHJ, Unh;,fll§llung, JugE>~i"id uni! Sport 



364 C Fragebogen der Verlegerbefragung mit Grundauszählung 

Teil4: Allgemeine Angaben zum gesamten V erlag (Fortsetzung) -8-

Wieviele Mitarbeiter dieses Unternehmens sind in den folgenden Bereichen tätig? 
(Absolute Zahlen bitte!) 

- Lektorat/ Redaktion 

- Herstellung 

-Technik (Satz, Druck) 

Mittelwert 
8% 
-

4% -
9% -

- EDV (verlags-/ herstellungsbezogen, nicht kaufmännisch) 2% 

~ Welche wirtschaftliche Bedeutung haben Bücher im Vergleich zu Zeitschriften? 

-Bücher dominieren 

-Zeitschriften dominieren 

-ausgewogenes Verhältnis 

-

..----
37% 

f----
48% 

f----
12% 

-weder Bücher noch Zeitschriften dominieren, sondern ... 1-J% 
'-----

EJ Ungefähr wieviele Bücher Ihres Verlages sind z.Zt.lieferbar? 
Mittelwert 

[§] 
Ungefähr wieviele der 19B6 erschienenen Buchtitel waren Neuerscheinungen, wieviele 
Neuauflagen? Mittelwert 

-Neuerscheinungen 

-überarbeitete Neuauflagen 

-unveränderte Neuauflagen 

~ Wieviel Zeitschriftentitel sind z.Zt. Bestandteilihres Verlagsprogramms? 
Mittelwert 

0 
~ Einige Angaben zu den Druckauflagen Ihres Buch-/ Zeitschriftenprogramms Mittelwerte 

B Z 

-Höchste Auflage eines 1986 erschienenen Titels I 20.000 64.000 I 
f----+----1 

- Niedrigste Auflage eines 1986 erschienenen Titels 1 1.450 8.920 1 
~------~------~ 

Welcher Anteil der 1986 erschienenen Buch·/ Zeitschriftentitel wurde oer Satz erstellt und 
belichtet und z.B. nicht direkt vom Manuskript reproduziert? 

Mittelwerte 

B Z 

1 88% 191% 1 

Haben die folgenden Textelemente in Ihren Büchern I Zeitschriften in der Regel eine hohe 
Bedeutung? (Bitte ankreuzen!) 

B z 
-komplexere Tabellen 37% 39% 

-Grafiken (Strichzeichnungen) 38% 44% 

-Abbildungen, Illustrationen, Fotografien (Rastergrafiken) 52% 67% 
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Teil4: Allgemeine Angaben zum gesamten V erlag (Fortsetzung) -9-

.. Es folgen einige Fragen zur Technikausstattung Ihres Verlags 

@] ln welchem Ausmaß führt Ihr Unternehmen die folgenden Aufgaben selbst durch7 (Bitte in 
jeder Zeile ankreuzen!) 

ganz überwiegend teilweise gar nicht 

Texterfassuno 22% 12% 23% 43% 

Satz 20% 6% 10% 65% 

Gestaltung I Layout 46% 23% 15% 16% 

Reproduktion 8% 9% 12% 72% 
Druck 12% 5% 3% 80% 

@] Haben Sie Personal Computer im Hause, und wenn ja, für wekhe der folgenden Aufgaben 
nutzen Sie diese? 

-nein 

~ -ja wenn ja, nutzen für Texterfassung 
r--

59% " 
Textkorrektur 47% 

Auszeichnen I Mark up 
r-

21% 

Formatierung, Umbruch ~ 
'---

~ Haben Sie Laserdrucker im Hause, und wenn ja, für welche der folgenden Aufgaben nutzen 
Sie diese? 

-nein 84% 
,---

-ja 16% wenn Ja, nutzen für Korrekturausdrucke 23% 
-

Probedrucke formatierter Manuskripte 15% 
-

Auflagendruck 3% 
-

@] Welche der folgenden Geräte haben Sie im Hause? 
-

-Scanner (low cost bis max_ 30.000 DM) 6% 
-

- Blattleser (Lesemaschinen, OCR-leser) 3% 
-

-Konverter 10% 
-

~ Wekhe der folgenden Postdienste werden in Ihrem Verlag genutzt? 
,-----

-Telex 62% 

-Teletex 
1-

13% 

-Telefax 
1-

49% 

-Telebox (Mailboxsystem der Deutschen Bundespost) r------
2% 

- Btx 
1-

15% 

-DA TEX-Dienste der Deutschen Bundespost r------
11% 

-auch anwählbar mit Hauptanschluß (NUA) 0 
@] Würden Sie die elektronischen Übermittlung~dienste der Post (OateJ<·P) stärker nutzen, wenn 

ähnlich wie bei der "gelben Post" für die Übermittlung von Publikationen ein Ge· 
bührennachlaß für diese Dienste eingeräumt wird? 

-ja 

~ -nein " 
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Teil 4: Allgemeine Angaben zum gesamten V erlag (Fortsetzung) -10-

@] Nutzen Sie weitere externe, elektmnis<he Kommunikations- und lnformationsdienste? 

-private, kommerzielle Mai I boxen, und zwar ffiJ - Online Datenbanken, und zwar " 

.... Abschließend noch einige Fragen zu Ihren Autoren 

@] Wie groll ist ungefähr der Anteil der Stammautoren ( ~ mehr als eine Buch- bzw. Zeitschrif-
tenveröffentlkhung_ in Ihrem Verlag) an allen Autorenihres Verlags? Mittelwert 

ß z 
-alle Autoren 100% 100% 

- Stammautoren 44% 54% 

~ Wie groß war der Anteil der i!lc•chtitel/ Zeitschriftenbeiträge, die vom Verlag oder der f!edak-
tion gezielt an Autoren vergeben wurden? Mittelwert 

8 z 
-alle Buchtitel/ Zeitschriftenbeiträge 1986 100% 100% 1 

-an Autoren vergeben Ll,So/o 49% 

~ Wie ist das ungefähre Verhältnis von eingegangenen zu akzeQtierten ManuskriQten? 

8 z 
alle 1986 eingegangenen Manuskripte 100% 100% 

-akzeptierte 51% 65% 

~ Durch wen werden die eingegangenen Manusknpte in der Regel begutachtet? 
(Mehrfachantworten möglich) 

B z 
-durch den zuständigen Lektor I Redakteur im Verlag 60% 68% 

-durch andere Stellen im Verlag 9% 5% 

-durch den Verleger 50% 21% 

-von externen Kräften (Herausgeber, Institute, Gutachter) 42% 30% 

~ Kommt es häufiq vor, daß Manuskripte, die prinzipiell zur Veröffentlichung angenommen 
wurden, noch in einem größeren Umfang überarbeitet werden? 
(Mefln'achnennungen möglicfl) B z 

-in der Regel erfolgt keine Überarbeitung 16% 14% 

-ja, verlagsintern 60% 65% 

-ja, durch den Autor 47% 27% 

~ Wie lange dauert es von der prinzipiellen Annahme eines Manuskriptes bis wm Erscheinen 
de;; Buches I Zeitschriftenbeitrags (in Wochen)? Mittelwerte 

B z 
·kürzeste Frist 11 4 

-durchschnittliche Frist 22 8 

-längste Frist 68 25 

Vielen Dank fi.ir Ihn'! Mitarbeit! 



D Beispiel für einen nach DCF/GML ausgezeichneten 
Text 

Im folgenden zeigen wir am Beispiel der ersten Seiten des Kapitell, wie wir 
für dieses Buch mit dem von uns benutzten System DCF/GML Bookmaster 
die Texte am Bildschirm zu schreiben hatten. Man sieht deutlich, wie der ei
gentliche Text hinter der Fülle von Auszeichnungen verschwindet. Zusätzlich 
ist zu bedenken, daß am Bildschirm jeweils nur 29 Zeilen dargestellt werden . 

. *** 1. ******************************** 
:Hl ID=EINLEIT. 
Einleitung: Was ist &odqg.Elektronisches Publizieren&cdqg.? 

**************************************** 
:HPl. 
Der Begriff &odqg.Elektronisches Publizieren&cdqg., nach 
:HP4. 
Kist 
:EHP4. 
zum ersten Mal 1977 verwendet (:HP4.Kist 
:EHP4.1988, 
S. 7), hat auch nach seiner &u.ber zehnj&a.hrigen 
Existenz noch kein eindeutiges und allseits akzeptiertes 
Profil gewonnen. Definitionsversuche, Begriffsvarianten und 
vermeintliche und tats&a.chliche Synonyme gibt es 
unz&a.hlige. Die Palette reicht von einem sehr weiten 
Verst&a.ndnis, in dem Elektronisches Publizieren fast alles 
umfa&s.t, was per Computer an Dokumenten erzeugt wird, bis 
zu sehr engen Definitionen, in denen z.B. auf die Nutzung im 
elektronischen Medium abgehoben wird. Verwirrend ist die 
Situation auch deshalb, weil - wie bei Technologien dieser 
Art fast &u.blich - die Versprechungen und Erwartungen weit 
&u.ber die in der Realit&a.t auffindbaren Anwendungen 
hinausgehen. Wir beginnen dieses Kapitel deshalb zun&a.chst 
mit der Schilderung von Varianten und Teilsystemen des 
&EnPs., wie sie heute schon in konkreten Anwendungen 
beobachtbar sind. Bei der anschlie&s.enden Darstellung 
unseres Verst&a.ndnisses von Elektronischem Publizieren 
heben wir besonders auf die Publikationsfunktion ab und 
grenzen damit das &EP. von elektronischen 
Dokumentverarbeitungssystemen ab. 
:EHPl . 
. *** 1.1 ******************************* 
: H2 ID=EPBSP . 
Varianten des &odqg.Elektronischen Publizierens&cdqg. 

**************************************** 
Was ist Elektronisches Publizieren? In einer ersten 
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:Il.Begriff des Elektronischen Publizierens 
Ann&a.herung an diese Frage beginnen wir mit der Schilderung 
einiger konkreter, heute schon auffindbarer Varianten des 
Elektronischen Publizierens. Erst danach wollen wir den 
Begriff des Elektronischen Publizierens genauer fassen . 
. *** 1.--a ****************************** 
:H5. 
Elektronische Manuskript&u.bernahme 

**************************************** 
Da immer mehr Autoren ihre Manuskripte elektronisch 
verf&u.gbar haben (wir gehen in Abschnitt 
:HDREF FORM=NUMONLY REFID=AUTOR2. 
darauf noch ausf&u.hrlicher ein), gehen auch immer mehr 
Verlage dazu 
&u.ber, diese maschinenlesbar verf&u.gbaren Texte f&u.r das 
eigene oder das in einem Dienstleistungsbetrieb eingesetzte 
(Computer-)Satzsystem aufzubereiten. 
Im Zusammenhang der Ann&a. herung an einen noch vagen Begri.ff 
des &EnPs. gilt es nur festzuhalten, da&s. das Ergebnis 
dieses elektronisch unterst&u.tzten Publikationsprozesses 
ein konventionelles Buch oder eine konventionelle 
Zeitschrift ist, die konventionell vertrieben werden. Neue 
Anbieter und Distributionswege sind nicht erforderlich. 
Allein das Medium der Informations&u.bertragung vom Autor 
zum Verlag (bzw. zum Satzbetrieb) &a.ndert sich. Nur der 
Produktionsproze&s. vom Autorenmanuskript bis zum gedruckten 
Werk ist tangiert (vgl. 
:FIGREF REFID=EPEMA.). 
:FIG ID=EPEMA PLACE=TOP. 
:ARTWORK DEPTH=llcm. 
:FIGCAP. 
Beispiel: Elektronische Manuskript&u.bernahme vom Autor 
:EFIG . 
. *** 1.--b ****************************** 
:H5. 
Geschlossene elektronische Kette 

**************************************** 
Ganz anders ist es bei einer geschlossenen elektronischen 
:Il.elektronische Kette 
:Il.juris 
:Il.Rechtsinformationssystem 
Kette vom Autor bis zum Nutzer. Diese Variante ist 
bisher nur sehr selten verwirklicht. Ein 
Beispiel stellt 
:HP3. 
juris:EHP3., das bundesrepublikanische 
Rechtsinformationssystem, dar. Die in 
:HP3. 
juris:EHP3. 
gespeicherten Entscheidungen einiger oberster Gerichtsh&o.fe 
werden auf Textverarbeitungssystemen direkt von deren 
Gesch&a.fts- und Dokumentationsstellen erfa&s.t. Diese 
elektronischen Dokumente werden auf den 
:HP3.juris:EHP3.-Rechner 
&u.berspielt. 
:P. 
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Die g&u.nstige Randbedingung f&u.r diesen geschlossenen 
elektronischen Weg vom &odqg.Autor&cdqg. bis zum Nutzer 
liegt darin, da&s. es sich um wenige Gerichtsh&o.fe handelt, 
mit denen 
:HP3. 
juris:EHP3. dieses Verfahren entwickelt hat. Eine 
ausreichend hohe und regelm&a.&s.ig anfallende Zahl an 
Dokumenten f&u.hrt zu einem Routinebetrieb in einer relativ 
stabilen Umgebung. Eine weitere Besonderheit besteht darin, 
da&s. der klassische Verlagsbereich 
&u.berhaupt nicht tangiert ist. Schlie&s.lich mu&s. darauf 
hingewiesen werden, da&s. dieser integrierte elektronische 
Weg bei 
: HP3. 
juris:EHP3. 
nur bei einem kleinen Teil des gesamten Dokumentbestands 
zum Tragen kommt . 
. *** 1.--c ****************************** 
:H5. 
Volltextdatenbank einer herk&o.mmlichen Zeitung 

**************************************** 
Die Zeitungsproduktion in gro&s.en Redaktionen wird heute in 
:Il.Redaktionssystem 
aller Regel &u.ber elektronische Redaktionssysteme 
abgewickelt, in die Redakteure und Redakteurinnen, Setzer 
und Setzerinnen die Manuskripte eingeben und &u.ber die auch 
organisatorische und satzbezogene Funktionen abgewickelt 
werden. Aus diesem elektronischen Textarchiv der Redaktion 
eine Volltextdatenbank zu erzeugen, 
f&a.llt technisch relativ leicht, 
da man es nur mit einem technischen System zu 
tun hat, in dem alle Artikel einheitlich codiert 
und organisiert sind. Meist sind in den 
Redaktionssystemen auch schon entsprechende 
Datenbankschnittstellen vorgesehen. Ein Beispiel f&u.r diese 
Variante stellt die Volltextdatenbank des 
:Il.Handelsblatt 
:Il.Genios 
:HP3.Handelsblatts 
:EHP3. 
bei dem Host 
:HP3.Genios 
:EHP3. 
dar. Die Autoren sind nur dann tangiert, wenn sie ihre 
:Il.Redaktionssystem 
Texte selbst in das Redaktionssystem eingeben. Das 
Redaktionssystem fungiert als Datenbasis, aus der auf der 
einen Seite wie bisher der Satz f&u.r die gedruckte Zeitung 
erzeugt wird, auf der anderen Seite ein externes 
Rechenzentrum (Host) die Datenbankaufbereitung vornimmt und 
die Datenbank dann 
:Il.Mehrfachverwertung 
&o.ffentlich (&u.ber den Telekommunikationsdienst der Post, 
Datex-P) anbietet. In diesem Fall haben wir es also mit der 
Mehrfachverwertung des Materials aus dem Redaktionssystem zu 
tun. Das parallel zur konventionellen Zeitung angebotene 

369 



370 D Beispiel für einen nach DCF/GML ausgezeichneten Text 

neue elektronische Volltextdatenbankangebot wird von einer 
neuen Instanz (dem Host) produziert und &u.ber einen neuen 
Distributionsweg (Datex-P) angeboten (vgl. 
:FIGREF REFID=EPZDB.). 
:FIG ID=EPZDB PLACE=TOP. 
:ARTWORK DEPTH=llcm. 
:FIGCAP. 
Beispiel: Zeitungsdatenbank 
:EFIG . 
. *** 1.--d ****************************** 
:H5. 
Volltextdatenbank mit verschiedenen rechtswissenschaftliehen 
Zeitschriften 

**************************************** 
Das Beispiel der 
:Il.Volltextdatenbank 
: Il.RDB 
:Il.Rechtsdatenbank 
:HP3.Rechtsdatenbank (RDB) 
:EHP3. 
in &O.sterreich unterscheidet sich hinsichtlich der 
institutionellen und technischen Randbedingungen deutlich 
von dem Tageszeitungsmodell mit Redaktionssystem: die 
rechtswissenschaftliche Literatur mehrerer Verlage mit 
vielf&a.ltigen Publikationen, die bei einer Vielzahl von 
Satz- und Druckbetrieben produziert werden, wird in eine 
einheitliche Volltextdatenbank aufgenommen. Ein besonderes 
Problem stellt die Aufnahme der &a.lteren 
Literaturbest&a.nde (zur&u.ck bis 1947) dar, auf die aus 
inhaltlichen Gr&u.nden nicht verzichtet werden kann. 
Diese alten Best&a.nde stehen nicht in elektronischer Form zur 
Verf&u.gung. F&u.r die aktuellen Publikationen gibt es kein 
einheitliches System, von dem aus man relativ einfach einen 
Datenbankaufbau starten k&o.nnte. Bei der 
:HP3. 
RDB 
:EHP3. 
werden deshalb f&u.r die &U.berf&u.hrung eines 
betr&a.chtlichen Anteils der gedruckten Publikationen in 
elektronische Daten sogenannte Leseger&a.te (d.h. Ger&a.te, 
teilweise auch OCR-Scanner genannt, die gedruckte Schriften 
optisch abtasten - &odqg.lesen&cdqg. - und in einen Computer 
als weiterverarbeitungsf&a.higen Textcode abspeichern 
k&o.nnen) verwendet. Ansonsten sind die Verh&a.ltnisse 
&a.hnlich wie im vorherigen Beispiel. Datenbankaufbau, 
-angebot und -vertrieb erfolgen durch eine neue Instanz, der 
:HP3. 
RDB 
:EHP3. 
als Host, und auf einem elektronischen Distributionsweg (vgl. 
:FIGREF REFID=EPVTDB.). 
:FIG ID=EPVTDB PLACE=TOP. 
:ARTWORK DEPTH=9cm. 
:FIGCAP. 
Beispiel: Volltextdatenbank rechtswissenschaftlicher 
Zeitschriften 
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:EFIG . 
. *** 1.--e ****************************** 
:H5. 
Mehrfachverwertung einer Verlagsdatenbank 

**************************************** 
Insbesondere bei stark strukturierten und st&a.ndig zu 
:Il.Mehrfachverwertung 
:Il.Verlagsdatenbank 
aktualisierenden Publikationen, wie Handb&u.chern mit 
Unternehmensinformationen, sind Verlage relativ fr&u.hzeitig 
dazu &u.bergegangen, diesen Datenbestand in einer 
Verlagsdatenbank zu speichern und zu pflegen. Aus dieser 
Verlagsdatenbank werden dann die Daten f&u.r das gedruckte 
Buch in das Satzsystem 
&u.berspielt, und daraus lassen sich elektronische 
Angebotsformen ableiten. Ein Beispiel liefert der 
:Il.Hoppenstedt-Verlag 
:HP3.Hoppenstedt-Verlag:EHP3., der seine Datenbank mit 
Informationen zu Gro&s.- und Mittelunternehmen sowohl als 
gedrucktes Handbuch, als auch als Online-Datenbank bei 
verschiedenen Hosts &u.ber eine Telekommunikationsleitung 
(Datex-P), teilweise auch 
&u.ber Bildschirmtext, anbietet und die Daten au&s.erdem 
auf einer Reihe von elektronischen 
&odqg.Offline-Medien&cdqg., wie Magnetb&a.ndern, Disketten 
und CD-ROM, vertreibt (vgl. Frese 1990). Der Vorteil dieser 
Variante des Elektronischen Publizierens besteht auch hier -
wie bei den Tageszeitungen, die mit Redaktionssystemen 
arbeiten - in einem einheitlich gef&u.hrten Datenbestand in 
der Verlagsdatenbank. Ein klassischer Autorenbereich 
existiert nicht bzw. ist in den Verlagsbereich integriert. 
Das Angebot der Publikation auf unterschiedlichen 
konventionellen und elektronischen Medien f&u.hrt zu einer 
Vermehrung der vermittelnden und vertreibenden Institutionen 
und der Distributionswege (vgl. 
:FIGREF REFID=EPVDB.). 
:FIG ID=EPVDB PLACE=top. 
:ARTWORK DEPTH=l4cm. 
:FIGCAP. 
Beispiel: Mehrfachverwertung einer Verlagsdatenbank 
:EFIG 
.*** 1.--f ****************************** 
:H5. 
Publizieren ohne Papier - rein elektronisch 
.**************************************** 
Die folgende Variante hat viele &A.hnlichkeiten mit dem 
:Il.Publizieren ohne Papier 
:Il.Thieme Verlag 
: Il.DIAGNOSIS 
:Il.DIMDI 
vorherigen Beispiel der Mehrfachverwertung einer 
Verlagsdatenbank. Der Unterschied besteht darin, da&s. eine 
gedruckte Publikation gar nicht mehr erstellt wird. Dies 
kommt bisher nur in relativ 'tJenigen F&a .llen vor. Als 
Beispiel kann man die Datenbank 
:HP3. 
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:EHP3. 
des 
:HP3. 
Thieme 
:EHP3. 
Verlags nennen. 
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Diese Datenbank enth&a.lt medizinische 
Fallbeschreibungen und soll &A.rzten bei der Diagnose 
helfen (vgl. zu den Ergebnissen der Interviews mit 
Nutzern von 
:HP3.Diagnosis:EHP3. Abschnitt 
:HDREF FORM=NUMONLY REFID=NUTZ23M.) 
Zwar sind auch hier konventionelle Publikationen die Quellen 
f&u.r den Inhalt der Datenbank, die Inhalte werden aber 
nicht direkt und vollst&a.ndig &u.bernommen, sondern 
zun&a.chst intellektuell aufbereitet, in eine einheitliche 
Form umgeschrieben und verschlagwortet. Dieses neue Material 
wird in eine Datenbank aufgenommen (wozu der Verlag 
ein externes Unternehmen beauftragt). Daraus werden z.Z. 
zwei elektronische Angebote erzeugt: zum einen eine 
Online-Datenbank beim Datenbankanbieter 
:HP3. 
DIMDI:EHPJ., die sowohl &u.ber Datex-P als auch &u.ber Btx 
nutzbar ist, zum anderen eine Offline-Datenbank auf 
Diskette. Auch hier also erlaubt die eine hausinterne 
Datenbank die Mehrfachverwertung. Auch hier werden neue 
Vertriebswege (Host, Btx, Direktvertrieb) ein- und alte 
Vertriebswege (Buchhandel) ausgeschaltet . 
. *** lo--g****************************** 
:H5. 
Elektronisches Publizieren ohne Verlag 

**************************************** 
W&a.hrend beim letzten Beispiel zwar keine gedruckte 
:Il.Publizieren ohne Verlag 
:Il.Mailboxsysteme 
:Il.Computerkonferenzsysteme 
:Il.Bulletin Boards 
:Il.Electronic Journals 
:Il.elektronische Zeitschriften 
:Il.elektronische Schwarze Bretter 
Publikation mehr existiert, aber immerhin noch ein Verlag, 
sind die klassischen Funktionsteilungen der 
Publikationskette in Computernetzwerken und elektronischen 
Mailboxsystemen 
(:HPJ.DFN, EARN, GEONET 
:EHP3. 
etc.) g&a.nzlich aufgehoben. Autoren verteilen ihre 
&odqg.Mails&cdqg., Dokumente, Programme, Anfragen etc. an 
andere Teilnehmer des Netzwerks oder &odqg.h&a.ngen&cdqg. 
sie, f&u.r alle Netzteilnehmer zug&a.nglich, an bestimmten 
thematisch ausgerichteten &odqg.Schwarzen Brettern&cdqg. 
aus. Auch regelm&a.&s.ig 
&odqg.erscheinende&cdqg. elektronische Zeitschriften oder 
Informationsdienste k&o.nnen in solchen Netzwerken 
&odqg.abonniert&cdqg. werden. Im einzelnen sind die 
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Regelungen, Zugangsbedingungen und Produktionsverfahren 
unterschiedlich. Gemeinsam ist allerdings, da&s. zwischen 
Autor und Leser tats&a.chlich alles elektronisch abgewickelt 
wird, und da&s. Verlage in diesem Bereich keine Rolle mehr 
spielen (vgl. 
:FIGREF REFID=EPOV.). 
Allerdings: erfolgreiche &odqg.Bulletin 
Boards&cdqg. werden meist von einer Art Redaktion gepflegt, 
&odqg.Electronic Journals&cdqg. setzen eine solche Redaktion 
voraus! Verlagsfunktionen sind demnach nicht v&o.llig 
entbehrlich. Klassische Verlage finden sich allerdings kaum 
in diesem &odqg.grauen&cdqg. Bereich elektronischer 
Literatur. 
:P. 
:FIG ID=EPOV PLACE=TOP. 
:ARTWORK DEPTH=llcm. 
:FIGCAP. 
Beispiel: Publizieren in Mailboxsystemen ohne Verlag 
:EFIG. 
An den geschilderten Beispielen l&a.&s.t sich dreierlei 
zeigen: 
:UL. 
:LI. 
&EsP. ist keine einheitliche Technik, sondern umfa&s.t ganz 
unterschiedliche technische L&o.sungen. 
:LI. 
Die Teile der Publikationskette werden unterschiedlich stark 
mit elektronischen Systemen unterst&u.tzt, und diese Systeme 
sind mehr oder weniger miteinander verkn&u.pft. 
:LI. 
Je nach organisatorischen Rahmenbedingungen haben die 
Anwendungen mit ganz unterschiedlichen Problemen zu tun. 
:EUL .. 
Elektronisches Publizieren findet noch &u.berwiegend 
punktuell statt. Einerseits kommt das technische Potential 
vor allem im Produktionsproze&s. gedruckter Publikationen 
zum Einsatz. Andererseits sind viele elektronische Angebote 
nicht Ergebnis einer geschlossenen elektronischen Kette, dem 
Idealmodell des Elektronischen Publizierens, sondern werden 
z.B. von gedruckten Seiten eingelesen oder gar neu erfa&s.t. 
So entwickelt sich das Elektronische Publizieren z.Zt. noch 
in einem vom Papier dominierten Milieu: die elektronischen 
Angebote sind in der Mehrzahl Parallelpublikationen, und das 
von uns festgestellte Informationsverhalten der Nutzer baut 
in vielen F&a.llen gerade auf der Doppelexistenz der 
Informationen auf. Denn elektronische Publikationen, die 
an herk&o.mmlichen Publikationen 
ankn&u.pfen und 
diese sinnvoll 
erg&a.nzen, scheinen erfolgreicher zu sein als andere, die 
die neue Technologie gegen die bisherigen Publikationsformen 
ins Feld f&u.hren. Die kurze Geschichte des 
Elektronischen Publizierens ist auch eine Geschichte gro&s. 
angek&u.ndigter, dann aber doch mehr oder weniger 
:Il.Elektronische Zeitschriften 
:Il.paralleles Publizieren 
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gescheiterter Projekte. So gab es einige Angebote 
elektronischer Zeitschriften, teilweise rein elektronisch, 
teilweise als Parallelpublikation, die nach einiger Zeit 
wieder sang- und klanglos vom Markt verschwanden. 
Drei Beispiele wollen wir schildern: 
.*** 1.--2 ****************************** 
:HS. 
Computer Compacts 

**************************************** 
Schon 1972 gab es von seiten der 
:I1.Computer Compacts 
:I1.IFIP 
:I1.FIZ Karlsruhe 
:I1.North Holland Verlag 
:I1.Elsevier Science Publisher 
:HP3. 
IFIP (International Federation for Information Processing) 
:EHP3. 
&U.berlegungen zur Entwicklung eines elektronischen 
Nachrichtenblatts (Compact Journal) auf der Basis 
elektronischer Nachrichten- und Retrieval-Systeme. 
In Zusammenarbeit mit dem 
:HP3. 
Verlag North Holland (Elsevier Science Publishers) :EHP3., 
der 
:HP3. 
Universit&a.t Nijmwegen 
:EHP3. 
und dem 
:HP3.FIZ Karlsruhe 
:EHP3. 
wurden verschiedene Experimente durchgef&u.hrt, die 1980 zu 
einem ersten Prototyp f&u.hrten, der zun&a.chst den Namen 
:HP3. 
IFIP Compact Journal:EHP3. erhielt. 
1983 wurde erg&a.nzend zu der elektronischen Version eine 
zweimonatliche, gedruckte Zeitschrift unter dem neuen Namen 
:HP3. 
Computer Compacts 
:EHP3. 
herausgegeben. Die elektronische Version, die &u.ber 
:HP3. 
FIZ Karlsruhe 
:EHP3. 
genutzt werden konnte, war nur in Teilen identisch mit der 
gedruckten Zeitschrift gleichen Namens. Insbesondere 
l&a.ngere Artikel waren nur in der Papierversion enthalten, 
w&a.hrend die Online-Version auf Nachrichten mit der L&a.nge 
von maximal zwei 
Bildschirmen mit je 24 Zeilen begrenzt war 
(vgl. zur Geschichte der 
:HP3. 
Computer Compacts 
:EHP3. 
:HP4. 
Mareure 
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:EHP4. 
198 6) . 
Die Ironie der Geschichte der 
:HP3. 
Computer Compacts 
:EHP3. 
liegt darin, da&s. aus einem &odqg.Electronic Journal&cdqg. 
eine konventionelle Zeitschrift entstanden war, die 
Online-Version aber nie einen relevanten Benutzerkreis 
finden konnte . 
. *** 1.--b ****************************** 
:H5. 
BLEND 

**************************************** 
Dieses in der Literatur breit dargestellte und diskutierte 
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82 

~ Ebene des druckfertigen elektronischen 
Manuskripts 
84 

~ Ebene der Gestaltungsinformation 
83f 

~ Ebene der Strukturinformation 
s.a SGML 
s. a. Textauszeichnung 
81, 83, 87f. 

~ Ebene der Zeicheninformation 
83 

~ und Kosteneffekte 

s. a. Elektronisches Publizieren, Wirt
schaftlichkeit 
84f. 

~ standardisiertes 
82~87,97~100 

~ "Umlautproblem" 
79f 

Austauschproblem 
s. elektronische ~/!anuskripte, Aus
tauschproblern 

Auszeichnung 
s. Textauszeichnung 

Auszeichnungsrichtlinie 
s. Autorenrichtlinie 

Autor 
~ Reputation 

126,288 
~ Rolle und Rollenwandel 

64f, 77, 109L, 113L 127t, 272,274,276, 
279,317 

Autorenbefragung 
~ Ergebnisse 

51~60, 111~117 

~ Vorgehen und Stichprobe 
51L317f. 

Autorenrichtiinie 
99, 118~123 

Autor-Verlagsbeziehung 
58~60, 77 f, 81, 85,110, 116f. 

B 
Beethoven-CD 

s. a. CD-ROI\1, Anwendungen, Angebote 
s. a. elektronische Publikationen, multi
medial 
s. a. Hypertext 
262 

Benutzer 
s. Nutzer 

Benutzerforschung 
s. a. Retrievalforschung 
191~200 
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Bibliothek 
- Bestandsgefährdung durch Papierver

fall 
s. Papier, Haltbarkeit 

- Eil- und Onlinebestellung 
130 

- Interessen am Elektronischen Publizie
ren 
142-146,282 

- Magazinproblem 
s. Papier, Raumproblem 

- Rollenwandel 
272,276 

Bildschirmschrift 
s. Lesen am Bildschirm 

Bildschirmtext 
s. Btx 

BLEND 
s. a. elektronische Zeitschrift 
8 

Bookshelf-CD 
253f. 

Bring- und Hol-Prinzip 
294 

Btx 
s. a. Minitel 
159,193,316 

- Wirtschaftlichkeit 
135f., 165f., 193 

Buchhandel, Rollenwandel 
272,276 

Buchzeitalter, Ende des 
233f. 

Bulletin Boards 
s. Mailbox 

c 
CALS 

s. SGML-Anwendungen 
camera ready copy 

s. Manuskriptdruck 
Chemie- und Pharmaindustrie, Nutzung 

von Datenbanken 
202 

CD Campanion 
s. Beethoven-CD 

CD-I 
s. a. Multimediacomputer 
245,246-248 

CD-ROM 
s. a. Offline-Datenbanken 
s. a. elektronische Publikationen 
s. a. Multimediacomputer 
151f.,284,290,317 

- Anwendungen, Angebote 
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133f., 151-159, 165f., 171-175, 206f., 
209,212, 246f., 250-256,261 f. 

- Nutzungsprobleme 
198 f., 312 

CD-Word 
s. a. CD-ROM, Anwendungen, Angebote 
254 

Clinical Medicallnformation System 
s. a. CD-ROM, Anwendungen, 
Angebote 
s. a. Medizininformation 
255 

Code 
25,168-170,234 

- algorithmische Verarbeitung 
78-80 

Computer Compacts 
s. a. elektronische Zeitschrift 
7f. 

Computer als Medium 
s. a. Multimediacomputer 
239-241 

- Begriff 
239f. 

computergestützte Dokumenterstellung 
s. a. Desktop Publishing 
s. a. integrierte Publikationserstellung 
75-82,104-110 

Computerschreiben 
s. a. computergestützte Dokumenterstel
lung 
s. a. Hypertext, Verknüpfungsmechanis
men 
s. a. integrierte Publikationserstellung, 
Rückwirkungen auf das Schreiben 
s. a. Maschinenbedienung 
s. a. Maschinenschreiben 
s. a. Schreibbiographien 
s. a. Schreiben 
s. a. SGML und Computerschreiben 
23-31,51-60,68-72,104-110 

- und deskriptive Textauszeichnung 
106-110 

- Modularisienmg 
34,48 

- motivationale Wirkungen 
49,51 

- phänomenologische Struktur 
23,31 

- psychologische Mechanismen 
50f. 

- Stand des- bei Fachautoren 
51-60,111-117 

- Stand in verschiedenen Fachwelten 
53 
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- Technizität als phänomenologisches 
Moment 
29f. 

- Unterschied zur computergestützten 
Dokumenterstellung 
75-82 

- Untersuchungsansätze zu den Wirkun
gen 
31-33 

- Verwendung von Papier beim
s. Papier 

- Wirkungen auf Schreibprozeß 
78-80, 104-110, 279f. 

- Wirkungen auf Textmerkmale 
47f. 

Copyright 
s. Urheberrecht 

D 
DAPHNE 

s. SGML-Anwendungen 
Data Discman 

s. a. Elektronisches Buch 
250f. 

Dataland 
30f. 

Datenbanken 
s. a. elektronische Publikationen 

-Aufbau von 
s. a. Volltextdaten banken, Aufbau 
168-170,280 

- bibliographische 
153f., 157, 172f. 179,181, 219f., 223 

- bibliographische undNachfrage nach 
Literatur 
132,219 

- aufCD-ROM 
s. CD-ROM, Anwendungen, Angebote 

- auf Disketten 
s. elektronische Publikationen, auf Dis
ketten 

- Fakten-
153-157, 172f., 223 

- Gestaltung 
285,289 

- Nutzer 
s. Nutzer 

- offline 
s. Offline-Datenbanken 

- online 
s. Online-Datenbanken 

- Qualitätskriterien 
s. a. elektronische Publikationen, Quali
tätskriterien 
s. a. Elektronisches Publizieren und 
Qualität des Publizierten 
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s. a. Volltextdatenbanken, Qualitätskri
terien 
217, 240f., 263f., 285,294 

- Recherche 
s. Endnutzer und Nutzungsverhal
ten 
s. Endnutzer, Schwierigkeit der Daten
banknutzung 
s. Retrievalforschung 

- Retrieval 
s. Endnutzer und Nutzungsverhal
ten 
s. Endnutzer, Schwierigkeit der Daten
banknutzung 
s. Retrievalforschung 

- mit Sprachein- und -ausgabe 
251f. 

- Volltext 
s. Volltextdatenbank 

Datenbankpublizieren 
s. a. Elektronisches Publizieren 
239f. 

database publishing 
s. Datenbankpublizieren 

Datenübernahme 
s. elektronische Manuskripte, Über
nahme 
s. Lesegerät 
s. Volltextdatenbank, Aufbau 

Datenschutz 
267,269 

Datensicherheit 
267,269 

DATEV 
s. a. LEXinform 
202,206,210 

Deskriptives Markup 
s. Textauszeichnung, deskriptiv 
s.Markup-Sprache 

DesktopPublishing 
s. a. computergestützte Dokumenterstel
lung 
78,84,112, 121f.,279,315,318 

Deutsches Patentamt 
144,281 

DIAGNOSIS 
s. a. elektronische Publikationen auf Dis
ketten 
s. a. Medizininformation 
206,208 

DIMDI 
s. a. Medizininformation 
132,202,205-209 

Diskettenformat 
s. Austauschformat, Ebene der Daten
übertragung 
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Diskettenprodukte, -publikationen 
s. elektronische Publikationen auf Dis
ketten 

Document Delivery 
s. a. Elektronisches Publizieren, distribu
tionsorientiert 
s. a. FAX-Lieferdienste 
130,218,276,283[ 

Dokumentbeschreibungssprache 
s. Marknp-Sprache 

Dokumentcharakter 
s. elektronische Publikationen, Doku
mentcharakter 

Dokumenterstellung 
s. computergestützte Dokumenterstel
lung 

Dokumentstruktur 
81,88,91-100,108L 

Dokumenttypdefinition 
88, 96r, 98-100, 109 

- Beispiele 
s. SGML-Anwendungen 

Domesday-Projekt 
s. a. elektronische Publikationen, multi
medial 
262L 

DTP 
s. DesktopPublishing 

DunsVoice 

E 

s. a. Datenbanken mitSprachein-und 
-ausgabe 
s. a. Wirtschaftsinformation 
251L 

Ebstorfer Weltkarte 
s. a. Hypertext 
261 

Eigenerfahrung, methodisch kontrollierte 
305,309-312 

- beim Recherchieren 
221-224,320 

- beim Schreiben 
68-72,105,315,318 

electronic book 
s. Elektronisches Buch 

electronic journal 
s. elektronische Zeitschrift 

Electronic Magazine 
s. a. elektronische Zeitschrift 
8 

elektronische Dokumenterstellung 
s. computergestützte Dokumenterstel
lung 

elektronische Kette 
s. Elektronisches Publizieren, geschlos-
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sene Kette 
s. integrierte Publikationserstellung 

elektronische Manuskripte 
s. a. Autorenbefragung 
s. a. elektronische Dokumenterstellung 
s. a. Verlagsbefragung 
1, 53-55,75-123,279, 317f 

- Alternativen zur Übernahme 
85, 111 

- Austauschproblem 
s. a. elektronische Manuskripte, Über
nahme und Weiterverarbeitung 
80-86 

- Auszeichnung 
s. Textauszeichnung 

- Begriff 
76 

- praktische Hinweise 
118-120 

- Richtlinie 
s. Autorenrichtlinie 

- Übernahme und Weiterverarbeitung 
s. a. Schreiben für die Weiterverarbei
tung 
1, 75-86,111-117,280,317 

elektronische Publikationen 
s. a. Datenbanken 
s.a. CD-ROM 

- Angebotemder ERD 
146-167,172 

- Anwendungskonzepte 
109,244,252-256,261 L, 263 L, 282 

- als Arbeitsmittel 
253-256 

- Archivierungsproblem 
273 t, 291., 300 

- aufCD-ROM 
s. CD-ROIVI, Anwendungen, Angebote 

- auf Disketten 
148-151,206,208,225,253 

- Dokumentcharakter 
289-292,298 

- multimedial 
s. a. CD-I 
245-251,256,259,261 f, 282 

- Nutzer 
s. Nutzer 

- Preisgestaltung 
s. a. Offline-Datenbanken, Preisgestal
tung 
s. a. Online-Datenbanken, Preisgestal
tung 
139 f, 285 f 

- Qualitätskriterien 
s. a. Datenbanken, Qualitätskriterien 
s. a. Elektronisches Publizieren und Qua-
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litäl des Publizierten 
s. a. Volltextdaten banken, Qualitätskri
terien 
252-256,261, 263f, 279,283,285,294 

Elektronisches Buch 
s. a. "aktives Buch" 
s. a. Hypertext 
245, 249-251, 258, 260 f., 263 

Elektronisches Publizieren 
s. a. Publizieren 

- Begriff 
9-12,274 

- benutzergesteuert 
128 

- distributionsorientiert 
s. a. Document Delivery 
s. a. Publishing on Dcmand 
5,6, 9,281 

- Einschätzungen von Autoren 
116f. 

- Einschätzungen von Verlagen 
s. a. Elektronisches Publizieren, Vor
und Nachteile 
146-148, 274, 281' 286 f., 317 

- Entwicklungslinien 
242-245,263 f. 

- geschlossene elektronische Kette 
s. a. integrierte Publikationserstellung 
2, 6, lüf, 110,279 

- gescheiterte Experimente 
7-9 

- in Großbritannien 
318f. 

- Kosten und Kostenstruktur 
s. Elektronisches Publiz1eren, Wirt
schaftlichkeit 

- Marktchancen 
148,245,263 

- Mehrfachverwertung 
2-5, 104, 108, 151, 175, 280f. 

- ohne Papier, rein elektronisch 
s. a. Papier 
s. a. papierlose Gesellschaft 
s. a. Hypertext 
5 f., 8 

- parallel 
2f. 

- produktionsorientiert 
s. a. computergestützte Dokumenterstel
lung 
s. a. Desktop Publishing 
1, 9,146,281 

- und Qualität des Publizierten 
s. a. Datenbanken, Qualitätskriterien 
s. a. elektronische Publikationen, Qualität 
s. a. Volltextdatenbanken, Qualitätskrite-

rien 
113f.,279,283,285 

- und rechtliche Aspekte 
s. a. Urheberrecht 
269-271,292 

- und Rolle der Regierung 
267, 270f., 276,298-300 

- strukturelle Effekte 
s. a. Autor, Rolle und Rollenwandel 
s. a. Bibliothek, Rollenwandel 
s. a. Buchhandel, Rollenwandel 
s. a. Leser, Rollenwandel 
s. a. Verlag, Rolle und Rollenwandel 
112, 147 f., 253,256,271 f., 276, 281 f. 

- in den USA 
313, 321f. 

- Varianten des 
1-9,246-252 

- ohne Verlag 
6,58-60 

- Vor- und Nachteile 
s. a. Elektronisches Publizieren, Ein
schätzungen von Autoren 
s. a. Elektronisches Publizieren, 
Einschätzungen von Verlagen 
125-129, 240 f., 281 

- und Werbung 
140 

- Wirtschaftlichkeit 
s. a. Austauschformat, Kosteneffekte 
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s. a. Elektronisches Publizieren, Markt
chancen 
113f., 116, 126f., 135-141, 165f., 270, 
274, 286f. 

elektronische Zeitschrift 
6-8 

Endnutzer 
s. a. Nutzer 
s. a. Leser 
191-200,213-215,284,318-321 

-Anzahl 
195, 198f., 202-204,212 

- Begriff 
19lf. 

- Betreuung 
193, 195 

- und Informationsvermittler 
193f., 195f., 212, 222f. 

- und Kosten der Datenbanknutzung 
216f.,222,285f.,299 

-Merkmale 
194,196,213-215,284 

- und Nutzungsverhalten 
197-199,208-215,222 f., 284 

- Potential 
195f., 204f., 284 
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Endnutzer 
- Programme für 

195 
- Schwierigkeit der Datenbanknutzung 

216,284, 286, 291, 294, 299f. 
- Schulung von 

195 
-Umsatz 

193,204 
Erscheinen 

F 

s. a. Urheberrecht 
292 

Fachautor 
s. Autor 

Fachkommunikation 
12,220,275,287-300,308 

- Funktionen 
288 

Fachwelt 
12,255, 284f., 305-309, 317 

-Medizin 
s. Medizininformation 

- Recht 
s. Rechtsinformation 

- und Schreibtechnik 
s. Schreibtechnik und Fachwelten 

- Wirtschaft 
s. Wirtschaftsinformation 

Fachverlag 
s. Verlag 

Fax-Lieferdienste 
s. a. Document Delivery 
251 

FIPS 
s. Normen 

Fragmentierung 
s. Hypertext, Fragmentierung 

G 
GENlOS 

s. a. Wirtschaftsinformation 
160-162,202 f., 205-207,211 f. 

Grafik 
s. Volltextdatenbanken und Grafik 

Gutenberg-Galaxis 
233 

H 
Handelsblatt 

s.a. GENlOS 
s. a. Wirtschaftsinformation 
3,206,227-229 

Handschreiben 
s. Schreiben mit Hand 
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Herstellung 
s. computergestützte Dokumenterstel
lung 

Hol- und Bring-Prinzip 
294 

Hoppenstedt 
s. a. Wirtschaftsinformation 
4f., 207 

Hast 
s. DATEV, DIMDI, GEN/OS, 
juris, RDB 

HyperCard 
27f., 257,261 

Hypermedia 
s. a. elektronische Publikationen, multi
medial 
s. a. Multimediacomputer 

- Begriff 
256 

Hypertext 
s.a. memex 
s.a.XANADU 
s. a. Elektronisches Buch 
62,108-110,256-262,290 

- Begriff 
237,256, 258f., 260 

- Entlinearisierung 
260 

- Fragmentierung 
259 

- als Utopie des Elektronischen Publizie
rens 
236-239 

- Verknüpfungsmechanimus 
237,257,258-260 

I 
Industriestandard 

s.a.Normen 
s. a. SGML-Anwendungen 
83f., 87,111,280 

"infokits" 
254,263 

Information 
- Begriff 

292f. 
- und Problemlösung 

294f. 
Information Retrieval 

s. Retrievalforschung 
Informationsflut 

s. a. Informationsproblem 
127,235 f., 267,274,292-295 

Informationsorientierung der Nutzer 
196 

Informationsproblem 
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s. a. Informationsflut 
238L,263 

Informationsvermittler 
s. Endnutzer und Informationsver
mittler 

Informationswissenschaft 
s. a. Benutzerforschung 
s. a. Retrievalforschung 
288,293 

"Infotainment" 
248,263 

irrte grierte Publikationserstellung 
s. a. computergestützte Dokumenterstel
lung 
s. a. Elektronisches Publizieren, ge
schlossene elektronische Kette 
81,86-100 

- Rückwirkungen auf das Schreiben 
s. a. Computerschreiben 
104-110 

IRCS 
s. a. Medizininformation 
9, 206f. 

ISO-Normen 
s. Normen 

J 
juris 

s. a. Rechtsinformation 
2, 202,204-207, 209f. 

- Experiment in einer Anwaltskanz
lei 
207,321 

K 
Keynotes Reference Books 

s. a. elektronische Publikationen auf Dis
ketten 
253 

Knowledge Warehause 
9 

Kopieren von Publikationen 
s. a. Urheberrecht 
126,131-135 

Kosten des Elektronischen Publizierens 
s. Elektronisches Publizieren, Wirt
schaftlichkeit 

Kommunikation 
295-298 

Kommunikationsbedarf 
296-298 

- durch EDV-Nutzung 
298 

Kommunikationsmöglichkeiten 
296-298 

Konkurrenz der Medien 

s. a. Zeitschriften, Konkurrenz durch 
Datenbanken 
219 f., 286 f. 

Konkurrenz von Offline- und Online
Datenbanken 
219f.,284 

Konvertierung 
s. Austauschformat 
s. elektronische Manuskripte, Aus
tauschproblern 
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s. elektronische Manuskripte, Übernah
me und Weiterverarbeitung 
s. Satzbänder 

L 
Lesegeräte 

4,170 
Lesen 
- am Bildschirm 

38,39-41,189,210,227,230-232,258, 
273 

- Funktionen beim Schreiben 
39 

- Funktionen beim Recherchieren 
230 

- auf Papier und Bildschirm 
40f. 

- "readability" und "legibility" 
38 

Leser 
s. a. Lieferproblern 
s. a. Nutzer 
292f. 

- Rollenwandel 
128, 259, 293 f. 

LEXinform 
s. a. Rechtsinformation 
s.a.DATEV 
202, 205 f., 209-211 

Lieferproblern 
129-131 

Linearisierung 
s. Schreiben, Linearisierung 
s. Hypertext, Entlinearisierung 

Literaturflut 
s. Informationsflut 

Literaturnachweisdatenbanken 
s. Datenbanken, bibliographische 

logische Manuskriptauszeichnung 
s. Textauszeichnung, neutral 

lokale Datenbanken 
s. CD-ROM, Anwendungen, 
Angebote 
s. Datenbanken, offline 
s. Elektronische Publikationen auf 
Disketten 
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M 
Mailbox 

6, 127, 163f., 202,291,296-298,314-316 
Manuskripte elektronische 

s. elektronische Manuskripte 
Manuskriptauszeichnung 

s. Textauszeichnung 
Manuskriptdruck 

112-114,280 
Manuskripterstellung 

s. computergestützte Dokumenterstel
lung 

Manuskriptübernahme 
s. elektronische Manuskripte, Über
nahme 

mark up 
s. Textauszeichnung 

Marknp-Sprache 
s.a. SGML 
96f., 280 

Maschinenschreiben 
s. a. Computerschreiben 
s. a. Schreiben 
s. a. Schreibmaschine 

- Arten von 
21 

- und Orientierungslagen 
72 

- und Übungsgrad 
16,21 

Maschinenbedienung 
- beim Computerschreiben 

25f. 
- und mentale Belastung 

37f. 
Massenkommunikation 

12,245 
Mediatisierung 
- Begriff der 

26 
- Vermittlungsstufen 

24 f., 78 f. 
Medienbruch 

s. a. integrierte Publikationserstellung 
77,279 

Mediencomputer 
s. Computer als Medium 
s. Multimediacomputer 

Medienvergleich 
s. Konkurrenz der Medien 
s. Online-Datenbank, Vergleich mit an
deren Quellen 
s. Retrievalforschung, Sucherfolg in ver
schiedenen Medien 
s. Volltextdatenbank, Vergleich mit 
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Medienqualität 
s. Elektronisches Publizieren, Qualitäts
kriterien 

Medizininformation 
132, 163,201 f., 204-209,255,285, 308f. 

MEDLINE 
s. a. Medizininformation 
206-208 

Mehrfachverwertung 
s. Elektronisches Publizieren, Mehrfach
verwertung 

Mehrschichtigkeit beim Lesen und Schrei
ben 
24f., 27f. 

memex 
s. a. Hypertext 
238 

Mikroverfilmung 
143 f., 210 

Minitel 
s.a. Btx 
193 

Modularisierung 
s. Computerschreiben, Modularisierung 

Molecular Structures in Biology 
s. a. Hyptertext 
262 

Multimediacomputer 
s. a. elektronische Publikationen, multi
medial 
246-248 

Musil-Nachlaß 

N 

s. a. elektronische Publikationen, auf 
Disketten 
149 f., 254 

neutrales Format 
s. Textauszeichnung, neutral 

Normen 
s. a. Industriestandard 

-ASCII 646) 
83,87 

- ODA (ISO 8613) 
98 

- SDIF (ISO 9069) 
98 

- DSSSL (ISO DB 10170) 
98 

- SGML (ISO 8879) 
s.a. SGML 
s. a. SGML-Anwendungen 
97-99 

- SPDL (ISO DP 10180) 
98 
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Notizen 
- auf Papier und am Computer 

45 
- als Superzeichen 

23 
Nutzer 

s. a. Arzt 
s. a. Leser 
s. a. Endnutzer 

- von Online-Datenbanken Anzahl 
201-205 

- von Online-Datenbanken Umsätze 
200f., 204 

Nutzungsanforderungen 
294 

Nutzerinterviews 
205-220,320 

- Ergebnisse 
208-220 

- Vorgehen 
205-207 

Nutzungskonzept 
s. elektronische Publikationen, Anwen
dungskonzept 

0 
OCR-Scanner 

s. Lesegerät 
ODA 

s. Normen 
Offline-Datenbanken 

s.a. CD-ROM 
s. a. elektronische Publikationen, auf 
Disketten 
s. a. Konkurrenz von Offline- und On
line-Datenbanken 
148-159, 214f, 216,284, 289f. 

- Preisgestaltung 
s. a. elektronische Publikationen, Preis
gestaltung 
139f., 284 

- Wirtschaftlichkeit 
165 f. 

Online-Datenbanken 
- historischer Rückblick 

242-244 
- Angebote 

159-164, 171-175 
- Präsentation der Inhalte 

285,289 
- Preisgestaltung 

s. a. elektronische Publikationen, PreiS
gestaltung 
139 L 208. 285 f. 

- Umsätze 
200f. 
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- Vergleich mit anderen Quellen 
s. a. Konkurrenz von Offline- und On
line-Datenbanken 
179 f., 181,290 

- Wirtschaftlichkeit 
165 f. 

"Online-Revolution" 
s. On!ine-Datenbanken, historischer 
Rückblick 

"on-screen thinking" 
s. Schreiben, auf dem Bildschirm 

Optical Disk Pilot Program 
143,145 

Orientierung 
- am Bildschirm 

30f. 
- beim Suchen/Lesen 

42-44,187-190,230-232 
Original 

s. a. elektronische Publikationen, Doku
mentcharakter 
292 

OTA 
s. a. Technikfolgenabschätzung 
268-271 

p 
Palimpsest 

28 
Papier 

s. a. Elektronisches Publizieren, ohne 
Papier 
s. a. Lesen 

- Entsäuerung 
143 

- Haltbarkeit 
142f., 289 

- Nutzungsvor-und nachteile 
141,210,289-292 

- ökologisches Problem 
141 

- Raumproblem 
143-145,282 

- Verbrauch 
141 

Papierflut 
s. Informationsflut 

papierlose Gesellschaft 
235f. 

Papier-Paralyse 
s. a. Informationsflut 
236 

Parallelpublikation 
s. Elektronisches Publizieren, Mehrfach
verwertung 
s. Elektronisches Publizieren, parallel 
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Patentamt 
s. Deutsches Fantentarnt 

"Personal Computing" 
242f. 

Physician's Desk Reference on CD-ROM 
s. a. CD-ROM, Anwendungen, 
Angebote 
s. a. Medizininformation 
255f. 

Planung 
- beim Schreiben 

s. Schreibprozesse, Planung 
portable Datenbanken 

s. CD-ROM, Anwendungen, Angebote 
s. Datenbanken, offline 
s. Elektronische Publikationen, auf 
Disketten 

preciswn 
s. Retrievalforschung, Maßzahlen für 
den Sucherfolg 

Pressedatenbank 
s. Volltextdatenbank, Presseagenturen 

Projekt Elektronisches Buch (PEB) 
261 

Projekt Elektronisches Publizieren 
(PEP) 
303-322 

- Berichtserstellung 
314-316,318 

- Datenbanknutzung 
315-317 

- Expertengespräche 
313f. 

- Nutzungsanalysen 
318-321 

- Projektaktivitäten 
312-322 

- Untersuchungsansatz 
304-306 

- Technikanwendungen 
s. a. Eigenerfahrung 
314-317 

"psychic framework" bei Heim 
62 

Publikationserstellung 
s. computergestützte Dokumenterstel
lung 
s. integrierte Publikationserstellung 

Publikationsflut 
s. Informationsflut 

Publikationskette 
s. a. Arbeitsteilung, im Publikationspro
zeß 
s. a. Elektronisches Publizieren, ge
schlossene elektronische Kette 
10, 271 f., 305 
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Publishing on Demand 
s. a. Elektronisches Publizieren, distribu
tionsorientiert 
127, 135, 164f., 283 

Publizieren 
s. a. Elektronisches Publizieren 

- Begriff 
10,126,270,292 

- Zukunft des 
233-239 

R 
RDB 

s. a. Rechtsinformationssystem 
3f., 206,209-211 

Recherche 
s. Retrievalforschung 

Rechercheexperiment 
s. a. Retrievalforschung 
s. a. Eigenerfahrung, methodisch kon
trolliert 
221-224,312,320 

Rechtsanwalt als Datenbanknutzer 
321 

Rechtsinformation 
2, 3f., 155, 157, 162f., 202,205,207,209-
211,281,285,308l,321 

recall 
s. Retrievalforschung, Maßzahlen für 
den Sucherfolg 

Redaktionssystem 
2f, 170f. 

Relevanz von Informationen 
s. Retrievalforschung, Maßzahlen 

Retrieval als Versuch-Irrtum-Prozeß 
188 

Retrievalforschung 
s. a. Benutzerforschung 
s. a. Endnutzer, Nutzungsverhalten 
s. a. Endnutzer, Schwierigkeiten der 
Datenbanknutzung 
178-191 

- Maßzahlen für den Sucherfolg 
180f., 190f. 

- Sucherfolg 
s. a. Volltextdatenbank, Sucherfolg 
182-188,223 

- Sucherfolg in unterschiedlichen Medien 
179,181 

- Suchmetaphern 
187-190 

s 
Satzbänder 

s. a. Volltextdatenbank, Aufbau 
168-170 
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Scanner 
s. Lesegerät 

Schreibbiographien 
s. a. Eigenerfahrung, methodisch kon
trollierte 
68-72 

Schreiben 
s. a. Computerschreiben 
s. a. Maschinenschreiben 

- für den Austausch 
104-105 

- auf dem Bildschirm 
15,62, 72 

-mit Hand 
24, 76 

- mit Hand und sensorische Kon
trolle 
24f. 

- als Linearisierung 
20 

- und Maschinenbedienung 
25f. 

- "on-screen thinking" 
62 

- und Planungsverhalten 
s. Schreibprozesse, Planung 

- als Problemlöseprozeß 
17-19,22 

- als reflexiver Prozeß 
22f. 

- als Schreibprogrammieren 
s. a. Computerschreiben und deskriptive 
Textauszeichnung 
109f. 

- mit Tastatur 
25, 27, 79f. 

- für die Weiterverarbeitung 
78-80,104--109 

Schreibforschung 
- amerikanische 

16 
- europäische, deutsche 

16 
Schreibhandlungen 
- Arten von 

21 
Schreibmaschine 

s. a. Maschinenschreiben 
s. a. "Typewriter" 

- Einführung der 
23, 76f. 

Schreibmodelle 
- von de Beaugrande 

17,37f. 
- von Hayes und Flower 

17-19 

- von Molitor 
22 f. 

Schreibphasen 
16f. 

Schreibprozesse 
- Modeliierungen 

17f. 
- Technisierungen 

19,78-80 
- Teilprozesse 

s. a. Schreibphasen 
17,22 f. 

- Planung 
33,44-47 

Schreibstil 
47 

Schreibtechnik 
s. a. Computerschreiben 

- und Fachwelten 
53 

Schreibsubjekt 
s.a. Autor 

- Rolle beim Schreiben 
60-68 

- Rolle in Schreibmodellen 
22 

Schrift, Ende der 
234 

Schriftenlesegerät 
s. Lesegerät 

"Schwarze Bretter" 
s. Mailbox 

SDI 
294 

Selektionsfunktion der Verlage 
s. Verlage, Selektionsfunktion 

SGML 
s. a. Markup-Sprache 
s.a. Normen 
s. a. Textauszeichnung, neu
tral 
97-111, 280,315 

- und Computerschreiben 
s. a. Computerschreiben 
104-110 

- Diskussion 
100-111 

- Gegensatz zu Markup-Sprachen 
98f. 

- Mißverständnisse zur 
89-95, 97f. 

- Prinzipien 
99f. 

- und Verlage 
s.a. Verlag 
100-104 
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SGML-Anwendungen 
s. a. Autor-Verlagsbeziehung 

- AAP-Standard 
101 

- CALS 
103f. 

-DAPHNE 
100 

- Dokumenttypdefinition von DIN-Nor
men 
100 

- DOCDEL-Projekt P14 
102f. 

- SGML-Kreis 
104 

- strukTEXT 
100-102,115 

Sprachein-und -ausgabe 
s. Datenbanken mitSprachein-und aus
gabe 

strukTEXT 
s. SGML-Anwendungen 

strukturiertes Schreiben 
s. Computerschreiben und deskriptive 
Textauszeichnung 

Subjekt 
s. Schreibsubjekt 

Suchen in Datenbanken 
s. Retrievalforschung 

Suchen im Text 

T 

s. Orientierung beim Suchen/ 
Lesen 

technische Dokumentation 
236,282 

Technikfolgenabschätzung 
s.a. OTA 
266-271 

Technikforschung 
306,309-311 

Technizität 
s. Computerschreiben, Technizität 

Textmerkmale 
s. Computerschreiben, Wirkungen 

Textauszeichnung 
s. a. Markup-Sprache 
s.a. SGML 

- Begriff 
87f. 

- deskriptive 
s. a. Computerschreiben und deskriptive 
Textauszeichnung 
87-96, 105 f. 

- konkrete Beispiele 
89-96,367-375 
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- neutrale 
83, 104, 107f, 280 

Textverarbeitung 
s. a. computergestützte Dokumenterstel
lung 
s. a. Schreibprozesse, Technisierungen 
19,55f. 

- "Wortprozessor" 
23, 62f. 

Thesaurus Linguae Graecae 
s. a. CD-ROM, Anwendungen, 
Angebote 
254f. 

"Typewriter" 
s. a. Schreibmaschine 
62,66 

Typografie 
81,83,168-170,217,219,279,285 

u 
"Umlautproblem" 

s. Austauschformat, "Umlautproblem" 
Umsatz 

s. Online-Datenbanken, Umsätze 
s. Endnutzer, Umsatz 
s. Nutzer von Onhne-Datenbanken, 
Umsätze 
s. Verlagsumsatz in der BRD 

Urheberrecht 
- Probleme beim Elektronischen Publizie

ren 
s. a. Erscheinen 
239,267,269,274,276,281,292 

- und Kopierproblem 
126,131-134 

V 
Verlag 

s. a. SGML und Verlage 
- Angebot elektronischer Publikationen 

s. elektronische Publiaktionen, 
Angebote 

- als "information provider" 
145, 164f., 283 

- und Kopierproblem 
s. Urheberrecht 

- Rolle und Rollenwandel 
s. a. Elektronisches Publizieren, struktu
relle Effekte 
77, 125-129, 145, 164f., 272,274,276, 
283, 317 

- Selektionsfunktion 
126, 164f., 283,288 

Verlagsbefragung 
- Ergebnisse 

113, 115, 116f., 146-167 
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- Erhebung und Ansatz 
317 

Verlagsdatenbank 
4f., 104 

Verlagsumsatz in der BRD 
128,200 

Versicherungswirtschaft 
s.ASSDAT 

virtuell 
- Bildschirmschrift als virtuelle 

15,28f. 
- "virtual reality" 

31 
- Welt als virtuelle 

234 
Volltextdatenbank 

s. a. Datenbanken 
s. a. elektronische Publikationen 
s. a. Offline-Datenbanken 
s. a. Online-Datenbanken 

-Aufbau 
s. a. Satzbänder 
2-4, 135, 168-170, 280 

- aufCD-ROM 
s.a. CD-ROM 
153-155,172-174 

- auf Disketten 
s. a. elektronische Publikationen auf Dis
ketlen 
149f., 172f.,253f. 

- für die Dokumentlieferung 
s. a. Document Delivery 
218,284 

-und Grafik 
209,226,264,284 

- Nutzen der Nutzung 
217-219,224, 294f. 

- Nutzung durch Endnutzer 
s. a. Endnutzer 
198f., 208-213,284,320 

- Nutzungsanlässe 
130,199,208,213,218f.,225 

- on!ine 
s. a. Online-Datenbanken 
160-163,172f. 

- Qualitätskriterien 
s. a. Datenbanken, Qualitätskrite
rien 
s. a. elektronische Publikationen, Quali
tät 
s. a. Elektronisches Publizieren und Qua
lität des Publizierten 
s. a. Elektronisches Publizieren, Vor
und Nachteile 
217 

- Sucherfolg in 
183-186,189,223-225 

439 

- Vergleich mit konventionellen Publika
tionen 
130,189 

- Vergleich mit bibliographischen Daten
banken 
135,183f.,198,219 

- Vollständigkeit 
226-229 

- Zeitschriften 
s. a. Zeitschrift 
3 f., 6-8, 162 

- Zeitungen 
s. a. Zeitung 
2f., 161, 163,226-229 

w 
Weiterverarbeitung 

s. elektronische Manuskripte, Über
name und Weiterverarbeitung 
s. Schreiben für die Weiterverarbei
tung 

Wer liefert was?-CD-ROM 
s.a. CD-Rür·/1 
s. a. Wirtschaftsinformation 
205-207,212 

Werbung 
s. Elektronisches Publizieren und Wer
bung 

Wirkungen 
s. Computerschreiben, psychologische 
Mechanismen 
s. Computerschreiben, Untersuchungs
ansätze 
s. Computerschreiben, Wirkungen 

Wirkungsstudien zum Elektronischen 
Publizieren 
265-278 

Wirtschaftsinformationen 
4,155f.,160,162,201-203,205-207,211-
213 

Wissen 
- Fach-

306-309 
- Wissen als Text 

20 
Wissenskluftthese 

269,300 
"Wortprozessor" 

s. Textverarbeitung 

X 
XANADU 

s. a. Hypertext 
287 
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z 
Zeitschrift 

s. a. Volltextdatenbank mit Zeitschriften 
- Entwicklung in der BRD 

131f. 
- Konkurrenz durch Datenbanken 

132f., 219,276 
- Unterschied zwischen Fach- und wissen

schaftlicher 
133 
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Zeitschriftendatenbank 
s. Volltextdatenbank, Zeitschriften 

Zeitung 
s. a. Volltextdatenbank, Zeitungen 
2f. 

Zeitungsdatenbank 
s. Volltextdatenbank, Zeitungen 

Zugangsbarrieren 
220,267,270,274,276,288,298-300 
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